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Vorwort 



Wie ei» Oarle» blükenden Stirnen und Mfligem PrüeUe», eo ertdUine* 
tMiue Lungere Schriften zur Gesrhlchte der antiken Kunst neben den ffden Kehl' 

feldern der ffewöhnlichen archa'dnyisrln'a Lill'U-ntur. Kin pritrhtlger ganif^r Mann, 
der a\is ihnen spricht. Bescheiden und sc/i/irZ/t im Auflrelni (hhalirm . hernig, 
klar gedacht und warm empfunden alles mis er sagt; frisch lebendig originell in 
eeiner AufMsung, ksetlteh in seinen SinfUien. Hier ist ein veUee gründKeies 
weites Wissen verbunden mt der naHfrlieAen Unbefmtgenleit eines wm Biekerweiskeit 
Uncerdorbenen. Hier ist gesunde Krofl . recht ein Gegensed* s» jener iränJtlieken 
SchirücAe so mancher der neueren archiiohgischen Schriften, die ihre innere dilet- 
tantische Ilohlheil mit dem äusseren Scheine der Gelehrsamkeit zu verhüllen xuehen. 

Julius Lange hat die antike Kultur als Ganzes erfassl, und die griechische 
Kunst betrachtet er nur als einen Teil im ständige» Hi»blieh auf das €hm$e: «r 
entwickelt die künstlerischen Formen aus der ganzen Sinnesart der Alten. Er er- 
kennt die ethischen Ideale, die sich in der künstlerischen Formgebung ausprägen. 
Die litterarisehen Aeusserungen der Alten ireiss er rortrefflich auszunutzen in immer 
origineller Weise. Und doch geht er auch in der Änalgse des Formajen M die 
Tiefe. Er ist ebenso geistreich leie gründlich. 

Die Bedeutung Lange's fällt am stärksten auf, wenn man ihn speziell mit den 
Archäologen vergleichtt die seiner (Generation angehören. Erstaunlich ist schon seine 
Ersilingssdkrift, die freilieh gan» unbeacht^ geblieben ist,* Schon hier entwickelt 
er prinzipielle Forderungen > 'Ue KiiHslirissen.vhaft, die erst in neuester Zrif 

ZUM Siege gehxngl sind. Ainh liiali,i sir/t srhon hier in Andeutungen zahlreiche 
richtige kun.sl/i i.-ilnrixc//r Krheniilnisse. die duindls suu.'it noch gan: v/ibekiin >tl tntrcn 
und die Unterzeichneter zum Beispiel sich erst ciele Jahre später wieder miiksani 
selbst wringen musstc. Lomge's Bedeutung wird erst t« spätren Betrachtungen 
der Geschichte der Archäologie recht *ur Geltung kommen, 

Dass seine Arbcilcn aber nicht nur in ganz engem, sondern auch in ireiterem 
Kreide uurergessen bleiben mögen, dazu soll die hi'T vorliegende deu/sr/ie Ausgabe seines 
freilich leider untollendel hinierlassene» kunstgeschichilichen Hauptwerkes beitragen. 



> JidHM hange, om e» SaeUte mUik$ Fi§»r» og Uwteiir. Kiübenham^ iVMi|M0M Forl«§ 1869. 
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Als ick die ersle der hier zu Grunde liegenden Abhaadlmgen Langels einst 
w ier Berliner p/iilulogiteken W«eieiuekri/t^ mueiyte, sprach ieh äi$ Ho/fnuuff aus, 
das» es dm Verfasser vergSnnt sein mSge^ einmal seine hier begonnenen Unter- 

suchuHffen tu Ende tu führen und dann auch dieselben in deutscher Sprache zu 9er- 
Sffentllchen, ncodurch sie erst die Verbreilunff ffeiriunen irürden, die sie cerdienen». 
Diese Hoffnung ist /tirJtt in ErfiillHmj gi^ganffen. Die Darslelhing der menschlichen 
Gestalt durch die ganze Kunst geschickte zu verfolgen, war Julius Langes Zieh 
Ausgeführt hat «r d«* Plast nur Hs 9ur Zeit im 400 tor Chr., also um Hs «»- 
schliesslich der älteren BliUeseit der griechischen Kunst. Und auch diesen letzteren 
Abschnitt hat er nicht mehr selbst gedruckt gesehen Cnd eine deutsche Ausgabe 
des fri'her Erschienenen hatte er mit Hilfe von Frau Mathilde Mann erst rorm- 
bereiti n bcjonnen. Am 20, August i890 entries ihn der Tod mrschnell schon im 
59. Leftensjahre. 

Die Sorge für die Herausgahe des von ihm schon den 18. Ohtober 1895 der 
hfl. däniseheu Qesellsehaft der Wiesetuehafteu Mberffebeuen, aber Hs »u eeinem Tode 
noch nicht tum Druche gelangten Manuskriptes, das die Menschendarstellung in der 

ersten grossen Blütezeit der griechischen Ä'unst behandelte, fiel Herrn Dr. Jörgensen 
in Kopciiliagen zu. Es erschien ISUS unter dem Titel: * Ii illedh Hüstens J<'renistilling 
af Mf'nncsheskikk' Isen i den graeske Kunsls forste Storhedstid ; Studier i de fra 
Periodik efterladte Kunstcaerker af Julius Lange» in den kgl. Dauske Videnska- 
hemes Seiehabs Skrißer, 6. Raehhe, historish og ßlosoßsh Afdeling IV. 4. Herr 
Dr. G. JSrgense» teilte mir, als er die Herausgabe dieser nachgelassenen Abhandlung 
leitete, de% Gedanke n mit, ob es nicht geeignet wäre, dieeelbe auch in deitt.'icher 
Uehrrlrnfivii'i :if cerö^ent/ichen. Dies entsprach ganz meinem schon für die frühere 
AhhiiiuUnmi gehegten Wunsche. So irard denn beschlossen, ausser jener neuen aiteh 
toii dieser, die 189^ unter dem Titel. •Billedkunstens P'remstüling af Meuneshe' 
shihhelsen i dem aeldsie Periode indtil Htfjdepunkiet af den graeshe Kunst, Studier 
i de fra Perioden efterladte Kunstvaerher af Julius Lange* in Jene» Akademte- 
schriften, '». Serie, Bd. 1 erschienen war^ vfeuifSteus A , Jie griechi.\r/"' Kirnst 
helreffendru Teil gl eirh falls ins Dcn'schc zu Ubertragen und uul Jener spateren Schrift 
zu einem (ranzen zu rereinigen. Die kgl. dänische Gesellschaft der Wissein^chaflen 
erteilte ihre Geneluniguug hie zu und stellte in dankenswertester Weise die säinllicheu 
in diesen Abhandlungen verwendeten Stocke von Abbildungen zur Verfügung, von 
denen ein Teil, nämlich die meisten der Federzeichnungen von der Hand des Sohnes 
Julius Lange's, des Jungen Malere Fr. Lange herrühren. Frau Mathilde Mannt 
die mit Julius Lunge noch kurz vor seinem 'Tode einen Teil ihr' r rehersetzinig der 
ersten Abhandlung durchgesehen halle, vhernahm nun die Uehersetzang des (lanzen. 
Herr Dr. Jö'rgenseu und der Unterzeichnete haben sich beide der Durchsicht bei 
der Korrektur unierzogen. 

In dem vorliegenden Bande geben S. III — 285 die nachgelassene zweite Ab~ 



I 1801, 1. Jm.. B. iSf. 
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Aandlufiff voUsiäiidig wieder, wahrend 6\ I — 108 de/u zweiten IlaiijjUeile der ersten 
Aihandkmff von 1892 und twar ioH S. 138—258 giUspreeien; nur die e^eteMeHe» 
Excurte twd hier wffffelassen worden. Jkte deuUehe Buch beginnt also mn mit 

dem Rückblicke auf ^ MenschenddrsteUnnff der orienialischen Kunst und <jehi e» 
der im altfn Griechenland Uber, die dann durchrerfolgl wird bis zur Epoche um 
400 t. Chr., de Hl Ende der ersien grossen Blütezeit der griechischen Kunst, mit 
toelcher das Buch sclUiesst. 

Der erste TeU der ersten Abhandlung, der hier fehlte indem er nicht die 
griechische Ennst ietri/ß, ist seinem Mm^tinhalie nach tum Verständnis des Fol- 
genden doch nfftig. Fe hat daher am passendsten gesdUenen, den wn JnUus Lange 
seiist ffeschriehenen und seiner Abkandlmrj angch'ilngten französischen Äuszitg jenes 
Ahscknittc't hier im Anschlüsse an das Vorwort S. IX-XXXT irieder abiudriichen. Jener 
erste 'feil eiUhiill insbesondere den X^achweis des bereits Ijcknanler gewordenen und 
schon in tmnehe Bäcker übergangenen Gesetzes der sog. *Frontali(ät», dessen Ent- 
deckung ich in meiner Anzeige Jener Ahhttndhng als ein »hmstgesehiehtliches RS' 
SHltat ersten Sanges, der Entdeckung eines NtUmtgesetses tergleüMar» ieseiehn^ habe. 

Die Uebersettwng ans dem Däniscke» sehliesst sich genau dem Originale an. 
Irgendwelche Aendeningen oder Zusätze zu machen, habe ich grundsnlzlich rer- 
mieden. Was Julius Lange geschrieben, sollte Jeder Einmischung einer fremden In- 
dividualUm entzogen bleiben. Die Folge dieses Grundsatzes war, dass ich auch 
alles das unberührt stehen liess was ich für veraltet oder irrig und falsch halte. 
Und es sind gar manche einzelne Pmhte^ in denen ich JuKus Lmtge's Ansiehlen 
durchaus nicht teile. Ich hohe mich jeder And ruf uiig darhu enthalten, da hier nickt 
ich. sondern er allein zu W'orlc kommen soll. Aurh Ihrrichtigungen kleinerer Ver- 
sehen und Znfiigungen mn Cttalen aus neuerer Lilcrdlur habe ich unterlassen^ im 
die Einheit des Ganzen flicht zu stören. Ist Ja doch dies Buch auch nicht als Haud- 
9»«4 für Lernende besHmmt, sondern teils für diejenigen die in dieser Wissen- 
sehaft drin stehen, also Zufügungen jener Art nicht bedürfen, teils für die weiteren 
Kreise der Kunstfreunde, für die jene Details dock gleichgültig sind, indem sie sich 
an das Wesentliche der Bache halfen. Ick habe also all das kleinliche Aendern, 
Bessern, Eom m'-nfieren und Erweitern rrrmied<-n. durch dir.t von wohlwollenden 
späteren Herausgebern sonst .<irhon manch kräftiges Werk wie ein Gemälde durch 
üebermalung terdorben worden ist. 

Bnr^ VerSg^iehmg seiner JugenMriefs hat Qsorg Brandes jüngH dem 
Jugendfreund» Julius Lauge ein sehSues Denhmal gesetzt, aus dem uns sein meuseh' 
lickes If'e.ien lebendif/ r/if.'/,yenbl!rhf: «eine ireicke Seele vnd ein männlicher Geist*, 
kernig nnd .schlicht. Auch dns mrlii gfude Buch wird ihm ein Ih'tikjnal sein, eines 
das Kunde giebi von ihm als dem Gelehrten, der tief eingedrungen war in das In- 
nerste der griechischen Kunst. 



A. ElHlW.KXGLEIi. 
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DER MENSCH EN DARSTELLUNG 

PRIMITIVEN KUNST ALLER VÖLKER 
UND INSBESONDERE IN DER ÄGYPTISCHEN KUNST. 

(FRAMZOSlSÜJUill JlVÜ'/AJQ DES £RST£N TEILES Dm ABHANDLUNG \0S im.) 
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Aax dflgrä primitifs du dSveloppement de Tait, oertaines ri^es communes do- 
minent la maniere de repr£senler la figure humaine chez toas Ics peuples du globe 
terrestre. On n-frouvc partout los moines traits d'imperfoction et les memes limitps 
6troites dans la n'sülution d(; co pniblenie. II y a vingt an? que je me suis rendu 
coinple de ces faits, specialeinenl par des etudes au Musee Britanuique; depuis, j'ai 
appd4 raltentioa sur ce point dans des oonförenees et par des opuseules. Mais, 
comme la seience me semble exiger des d^flnitions daires et conectes de ces rtgles, 
j'essayerai de les develoi>pef dans ce qui suit. 

Je ratta' h(> a ! i'tat priniilif' du dt' vdoppement de Tart tout ce qui a 6te pioduil 
1" pav ies peuples non Hvilisös de loutes les parti»».-! du iiiondf : 



par les aaciens peuples plus civilises de l Amoriquo avant l iininigralion euro- 



3" par les tSffpUma dnrant Tantiqnit^ tout entiftre; 

4* par les peuples de I'Eupliratc et du Tigre (Babyloniens et Ässfriens), en outre 
par les Peraes et les peuples de TAsie oocidentale avant la conqnMe d'Alezandre le 
Grand ; 

5" par les Grecs et les |ii iiiili>s italiques jusque vers 1 an 500 av. .i.-C. 

(Je ne parle douc fos des pt uples de l'Asie Orientale : rHindouslan et l'Indo-Chine, 
la Malairie, la ChlDe et le Japon. U n*y a paa de doule «fue ces peuples k l'^tat de 
dvilisation primitive n'aient £t6 sonmis anz m6mes rdigles que toas les antres. Hais 
lear art, tel que nous Ic connaissoiis h present, n'en est plus :\ la phase du develop- 
pement primitif. Quatid ot cuinment s"t'«t-il öleve au-dessus de ce niveau ? C'est 
an point incertain. f\^ul-etre esi-ce par suile de l iniluence de la civilisalion grecque 
apri-'s l expedition d Alexandre dans l inde.) 

Mais, k partir de Tan 500 enviroo, les artistes grecs, dans leur numiire de re- 
prisenter la figure hnmaine, rompirent avec ces r^es primitives et crförent un nouvel 
art plus riebe et plus vario. Celle revolution fut uniqnement r(puvre des Grecs: 
mais son iinporlanec sYlondit «ur tout le fjeiire humain ; car ce fut le di'but de l arl 
europeen propremcnl dit qui, plus tard, a conquis une grande partie du globe terrestre 
et la couvert dune nouvelle couche de haute civilisalion. Avant celte revolution, 
les Grecs suivaient les mdmes principcs que le reste de llniBiaiiiti6 contemporaine 
on antSrieure ä oette 4poque. A moins de oonsid§rer soas ce point de vne l*art gree 
de la Periode primitive (anterieurc h l'an 500) on ne saisira pas les ressorts intlrieuTS 
de son d^veloppement, ni Timportance universelle de ce ddveloppement. 



p^enne ; 
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L'art primitlf, dans l'histoire de Tart, ripond donc k ce que dans Taicbfologie 

on appolle df/e (l uge de la picrrc, l äge du Inonze, etc.) c'esl-u-dire un etat provisoira 
parnrti'iist' par Tabsence de qui, dans la suile, aura la iiliis ;;i;uide iinporlanee. 
ün pourrait egaleinent en etablir le parallele avec l etal priniitif ilu devpkippement 
des langues. Mais pour cel üge, on ne peul paü se servir de la divisiun geuerale 
de l'art en <sca)ptare> ^ ea «peintnre», basle aar des raisons tediniques. On doU 
fonder oette division snr les dimensions, volume et ötendae, ll^ments aar lesqudb 
opire l'art. D une part, nous avons la statue, c e^t-tk-dirc, la representation de la 
figuro on voluine, visible de lous eotes, d"aulre pari, la r c p r eson t a l ion sur un 
plan, süil que les ligure» soient dessinees, traeees, peintes ou inorustee» sur le 
plan, soit quelle» s>'en delacUeut un peu et cunülitueut le bat>-relicf. La raison pour 
laqueUe la peintars et le bas4«lier doivent Stre enviaages ensemble par Opposition ä 
la Statue, r^ullera de co qui soit. 



Aux statueii ä'appliquenl les reglet suivanles: 




Ait«i> rie. Grefte (VI« »iecle av. J.-C). 
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Eltes peuvent repr£«Miler lecoqw dans 

un grand iiombre de posUions differeiitcs: 
murehanl, arn-tc, droit nii inrlin«' oti uvaiit 
<»u cn arriiTt.', assiss siir uii .sii'ge oii i\ 
terrc, ä cheval, agenouillu, coucl»' sur In 
dos ou sur le venire, eHe.', mals, quelque 
Position que prenne la figure, eile est sou* 
iniseil cette regio, qu(> le plan median 
(in'nn pniil se figurer passanl 
pa r le soniinel de la (ele, le rie/., 
l epiuti dursale, la älcrnuiu, le 
nombril et les organes sexuels, 
et qui partage le corps en deux 
moities 8 y mötriques, reste in- 
variable, rie se eourbanl ni iie se 
1 n ti r n n n { d' ;i u v n n c o I <* . I 'iie (igure 
peut donc bieii se c*»urber eu avant ou 
en arri^re, le plan mediau ne cesse pas 
poar cela d'itre un plan, mais il ne 
se ptodult ni flexion ni torsion 
laterale Hoit dariH le cou, seil 
dans 1 alidoinen. Les jambes ne sunt 
pas toujourä pluceeä äyiueU'iquenienl ; une 





Octenie. 






%ypte. 
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figurf> ppiil, par (^xemple, avancer an {)ied plus que Tauire, s'ajjenouillcr avfo un 
genou a terre et l antro n lcvi'. vU\ : mais I;i posilion des jaiiibf.s in(li(|ue neanmoins la 
meme direction d»> la fi^nirc que Ic tmtie «!l la töte. Ln position fifs l>ras pn''>-en(p tine 
diversite bieii plu» grande, mais qiii cepeadaul est «'Iroileinenl limilüe par I attilude 
du reste d« la Ogura. 

Dans oe qui suit, je d^signerei Tattitude id d^rite de la iigure par k» mot frontal. 
Gel adljectif et le substantif frontalil^ ne sont, il ast vrai, pas entierement nouveaux 

dau» la langue de l'art; tnais l'emploi cn 
est rare, sporadique et isnlr. et j ai tout 
lieu de craire qu il n a pas eneore ete 
donn£ une döfiniUon exaete etpreciae de 
cette noUon, bien qu'eUe ait la plus grande 
importance pour caracleriser tos mono- 
inenls les plus ancien» de la statuaire. 
II rosnlte de la rli'finitinn que j ai donnee 
pluü liuul qu üfi a besuin pour eeia d'un 
■not special, el que les nottcms de fronlalit^ 
et de 8yni4trie, quoique ayadi entre elles 
quelque analogle, ne sunt pas oepeadant 
telleruenl semblables qu'on puisse se con«' 
tenter du mot ph\< orriinairf symetrie. 

La iigure f rontale est eoncue essen - 
tieUement pour eile seule; ea geuerai, la 
statuaire exclat toute repr£sentaÜon d'un 
nqipori avec d'autres figures. Les statues 
peuvent bien elre reunies en groupes; 
mais fllrs sont nt'anmoin«. ebaeune prise 
k part, represenl^es (ronlalcment, et la 
frontalitS emp^che d'elle-m^me l'expres- 
sion proprement dite d'un rapport D'ail- 
lieurs, le groupement est luUindine ausai 
assujiti k des r^gtes rigoureuses ; les ))tans ni<'dians des figures groupees on( entrc 
eux les rapport?? j?t>'>metriques les i)!iis simples. Iis sont oti paralleles, les 
figures groupees etant deboul ou assiscs h eol^ les unes des autres en faisant 
front dans la tn^nie directiun, comine des soldatä dans un rang, eu sortc que 
les bras et les mains seuls peuvent amener une union plus ßtroitSf ou secon- 
- fondent en nn seul et mime plan» on bien encore sont perpendicu- 
laires Tun a I'autre. On a un exemple de ces deux derniers cas dans le 
groujKJ de la mere avec son enfant sur les genoux ou sur le dos, oü lenfritit est 
represente a.ssis juste dcvant la niere, tourne dans la meine direction qu elle, ou 
k culifourchon sur son dos, ou sur ses janibes, faisant face h eile, ou bien eu 
travers sur ses genoux. Les groupes de ce genre, composis quetquefois de ta 
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memo manif-ro, sc froiivcnl «'hf/, drs pciiplfs juissi difri'ront.s (|uo l<> Kv'V|ilipns el 
les Indieti.s da l ile de Varifouver, sur la t ötc ouest de rAmt'rique du Nuid. (kimme 
on le voit, ilö soul loin de douner une expression vraic dt's rappurls muliufls d une 

et de aon eofant, pas mfime an point de vne corporel, pour ne pa» parier du 
c6t£ moral. Je ne prStends pas avoir 6pws& par lä toas les groupemente ipii peuvent 
se prtsenler dan:i larl des pouplos primitirs, mais je maiiiliens qu'il y a toujours 
un rapporl ■.'«'•oriH'triiim' tont ä fail .«iin]ile entre los plans in<'iiiaiis dt s ti^riirfs frontales. 

De la rt'gle doiiiH-c plus haut |KMir la .-^taluc, il n'sull«' «'ii outre ijue I homme 
esl, daiis celle forme, represenle essenlieilciiicjit en deliors du eours du leinps. Cliaque 
momeot sernUe, pour la personne representee, toe )e uifime que le suivant. Rien 
n'öveiUe Vidie qu'dle ait change ou veuUle dianger aon attitude. On peut bien quelque- 
fois juger que l'artble a voulu ro|)rrsenter une 6gure en mouvemctil el .surtout 
qui marche; mais l'altilude ftrintalc rradim-t pas uno ('\|)rfssi(>n vraitncut iiatiHrllo 
du mouvenipnt, et le inouvemenl iui-tiM'mi> < >t d uiic iialuir simple et unilonne; si 
la figure marclie, eile marclie toul droit devaul eile, d iin pas qui est toujours le meme. 
II ne saurail kin quesUon d'ane rituation particuli^ qui exigerait une attitnde spe- 
ciale de la ligure, et encore moins naturellemenl d'exprimer un ^venement riche en 
consequence» el ayant une potiec deeisive pour la vie individuelle. 

La limitc etroite imposee a la represeiitalion slaluaire a cn somme pour consc- 
queiuM! que l'art sr lai.sse conteiiler de lypi s utic fois tri»uves el dniines, (ju il reitro- 
duil aussi souvenl que e'esl neeessaire. * « ia ii empeclie pas que l arl, lä oii il est 
mAr pour cetle tllche, sartont chez les lOgyiiiiens, ii entreprenne une v^ritable repro- 
dnclion de la physionomie individuelle et ne fasse par oonsiquent des portraits ; mais 
l'art primitif a cela de particulier, qu il poui aussi disposer des pf»riraits deux ä deux 
ou en longues series entierement scnildables par la positioti et I attilude. G est ce qu on 
n'aurait jamais l idTf de faire datis l'art europeen developpe, 

Les stalues nous doniienl aiusi une iinpressiou de renii>ire de l liabilude, tanl 
sur la vie humaine en general que sur Kart, qoi se voit r^duit ä des r^p6titions oon- 
tinuelles des mftmes motifs. Itans les premiers degr^ du developpement de Thunia- 
nit£, les exigences impostes & l'activite des liotntnes el ä leur oonduite, se formulenl 
Tolontiers comnie une enriaine diseipline a liabiludes lixes qui peuvent se mainlenir 
invaria}>1e< pemlaiit des mülii is rl aniiees. Les eivilisatioiis inlerieures sunt relative- 
ment statiuiinaires sous luus les ra[)[)(ir(s, el (»pposeul uux cliaugemenls une Irös 
grande rcsistance passive. Ce n'csl pas »ur lallilude et los positions des roembres 
que lliabitude exerce le tuoins son ponvoir. Compares avec les Europ^ens et les 
personnes Steves k l'europdenne dans d'autres parties du monde» tous les au i res 
hommes «e distinguent encore aujourd lnii par une plus «xrande unifonnile datis leur 
tenne; lours iiotinns plus ou iiKiins developpee-; snr la diu'uite et le niaiutien cpie de- 
niunde la vie soeiale. li'iir dnimeiit une atlitude qiii ra|>pi'lle eelle des stalues primi- 
tives. On s'en apervoit surtout en voyanl des ürientaux se preseuler dans le monde 
en ro^me temps que des CuropSens : ils marchent k la suite les uns des autres, s'asseyent 
k c6t§ les uns des autres dans la möme attitude compass^e, etc. — en un mot, ils 
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coliservpnt dans leur mani^re d'^lre, non seulemenl qneUiiie rhose de la fmntalile 
(los si ilucs, mais aussi des iTglc* .simples de la composilion des groupes, telles (|(i'on 
les ii iiieiilinnni'crf plus haut. Dans loule leur iiiaiii('i'e do ce coridiiirc, ori rcinarque 
eil gt'iieral un manque de souplessc pour mellre cii harmonie les pusiliuns d'une 
figuK aveo Celles d'autres Agares; tis ont une syntaxe plus simple dans les fornies 
de leu» ralations. 

II y a en outrc touto unc s6rio de postures qul soDt ou qui oiii ^te universelles 

cliez lous les peuple.s d'iine cnlturc prifiiitive, mais (jiie los pcupli s [liiis civilises. iio- 
tatnmctU les (iiccs, Ics lloinaiiis, de. ont baiuiie.s de Iimus iis et eoutuiiies ffnimie rlaiil 
iiidigneä d une suciele bioii elevee. Ce soiiL cellcs duni le euraetere est que nun seu- 
kmeat les pieds, mais aussi d'auties parties du corpä (la region postirieure, les ge- 
noux) reposent sor la terre ou le plancher. ParÜcuU^ surtout aux peaples peu 
civilises est la coutume de s'asseoir direeteinent |)ar (erre, c'est-ik-dire sur la surfaee 
oü les i)ieds reposent. Les peuples les plus ineultes notis onl laisse des (igures (pii 
sunt assises a plat fiar terre uvee les jandjes elendue-s en avaiil : on pourrail en eiler 
des cxemples chez les aneitnis iiabitants du Nord de l Amerique meridionale, conime 
aussi ches les peuplades qui vivent ä lembouchure de TAmour; leurs jambes sonl 
en outre (rös £cart^. Beauooup plus fir^uente oepeudant est la poslure accnmpie, 
les parties post£rieures reposant sur le so! et les genoux relev£s en l'air. On ne la 
trouTe paa seulemenl '1/ l( s peuples primitifo, mais die se renoontre aiu^si j^his fn - 
queminent que loul auUe ly|)o de (ijrure assise parmi les ancicns pouples eivilises de 
rAmeri«iue, et en outre dans la Haliylonie et l .Asie Orientale; eile n est meme pus 
rare daiia les älaUies egypiiennes. A eote de celle furinu, c est aussi une coulunn! 
assez g£n4rale au Mexlque et panni les Asiatiques orientaux — mais non en %ypie 
— de s'assecnr par terre avec un genou relevä et Tautre fortement rejetä sur le c6t^ 
CnÜD s'asseoir par tene av* ( les deux genoux rejetes sur les c6l68 et les pieds rame- 
nes eti <l('(lans vers le milii u du corps '|»>stiire des tailleurs\ est une coutume qui 
senible oeeuper datis !a eivilisalion uii rang un peu plus eleve (jue les prt'crdeiites : 
eile est plus rare chez les peuples primitifs et les aneiens Anierieains (jue la iiosliae 
accroupic, et plus generale, au eontraire, lant dans Taneienne £gypte que dans TAsie 
Orientale ; eile est aussi, comme on sait, une habitude des plus constantes chex tons 
les peuples raahometans, A ees postures de figures assises se raltaelie la poslure 
agenouillee, qiu dans 1 art primitif — au.ssi et) Mjrypte et dans l'Asie (K-eidenlale — 
est d un usajie bien |ilus r»']iandu <|ue daiis rfüiniiM» moderne, oii eile a exclusive- 
nienl la signilieation d'honunage, de .^uumission, de jiriere, surtout ä la divinite, 

Tons les peuples — meine les injuples sauvages — j»euveiil cerlalnemcnl nous 
donner des figures assises sur un si^e; mais cela ne devient plus g^n^ral que dans 
les pays plus avanc6s en eivilisation, en £gyptc et en Mösopotamie. Chez les Grecs, 
le .siege est d^jä de Irts bonnc hcure une conditioii m i ( ssaire pour qu une figure 
assisc puisse prelendre ä la di^rnid' du maintien ^Ollys^('■. soiv Kn efl'et, 

loule eivilisation a en vui; le nu dial, et vise ä fournir aux loucliuns de la vie loules 
sortes de moyena, d inslrunieiiU et de uieubles. 
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Les |Histiiros qiii approchent le corps du sol et suriout la f>onttimo do s'accroupir, 
dans ses dilTerentes formes, trncont ainsi uiio limilo ussez tranrhi'o cntre la culture 
eui'OiK'enne et les habiludes des iHJuples pluH pririiilifs. A nos yeux, co.s posture.s nnl 
quelque cliuse de be^tial, et ce n'eäl pa.s san» raison (mi.squ'cUeü üonl coiiiiauues ä 
rhonune et aux singes, qui s'accroupissent et prenneot la postore des taiUeurs, etc. 
Sous ce rapport, rhumanitS, dans les premiers d^r^ de son d£veloppement, cootinue 
immedialenient le oionde animal, h proprement parier. Seule Tapparition des Grecs 
dans I histoire de la t'ivili.«ali()ii a mis fln k cet etat de clioscs ; a parlir de colto «'|)<)- 
quo, I homme eurupeen a [»ris une sc'rie de po.sture» qui sout exclusivement porticu- 
lieres u I humme. M('in(< la p<jälure debout, que 
Vati reproduit partout, a, dans sa forme 1* 
plus j^mitiTe, dies les peuples sauvages, quel* 
que cbose de bestial, Hiomme 4tant reprSsentS 
avec les genoux un peu ployi"'» en avant fvoir 
plus haut, p. XI;; nn Innivo aiis<i dos figures 
avec des jambes gnL<.sit'runu;nt ('carlees. 

Tout cela contribue beaucoup ä donner 
aux figures de l'art primitif un caractöre sp^ 
cial. Et si nous ne trouvons pas que cette 
maniere de les repr£senter debout ou assises 
leur dnnno un mainfien convenablo, ci>la n'cin- 
peche naturellcnienl pas quo t-es postures, dans 
le» pays uü elles sunt cu usage, uppurliennenl 
rMlemeni aux tomes re^aes d*une vie sociale. 
Nous avons vu plus haut que, m&rm dans Tat- 
titude frontale, qui est le trait couimun de 
(outos les poslures, 11 y a quelque cbose de 
correspiindant ii ce qui sc passe dans la vie 
reelle, k 1 etbique de la vie humaine pnniilive, 
e'est^krdiie k Tensenible de ses habitudes et de 
ses r^les. L'6thiqae a, oomme toute autre 
cliose, son diveloppement naturel et ses sym- Jasulqae^ 
ptomes delerminös pour cliacpie phase de do- 
■ velop|H>mctit. II y a des Iraits (jui soni si jirnöratix rhcz Inns l(>s p<»uples de la 
terre, qu ils somblenl devuir reposer sur uue couveulion muluclle, et qui cependant 
ne peuvent i-eposer sur cette base. 

Mais la diseipUne de Tart est plus ohüt« que edle de la vie; Tattitude toute 
droile da plan median du oorps est et demeure, pour la figure humaine, une con- 
trainle cunvcntionnelle contrc nalurc qu'it im lui est possible derfotiser queparmo- 
moiils, r.cla iiidiqiie (pH> la r-iVle de la frontalilt' a aussi iinr' antrc f;ins(' ft)mplr- 
teuicul dilTOrtinte, qui coiTcspond ä un dej^ie infcrieur de dtvcluppeinent nitt-llcctuel 
dans la ntaniere de cuucevoir la forme d un volunie. La vue et l'imaginutiun »unt 
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pluH i)n't:<K t's ii SP rcndrf tnaitifs dp la forme symStrique que dp la forme di-jsyine- 
Iriqiit'. El bieii qiie la fronfalilr «-t la syiiir-lrie no snicnt \k\< hi ineinp clio.se, elles 
!!(>iit ccpciidatil trt's viiisiiK's: suivaiil la ivy;Ip de la fi nntalit»'', le Irono, k> von et la 
lelf, c<iii>iileri'.H «•«niitiie im lout, oiil uiu; forine ^yniptnuiie : «resl l'altilude de .s inem- 
bres qui peiil ruiupre la .syin^trie. Celle cause de la frontalitS peut 6tre regardSe 
comme ]a principale pour Tarl dans son degr^ le plus bos de developpement, ■ cfaez 
las peiiples las plus grossiers, dunl la vie suciale »'est pa.s ciic-ore rögularis^e. Ea 
foniiexion aver eile est la cduIuhip si n'paiiihip [»armi les lu-iiplcs itriiiiififs de former 
lu lidure siir iin ohjct pour sa destinalion, doif pliitöt uvoir um.' ronnc rr;;iili<'n' : 
c'esl ainsi que, daiis les pays les plus dilfereitb, uii Irouve des vaäe.s qu'on a plus im 
moin» transrorm&i an une figure ea y modelant un visafc, des membres, etc. La 
firontalit^ en pareil cas, r6sulte natureUeinent de la r^ularit6 de Tobjet employg. 
Chez un peuple plu«i duveloppi» comme les figyptiens, ]a figure souvent est mise en 
rapport avec leur architectura monumentale, ce qui donne aussi une base normale 




figypto. 



pour la tailler d une maiiiere rt-guliere. 11 y a e» general une tentianee primitive a 
fai^onner avec une r^laritö slir^rnnetrique chaqne masse qu'il s agil de degrossir, 
et, par consSqueht, aussi la matiäre qui ddt fournir une representation statuaire de 
la figure humaine. 

N(> pourrail-on dnnc pas se conJeiiter de reite derniere explication de la frODta- 
lileV Kst-il vraimenl necpssaire (|up I t'lhi(|UP y iiitervipiine aussi? 

A relu il faul sans doule repoiidre que Ich eauäes doiil il s ajiH provitiiiiiMil en 
realite de dcux sources. Si la tendancc a la regularitS st^r^metrique u ele ii 1 origine 
la cau^e plus efficace, la oonception de la vie huraatne et oe qu'on a exige de aes 
formes, ont oertainement puissamment contribu£ & ce que la fronlalit^, dans la repr6- 
senlatiori statuaire de la (iirure Imtnainp, fi'it maintenue si ob^flinemcnt pendant des 
milliers d'ariii('es siir IdmIi' la Ii rii'. ('"est ce <|ih' «■ntififincnl plusieurs faits sur les- 
quf'ls nous reviptirlrous plus lani dans iios reniarqius sur 1 art egyptien. Mais, des 
a preseiit, iious releverons iei ee phenomene tres imporlaiU, que les Egyptiens, qui. 
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dans ta repr^ntaüon de U figure hamaine, suivent la rt^e avee la plus grande 
rigneur, a'm anVrinchissent qiiol<jijefois conipIMeinenl dans la repr^Qtation des ani- 

maux. Dans des slaliK - tii lions ot d'aiitivs ft'lins, ils onf roproduit avcc unc entiere 
fidi'lile la ijosluro couclu i: est partiiuliere a res aiiiinanx, avee les deux palles 
de derriere du muiuu cötu et le cou dresse et lourne, türme qui, pour tout ie corps, 
8*^earte pair comi^aeiit de la frontalis et de la symötrie. Les exemplea lea plus 
ranarquables de oe geore sont les grandes flgures de Barkai, en Nubie, contemporaines 
da la 18^ dynastie, que posscde aujourd'hui le Masie Britannique, et qai Boht de 
magnifiques productions d une pIa^iti(|U(! enlif-rement libre. On voit donc que VrcW 
n etait en n'alite nullement lie ;'i la forme .stem>in<'tri(iiu tnent n'f'nliere, et si ti(';iniii<iins 
eile tut conservee avee tanl de soin dans les slatues de l linniine, ee fui j/ai- des 
motifs doDl rimportance de la vie humaine en Opposition ä cclle des betes etuit jus- 
tement le principal. L'attUade frontale passait pour 
oelle quif poar Thoinine, 4tait la plus digne. 

Cette liberti de conception, qui concede h la na- 
lure ((nis ses droil.s, et qiic noQS conslaton;^ ici dans 
la lepruduelion des aniniaux, nous ne la tnnivnns en 
souime jamais dann la leproduclion de la iigure huuiainc 
pendant toute la p^ode primiÜTe de I'art statuaire. 
Les exoeptions de ce genre ä la r^e ne se rencontrent 
pas. En gSndralf on n'en Irouve pas non |)Ins d une 
natura teile, quVIles |)iii>-cnt hüsser nn doule sur la 
valeur de eefle regle, ou faire liesiler a la reennnaitre 
coairnc un plicnuuiene auääi avere qu iniportanl dans 
rUstoire la plus ancienne dn developpement de Iliu- 
manit^. Elle se oonfinne d'antant plus qu'on en voll 
nn plus grand nonibre d exemples. Elle n'exclut pas P<roa. Sftdmtm de diTtkUea. 
non plus le talent. Assez nombr- n-^'"- ^^'^nt les re- 

pri'sentations staluaires de la figure hiuuaiue, surtoul parnii Celles de I'art t?gyplien 
ou de l'ancien arl grec, qui soat execulees avee une plaslique »t delicale, qu'eu face 
de oes Images on est exposö & oublier la rigle s£väre ä laquelle elles sont aussi 
soumises, et que c'esl seulement par nn ooup d*QBil jet£ sur leur ensemble qu'on 
reoonnatt qn'en r^alit^ elles n'y font pas exception. 

Dans d'autres cas, la regle peul aussi s'obliterer et elre moins facile h reeon- 
naitre. Comme eile consiste surtoul dans lexectilion d un plan (le plan median du 
Corps) qui n'est pas dircctenient visible, eile deniande, pour elre rigonreiisenieiit ob- 
serv^, certaines nolions de geometrie et une aürete de main qu on ne peut naturelle- 
ment pas s'attendre h trouver ches les peuples les plns incultes, tandis que des peupies 
comme les £gyptiena et les Babylonlens ont r^olu le probföme avee une finesse et 
une precision bien plus grandes. et \h, notammenl chez les ancien» Amdricains, 
on rencontre aussi quelques exemples d'une eertaine deviation flu plan median, qui, 
ä coup sür, est intentiouneile et indique une teadunce sporudique ä s uifranchir de 

Ul 




la riigle. Hais eet afifrandkissement n*a pas £l£ effectu^, pas mime pour ane figure 
isol4e, et enoore moios est-on ^urti de la rfegle de maniäre ii faire entrer Tart dans 
une nouvelle voie ; c'cst cc dunl Umoignent les nombreuses figures qui sont enti&ra- 
ment »ouiniäcs ä la lui generale. 

Lea exceplioiu ä la regle, quand on en reiiconU'e, con.si.steiii eii uiio rutuiii>n — 
de 180* Ott de 00* — on nne flexion laterale da cou plutöt que dans une iioäUii t' 
oontonmie du tronc. On peat trouver des exemples isol^s de la premüre de ces 
deviations dang les pays de la region DiSAterran^enne, comrae aussi chez des penples 
primitifs de rAmerique: quant h la seconde, je n'en ai observe que des exemples 
extrememenl raren ehez les lY-ruviens et les anciens Grecs et Italien.s. Dans aucune 
cireonslance, l execution de ces devialion» n'est cuiiforme h la nalure. En tuut ( a.s, 
on se tromperait en cruyant que la rögle fondamcntale devrait etre limitee de matiiere 
ne pas comprendre la tenue frontale dn cou. Un relev£ statistique fait pour tous 
les peuples et pour dtaque peuple en particulier, donnerait une m^joritß £crasante 
aax ca» dans lesqtiels la regle, tdle que nous Tavons d^finie, est con]|h> '< ment ob- 
servi^e. C est le devoir de Im science d'avoir IVimI snr les exeeplions, el il est dans 
la nalure d nne science cunsciLiieieiise et critique d en faire pUilot trnp de cas que 
Irop peu. Elle peul meine tellcmeut sa perdre dauä la cunleraplaliun des exeeplions, 
qu'elle ne dbtingue plus ce qui est la r{«le. C'est en tout cas une grande faute, 
plus grande mtoie que si tdle ignorait oompl^tiHnent les exceptions; car celles-ci 
oonstitaent des faits de bien moindre importance que la re(;Ic elle-mSme. Dans les 
remarqnes ci-jointes, je donnerai des ren«ei(jnpmpnts pIns pnVis snr les exceptions; 
seulernent, je prierai qu'en les considerant <»n prenne i>iuir hiise le souvenir conslant 
de la regle. Que celle regle couserve force de loi, j en älteste tous les niusees qui 
renfennoit les prodnits de l'art ti^entaire. 



La Agare plane rcproduit la figure humaine fnmhin«'e avec d"aiiti<'-- dniis de 
nombrensos scenes et situations ; il y a doric plns de diversile et de riche-s.-^c que 
dans la statue. C'est seulernent dans les pciulures et les bas-reliefs qu'on trouve 
k reprisentation de rhomme agissant ou souSirant Quant & la reproduction des 
Agares aar le plan, les rigles suivantes sont en vigneur.* 

1». La iorsion du cou et de rabdftmen pont-elrc reprcsontee; 
la posture n'est pas limitee uniquemetit :"i la frnnfalitc. Mais parlout ou la torsion 
ou la flexion est reproduite, on l'a interpretee en ti c rciiic n f ä laux sans 
comprendre commeut eile s'effectue en realile. Tar exenqile, Ü n'esl pur rare, s|»eciale- 
ment dans les bas-reliefs assyriens on dans les peintures grecques des vases archaiques, 
qa*une figure präsente un profil d^un e6t6 depuis les pieds jusqu'anx ^paules, tandis 



* J'eaploie I cxpresMon jtlm, qaoiqne le Iccteur (ru<Iit comprcnne facilement <)a'il «'■git aoa 
■Mdeannt de ■w&om pUuieii, rj^siwuemeat parlant, nma «aast de »orfaceB couibe«. 
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(jue la tele et le cou tordenl en profil du cote oppose, comme a*U ötaii possible 
au eou de riioinmc de subir unc torsitiu du 180". Quant h l'abdomen. on avuit des 
diniculles speciales i\ lobserver de plus pres, parce qiie la plujiart des peuple» tiiuiiis 
»auvagcs rcgardaient conimc coiUraire aux bonnes Qioeurs que äurtoul l'adulte se 
iMooaTrit les hanehes. Cest en vertu de cette coutume qu'en g^niral Tart n'entre- 
prend pas de repr&enter la forme nae de rabdomen. Lä oü, k cause d'un eas 




AsAjrrie. 

particulier — celui d'un nageur, par exemple le corps est repr&enl^ daos toufe 
sa nuditS et en nlme temps en monT^nent, on voit que les formes sont mal com- 

prisos. f,a pnrfie «iipf'ripiire du forps, vue de fafo on par d(M'rioro, est Imif !>iinpl(!- 
metit jditik' ;"i la partie iiiteritniii' cti flcin profd. (iiMi imii.s iti^iircmi. coiiimc Ic c(>iilinin> 
en general I hisstoiro de l'art, que saiia pouvoir cxi riiner une idec sous la forme de 
fai Statue, ce mime art peut bien Tessayer en i;luii, mais n'ro aaurait pas prodnire 




la vraie image sans Tavoir eludiee et essayee en volume. La figure plane presupposc 
la Statue, qui lui scrt, pour ainsi dire, d'apprentissage. 

2>. Sur le plan, on reproduit la figure exclosivonent oomme eile s'^tale sous 
les yeux dans aa plus grande dimensioa, eile ne^l pas repre.sentoe en rac- 
conrci. Par pxpmplp, nnf> tifr'irp fouchee est dessinee dans loule ^nn t'tfndiio 
coinmc VHP de ptolil. Si on vnulait la rpprpsenler teile qu'on la voit d'cii liaul un 
d en bas, on rencontreruil ia dillicuile que la plus grande dimension devrail elre 



racoourde par rapporf aux aiitn's «ans ct'xsrr <k' paraitn- la plus prando, Timape 
dcvant donricr lid«'»* «>xaf'tr i niportimis m'ipnxpies cntro Ics dimcfisidus de la 
figim. G'esl celte double tüi-ht; 4111 de toul lempä a ete la plus gründe dilliculte du 
deasin, r^eaeil auqael edionent les oomineTM^ts et les aroaleurs. Aux dSbaU de 
Tart, OD ne se pose point da lout ce problime regardant comme le but de Tart gra- 
[ihique de tout repr^senter anssi simplement et aussi nciiemont qae possiblo, toi que 
l objf't se d^ploie aux yeux dans sa plus {rrande aiiiplrur. On reprodui! los iho.sos 
ot los ligures par Icur.s projoclions (fontiiötritpios ; du n a pas eiicKto n rniuni Ifs lois 
du phönomono, o'ost-ä-dire la maniere dont l aul voll les olioses. 8aiis duule oa aura 
remarquo quo lo phonomöne alUfe les fomm rfeUes, teure dim«isiong et leurs pro- 
portioDs. Mais on n'a pas reconnu son imporlaoce au point de vue de Tesprit hamaiiit 
n'ayant r^ard£ le phenom&ne que du cote negatir et cninme quelque chose de de- 
cevant et de Irompeur qui dolitiuro la vorilo et la realilf. On a du savoir qu'une 
fipurc parait plus |)clilo a ."!() tuMics {\u'h iinc dislanoo de 10 nn'-ii'os: niais on a 
ogalemenl su qu'en realile les liguros .sunt de «lönie {rrandour, cl I on a rogardo comme 
indigne de I'arl de se laisser induire en erreur par unc illusion d optique et de ne 
pas prisenter les choaes dans lenr vSritable etat. Reproduire la diminntion due k la 
perspective eAt ete regard^ k cette 4poque comme la faute la pluspa^rile et la plus 
ridicole. Sur ce point aussi, ce que nous devons repat d« r oomme les d6fauts el 
bomes de Tart priniitif, a olr tniiititfnu par principe ot nvcc trnacitt'. 

Si <lnnc IVeil voyait roollLim iil en raooourci im <ibjel, oötail lo dovoir de l'art 
de chauger le point de vue de maniere u dunner l'idöe la plus objecUvc de la 
figure el des proportlons de ses dlfll6rentes dimensions. ^tait le cas, non seule- 
ment pour la r^moduction de la figure en tant qu'ensemUe, mais £galement pour la 
reprndnctinn de ses diffirentes parties. On ne dessinc ni un bras, ni une 
jambe, ni un j»iod on raocouroi, commo otoiidus vor-; Id il ipii los rojjarde. 

Mais un en arrivo ainsi a quoKiue olxisc qui mku soiilcmrnl rc-troint l'art, mais 
donne une repruducliun peu juale et peu naturelle ; ear en voyanl, dans la realile, 
une figure, on en voit n^cessairement des parties raccourcies, bien qu*on la rote 
comme ensemble en tonte son £tendue. Pins le mouvement est libre et ample, plus 
on voit des d^tails s'ecariant de TceiL Si l'on no pout n>pr('s(<nter ces diplace* 
monts o(immo on los voit, le mouvement dans la roproduotion de la figure parailra 
siiifiiiliiToiiienl dnr ol tiauclie. 11 faut s"en souvonir qunnd on a sous los youx los 
ligures des va^es archaiques grccs, el nc pas voir dans leurs mouveraents dura et 
brusques une Intention marqu^e de hi part de l'artisle: ils sont dus k une r^presen- 
tation d^feetueuse. Lameniäre de dessiner Toeil de rhomme est un exemple taröa 
frappant de cette impuissanoe k r^roduire en raccourci les dilförentes parties de la 
forme hurnaino. Quoique, en general, on obscrve, dans los fipuros planes, la regle 
de Iracer la tele en proQl, on trouve tcujours ' dam» l'art primitif jusqu'au V" si&cle 



1 ÜBS ezMpÜvn «sMmmMt nn «tt meBtlonnto p. 99. Toir Im figorei de k aot« mmi 
Is taite. 
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rrfil dessin«' d«> fiieo — on Inns cas troi» de fato — cn soHo quo scs ligtips ne se 
raoftjrdcnl pas natiirollomcril avoc los aulrt's Irait.s de visago. l'ii aiitro pxoih|i1p 
ceäl le dcäsin du pied huinain. On roproduit dans la plupart des cas td 
qu^oii le voit de cote, p^urtant on le dessine egalement tel qu on le voit en dessous. 
Dans tes deux cas, on ^vite de raoeoureir la plus grande dimension da pied. Par 
conlre, on ne le dessine jamais vu par devanl ni par derriftre, parce que cela amtoeniit 
an raccourciHsement de la longaeur. 

3". r.a liguro, ropn'senlcn Pur un plan, coinmo du rcsli' nnssi la stalup, est snii- 
vput leinte avec des cnuleurs rniTesp«)nd;iiil aux teinles natiin lh'.s ou dioisies pour 
des raison» det-oralives ou :?yinboli(iut'.s. Dans leniploi de la eouleur, il n'y u pa.s 
Don plus de difliSrence entre la peinture et le bas-reller; on y obeerve les mtoies 
rtgles pour toules les foraies de reproduetion. Hais ce qui est particulier k Tart 
primitif, c'e.sl que la eouleur n'a (|u'une t einte unique et uniforme, 
.«ans t'jrard pniip les jeiix de liuniere et flVimlirc sur le corps Imniiiin coninie snr loule 
fdrine ronde et linie. I.i' Inn clioiüi enrnsimnil ii la eouleur Imalc ~ vraie «»u 
äynibolique — du corps, comme on la verrail en pleiue luniiere: on exelul 
les demi^teintes et Tonibre, comroe Egalement les ombres port^. C'est le m^me 
principe qui fait ^viter le racoourcissement : en elTet, Tombre rend les objets moins 
distincts et ne permet pas d en voir la veritable eouleur ; c'est pourquoi l'art n*en 
tient compte. On mot en evidenee le cöle le niieux eelaire, crmime on met en evi- 
denee le oute qui s elale le plus aux yeux. Kn elTet, la rondeur de la ff>rnie, teile 
que la rendenl les gradations de eouleur et le lumiere, lend a suivre les dilTerenles 
inflexions de la surface relativement u 1 u>il du speelateur, lui presentant des varialions 
d'itendues diminuantes jusqn'ä dbparition; mats c'est ce qu'on tente aussi peu ä 
raide de la eouleur que par le dessln. 

4». C"esl ainsi (|uc les eonlours de la figiire s'cntevenl dairement et distiiiele- 
ment du fond, et sunt «ic la plus grande importatn-e |Miur la reproduetion de eelle-i-i. 
Ceei n'esl pas moins vrui pour la p<>inture que pour le lias-n'lief: c'est surtout par 
le contour qu elle produit son elTet. C'esl pour celle raison que le bas-relief et la 
peinture dcivent 6tre regard£s eomme la mtew forme de reproduetion, ce qui est con- 
firm^ par leur composition et leur emplot. Ed donnant k la Agare du bas-relief un 
peu de volume et en la faisant sortir du plan, on a seulement touIu manifester un 
eontraste avee Trspaee aniMant et la presuntcr eonuuc un eorps solide. Dans le bas- 
relief tlo l art initnitif, les grandi s snrfaces de la ligure sonf laissees pre.*»(pie plales. 

(L arl de quelques peu[»le.s sawva;;es presentenl des exemples de eompositioua 
en rdief, ob toutes les figures, quolipie reproduites dans de nombreuses poritions 
difligrentes, sont complitement frontales comme des statues; alles sont ^ale- 
roent plus arrondies de modelt ayant une forte sailUe du fond (p. ex. des beb aculp- 
te.s provenant d'Eire sur le Niger, au Miuevm für Völkcrhnide de Berlin). 11 est 
|X)ssiblc que ce s<iit \h, la lornie la plus primitive du ba.s-relief, taiiHi-" <[iie le ba-s-relief 
plal ä figurcs netleraenl deeoupees de 1 Kgvple, de l'Assyrie, du üuuteuiala, de la 
Gi'fece, etc., ne doit etre cousidere que coniuie forme derivee). 
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Si (knie hl Wfine ost lo principal ('li'nuMit de reitn'H'iilalion siir Ic ]»liin. I'art 
d(»il (äclier de Itonver la ligne la plus disliucle el la plus caractj'ri.stititR' au iiuiven 
de laquello la iigure se dessine sur le fond. Isolde, on la repr^sente parfois de face, 
surtont dans l'ait des peaplee saavages. Mais iniiaiment plos souvent, on se sert de 
la ligne du profil, comme eile anMuniU du oöt£ droit on gauche de la iigare. La 
partie infSrieupede la figurc, p'mh, jamlics, abdomcn ju.squ'aux lianches, est presque 
tf>njours rcprf'sentoo cn proül ; dans la pluparl dfs cas, il t u v<\ <]o m^nip du cnn et 
de la tele ; pourtant la tMe peul etre tratTC de face, muh iion de tiois qiiarls. ^^iuant 
k la partie superieure du Ironc et aux epaulcs, la diflereiicu entr« Ics usagetii des 
peiiples est plus considtoible. Les Assyriens pr^ßrenl g^n^alement le prolil pur, 
tandis qoe les £gyptiens dessinent de pr^f^noe les ^paules dans tout leur dSploie- 
ment, c'est-ä-dire cuuitiic :>i on le:^ voyait de face, en se plavant & une autre point 
de vue quo colui d'oii I nn voit la (ete et les jambes, des.«in<'('s on profil. Ces fignrcs 
Olli l air de se lourner ä deiiii, Tabdoinen d un cule el le euu d un autre, memo (juatid 
la puso en realite n implique pas de muuvemeDt, ni de torsion. Ce sont seulenient 
des torsions apparentes, qui ne sont jastifiees qne par la fa^on dont lafigure 
s'dtale aux regards, bien qu'elles aienl toute Tapparence de torsions reelles. 

De oe qoe noos avons dil de I'emploi du ( (niliHir -m > i ntm' dnns le de.ssin, nous 
comprcnons mien.x les parlir iilarites de la stalue. En eilet, 1* - ^^latues de lart 
priniitif ne repondenl pas ii ee (|ue, dans d autres e|)0(|nes, «m niiiitllc ro/tf/e iosse : 
elles (xtrlenl loujuurä rempreiule d elre cuinprises süil par devanl (ou par derrierc) 
soit des deux proflis ; la transilion enlre les quatre c6t^ est adnnde, 11 est vrai, mais 
n'est motivee par aucune gradation de pose. 

Et bien que la repr6senlalion de la figure humaine sur le plan soit däimitfe 
nioins slrietement qne iioiir Ii s slaliics, eile n'en resnlte |>as moin» .sirietement des 
mi"ini>s (■(uiditioiis de l art (•! de la vie. Dans >i's reju'e.sentalions jilaries, elKujne peuple 
repi'te les menies ligures d apri?» des utulil-s servanl de lyiK's. De plus, on trouve u 
cliacjue pas une monotonie compföte dans Tarrangement des Tigures, par ex. dans de 
longnes rangdes, dont Tarl plus dSveloppS n'a nullement pu se contenter. On n*en 
est pas eneore arriv6 h. exiger que toute figure reprodnise une vie 
propre k eile. 



Dans nion memoire (texte danoisi, j'ai exjilique aniplem(>nt comment les regles 
generalea, einlessus exposees, duniinenl lart des l'lj.'vpliens', des BuLvlonicns, des 
Assyriens, des Perses, des Grecs primitifs et des peui)les d'ltalie, tout en ayant re> 
gardii comme superflu de d^montrer Tapplication de ces m^mes regles chei les autres 
peuples dont les eontribudons U l'arl sont moins ind^pendantes et moins importantes. 

I,cs Statuts de l'Aeadi'rine lloyale des Seienees et des Lettres de Danemark 
n"admetlau' la (radiidion e<irn)iIMe d aneun de sr.< um inoires. je ine borne ii reprodnire, 
dans le pit seni reäumc, les poiuls esäeiiliels de inon Iruvud eu suppriuiatit tuut ce 
que le lecteur ärudit comprendra par lui-mime. 

Les r^gles gendrales renferment d^jä une partie essentielle de ce qui caracterise 
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les sculptura et peintttre ^ypiamnw. Mais r^tablus^nent de r^les qut doiveni 
foire loi «ussi pour l'arl i'gyptien, ne ronlrc pa» daos la mani&re de voir fändrale- 

ment re<.tie deiniis (inohiui; icmiis. Au für et a inosure que le inondc iinmen!<e de 
monumenls anliquc!^ proveiianl de la valU^e dii Nil «"est ouvert a TiMiulr do nos 
jour»; $1 lueäure qu ou a vu s'eleadre de plus en plus cet arl et qu on y a decouvcrt 
de noareaux phfoomiiies, surtout ceux de ]a Periode la plus ancieime, rinterpr^ation 
de cet art a perda en certitude en mdme temps qa'il devenait plus ridie. On l'a 
ndme mis au notnbre des arü meconnus ; on a vnulu decouvrir ({ue, plus mimitieu- 
sement exainiiie, il peut repr^senter la vie avee la m&me lit>erlä et la nt&ine univeiv 
salite que tuut autre art. 

MM. Perrot et Chipiez {HUloire de Varl dmis rantiquite I. p. 003) parlent 
de cette coUection de statuettea contemporaines du plus aneien empire, et que Mariette 
avait apportie ä rexposilion universelle de Paris en 187(}. «Toutes ces figures, disent- 
ils, ont Traiment frappä les ardifologuea et les artistes; c'est qu'il n'en est pas qui 
soient mieux faitcs pour avcrtir ceux qui aaveni voir et pour les tiK ttrc (>n garde contre 
de vieux prejuges. Ouelle dilTerenof, on pourrnit pn^stpip rlire »piol aliimf , enlre l'art 
^gyptien tel qu'on le diMinissall encore 11 y a une (renlaiiie d aniK'f.s, et oelui quo 
nous reveleiit loulea ce« slaluetles, ou les alliludes soiil si variees et oü les uiouve- 
ments les plus divers sont rendus avec tant de natural et de Hbertä! Le mot de 
raideiti' itaii cdui qui revenait le plus souvent sous la plume du critique, quand il 
TOulait caracteriser le style du sculpteur de Blemphis et deThebes; or, n'y a-l il pas 
au plus haut degr»', dans foutes co» iinagcs, une qiialite tpii osi le contraire memc 
de CO (Icfuut, une allure aisec. une flexibilite des ineinbres que les observaleurs les 
plus peuftrants signalenl aujourd hui, chez les Kgyptiens modernes, comnie Tun des 
earaetk«s physiques les plus originaux et les plus persistantt de cette vieilte race?* 

MM. Perrot et CSiipies pr&entent & l'appui de ces paioles une sMe de reproduc« 
tiona de oes statuettes ayant pour but de rehabiliter Tart ^nTptien et de Aiire voir quel 
tort immense la critique ancienne lui a fait subir. Or, toutes ces statuettes, 
Sans e X c (' p t i 0 n a u r u n c, e t d a n s I a f orc e du t e rni e , sont precisem en t 
frontales. Aliii d elucider 1 Idee menie de frontalite, nous avons employe deux de 
CCS iigures prises parmi d'autres qui appartiennent k Tart des peuples les plus vari^ 
(v(Hr, plus haut, p. XI) en signalant, au moyen d'une Ugne ponctude, Iraofe k 
travers chacune des deux figures ^yptiennes, tes traits fondamentaux de la rigle: 
le maintien constant du phf ■ ' lian «le la ligure. Du rcste. los motifs de ces deux 
statuotte.s, comnie de tont lo rcsto de oollos <|u"ont ( itocs MM. l'errol et Chipiez, sont 
en verilt; relalivement peu eoiiiinuns ilaii.s l arl ogyplien et ont pu, pour cette raisuti, 
surprendre, lors de leur dt^couverte, les connaisseurs ; mais, ä plus forte raison, vicu- 
nent4l8 oonirmer l'universaliti de notre r^gie en montrant son application ä des cas 
jusqtt'ici Inconnus. Le nulhenr est qu'on n*a pas bien cohqu ni d^fini avec prfcision 
en quoi consi.ste la rägle, mais qu'on sVst content^ d*un mot vaguo tel que raideur, 
qui donne de la choso une id«}e inexacte et, en parlio, cnntestahle. C'est ainsi que 
ces ph^nomiines uouvellemeut d^couverts ont pu anieuer ü l'id^e qu'il u'y avait au- 
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Wae regte, aiictirie limite, et ((116 Ift statiic ('nryptienne ^tait apte k rendre d*an6 
manien? nalurclle et aisOi> los nioiivotncnts Ics plus divers. Mais cette idde altfere 
lout ü fait la vraie iin;i<rr de toule revolutiiin de l'ait siir iinlic |ilaiiMe. 

Ce qui eiiibrouille eiicore eelle conception, c est qu'on ne diälingue assez netle- 
ment entre la reprdsentation de la figure en volume, en tant que statue, et sa repri- 
sentation plane, bien que l'art primitif tout entier eqjoigne la stricte Observation de 
oetle distinction. 

Dans nn m<hnoire (inst'n' aux T//>, ,r/7v fJ»" V/irt (Uitiffue, de 0. Hayct, 1884) 
(■niireniaiil la pelile statue de Pehouiiimvii, troiivi'c ;i Mein]iliis et qu'on voit aujuurd"- 
hui uu Louvre, M. Ma»pero dil : «ün remarquc pailuut, dans les bas-reliefs des 
temples on des tombeaox, une vari^tä de gestes et d'attitudes qui montre a quel point 
les Bcnlpteurs et les peintres savaient rendre la forme humaiae: lapaysan se courbe 
sur la hoiie, le menui-sier .s'aliunge sur Tötabli, Ic scribe se penche siir soii papier, 
les dansouses el les baludins tordent el balancciü leur corps, les soldats brarKÜsscnt 
la lance nn embottent le pas aveo tout !e naturel iiiiaüinable. Kl ces \\\<<v< si dilTe- 
reutes de celles qu'on est accoulume ii voir au Louvre, les sculpleurs pouvaient, s'ils 
voulaient, les donner m^roe ä des statues : la femme agenouillfe qui terase son grain, le 
boulanger qui brasse la pftte, l'esolave qui endoit une amphore de poix avant d*y verser 
levin, le pleureur accroupi de Ruula(|, soiu ( omposes et inodelds avec une jnstesse de 
mouvemcnl et un bonheur d'expressioa qui ue laissent subsister aucun doute sur Thabi- 
lele de lurtiste.' 

Tous les exemples de puse» de statue cit^^ par M. Ma^poro sont k leur tour, 
ce qui est a noter, tirds de la m§me sdrie de statuettes ci-dessus mwtionnee, que 
M. Perrot, lui aussi, reproduit et met en saillie, et» comme nous venons de le dire, 
elles sont soumises ä la rigle de la frontalit^. C'est qu'fl faut bien se rappeler qne 

eelte rfegle admel efTeclivement Pexpression d'une cortaine esj)ece d'attitudes d'action 
< t dt' mouvenienl, f'esl-a-dire toutes coUes qui n'exigent aucune torsion ni auc-une 
tlexion laterale du corps; c'est lä seulenient que comnience la limile. Et, conune on 
l a dtiju vu, cette limite n'est pas applicable aux figures planes. Ceci posd, ce n'est 
pas Sans dtonnratiait qu'on se demande de quel droit un dgyptologue tel que M. Mas- 
pero peat dire pi$ les seufyievrs pouvttieat, s'ils taulaisnt, donnsr mime ä des sta* 
(ues ces poses de hax-reUef, II en faudrail d'autres exemples, daulrcs preuvea ! 

Je m'inf liiif devanf la |ienelralioii des «^gyptologucs, et je reeonnais iiu'ils doivent 
^tre nos iiiaitros et nos guides en tout ce qui se coniprend el s expiique par ja eon- 
naissance des parliculariles des ]<}gyptiens sous le rupporl de la vie, de l'liistoire, de 
la littirature, des mteurs et usages. Mais les figyptiens itaient des hommes comme 
tout le monde, soumis aux oonditions ordinaires de Tivolution de Üiumanitö. On 
Tolt des traits de ce fait dans leur civilisati r: jn'un ne con<;oit bien que par la 
oomparaison entre leur civilisation et celle de tuus ies aulros pcuples de la lerre. 

Trouve-l-on, parnii les statues egypiieiines, des exceplions reelles a la regle 
rigoureuse de la froiilalile? Je n'ui jaaiuis trouve d'exceplion dans les statues de 
grande dimension, et je n'ai aucune raison de croire qu*U y en ait: si la statue 
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de Memium tournaU tu it-in nu sc ponohaii r|p cAt(', .s(?niit bieo plus tnerveiUeux 
que les sons qiriHe produisait au lever du soleil ! A» coiilrairc, panni le« älataes 
de moindre diint'tision ou (oufc« pctitcs staUicttcs, nn trouve quclqut s e.xceplions 
bieti rares, toutefois Ik seulemenl uü le prublemc a un cuchet tuut particu- 
Her qui Ini assigne une place h la limite de la aoexiti ögypiienne 
Ott efi dehors de cette limite: 

)*. Le dieu Bbs, type originairement ^(ranger ä l'ti^gypte et qui, soas tous 
los rapporls, s'ecarle du style (^pyptien, est generalement repr(5sontd de face eomme 
une Ogure dccoupee et plane, qn'on no f<aurait appeler proprement statiie, mais qu'il 
faüdrait con!>id»5rer conmie bas-relief vu de fa< e et par derriere. Le Mu.see de IJerliu 
(n" 8238) renferme un B^s h une Schelle qui n'esl pas trup reduite; la pusu de la 
tftte et des ipaales est oblique. (Aillears, mais rarement, des figures d^con- 
pies, mais planes eomiiie le Bte« et qui poar cette raison appartiennent k la cati- 
gorie du bas-rolicr plutut qu':^ celle de la stattte, peuvent ^tre repr^sent^s le corps 
en proFil, mais !;i t<'ic luurnc-e de face eommc un nkasque. WilJcinson, Mattners 
and cusloins^ s(>< , st ries, vol. I, p. ;iJI, n" 452.) 

2". Dans le Muäee Brilannique, n°257(}, on v<jit une slutuetle d un negnl- 
lon porteor d'nne bette ä ongnents: le corps .se |)enche de o6ti (sans se tooroer). 
Une attitude semblaUe se voil dans l'art gi^co-romain post^iear ; Ift, la pose, tont 
a fait naturelle, est reproduite a la {tcrfeetion et avec une grande Hncssc, tandis qoe, 
dans raticienne figypte, eile a le caractiTe d'un eeart a la regle plutot que celiii 
d une ('inaiicipatinn reelle de l'art. .I'ignore ä quelle t^poque on doil rapporter ei lte 
Statuette eg^plienne ; mais, ü coup sör, l arliste egyptien a regarde le negrillon t oniuie 
an jeune anlmal plutdt que comme une crdature bumaine. (Gomparer, plus haut, 
p. ?QX.) M. A. Erman (Aegypten I. p. 66) dit ä oe sujet: «Dans Topinion des 
£g7pUens, il n'y avait qu'eux qui fussent de Trais bommes {romef); les avtres peu- 
ples ^taient negres, Asialiques ou Libyens — mais ce n'etaient pas des homnics». 

3o. Parmi les iruvres d'art recueillies par Johannes Dem e t ri u , de Lemnos, 
et incorporees aujourd'luii dans la colleetion de Tlnstitut arclieologiqne de Grece dans 
le Poljrtechnicon d'Alht;ncs, on trouve une serie de statuettes et de groupes de sla- 
tues ^pliennes de petite dimension et reprösenlant des motlfs öbse&nes 
qni däteradnent des attitudes pea ordinaires dans Tart ^ptien. Ici encore, nian- 
moiiis, !r s regles que je viens de donner ( Iih haut .sur la composilion des groupes, 
sonl applicables, coinnie aussi la regle de la Irontalile toncernant la figure oonsider*^e 
a parf, !i eela ]ins loulefois <pi(', dans plusieurs eas, la tele se tourne de 
c 6 1 e. Je viens d'exjKjser que la frontulile des slatues a quelque chose d'ethique et 
qn'dle est en partie basie sur les rigles des convenances sociales. Aussi n'a-tron 
pas trop de peine k expliquer que cette r^le seit an peu enfreinte dans la reprfaen- 
tation de poses quHl faut elasser dans un genre ou, par Opposition, le sens gdn^si- 
que a libre carriere: rc sonl des caricatures clandi'slincs de la (lt"( ciirfv 

•1°. Oll trouve dans celUi tiiAnie eolk-rtion du l'olytei liniron d Atlienes (iv 1102) 
une Statuette egyptienne ea brunze d'uu garvon, assis sur le sul et 

IT 
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(lans une po.sc quo n'oni pas ordinairidnent les figures »Vvpticnnt'.s : il lienl la main 
gauclu! plact'c .sur lo genou paur-hf releve, rt la l<*te roiiosc sur la main. La tele 
se Tüit dune eii biais bur le cule, tuiidiä que lu reste dü ia puae est froalai. 



Quant ans attitudes, la statne linrptieime, d^uis les temps les ph» te- 

cuIps jusqu'h la disparitiDii diTinilive du style ^yptien, n'a donc pas t'tt' simceplible 
dt! di'vploppomfnf. Non seuleinent eile so Irouve soiimisp ä la regle de la frontalit^, 
ipicllcs que soieiil les diinensions, colossale» ou tr<\s petites; niais, quand les dimen- 
sions »unl graiideä, eile se liniile u une pelite serie de types couälauiuienl r^peles 
et d^li d^rits par M. Maapero. Oes lypes, les voici: 
1*. Figares entiferament debout, 

a. soll debout, les pieds joinls (fe?iim( s d oiifanl») 

b. soit — debüiü on marclKiiit — le \<\fi\ eii avaut pour marcher (hommes). 
2". Figures assiscss (trünanl) sur UD siege eluve; 

3°. ou accruupies sur le sul; 

4*. ou aasises aar le sol, les genoux regelt en dehcwa; 
oa agenouinSes, 

a. soit les deux genoux k terre, 

b. soit d un seul genou, I'aulre releve ä angle aigii. 

Kvidemnipnt, n'cst foul d'abord octie pefile st'rie d attitudes que Pia ton a on 
vue dauü aun taineux pasäage des Lois (11. Ü5ü), uü il dil: <U paralt que les Egypticns 
aenüent depula longtemps aniT§s k Vc^ium que la jeuneese des citäs devrait s'accou- 
tnmer k eultiver resthetique des poses (oonune celle du chant). Aprte 6tre aniTis 
k un ofdre fixe sur la question de chuisir et de difinir ces attitudes, ib 
en oxpnstTrnt le.s modeles dans les temples. Et il ne fut j)ermis, ni aux peintres, 
ni ä d autrcs arti^tes (pii repn'scntciit Irs attiludes et ce qui s y rapporte, de rien 
innover ni d ujouter leurs inventiuns aux traditions des anc^lres. Et aujourd'hui 
mSme, on n'a pas plus de latitude k ce sijget, et U en est de m^me en g^n^ral dans 
tont ce qui conceme les beaax-arts (^jmtai). En regardant de plus prto on troavefa 
que les pdntores on aculptures ex^cutees dans ce pays^ il y a 10000 ans — et 
je ne me sers pas de cctte expre.ssion au figurß, mais au propre, — ne sont ni plus 
belies ni plus Iaidos, mais qu'elles sont exäcutees avec le mSme art que cellea qn'on 
execute de nos jours.» 

Piaton ne s'exprime pas exactemcnt et il a tort en plusieurs poinls. 11 ne fait 
pas assea la distinction entre peinture et bas-rellef d'nn c6t6 et de statue, de rantra, 
en regardant la rigoureuse des statoes comme imm^diatement applicable aux 
peintures, elles aussi : c'est tout le contndre des ^'ptologues modernes, qui rcgardent 
la Variation plus gründe des peintures enmme applicable aux stalues. ('/est la grande 
uniformite des statues qui a surpris FMaton ; il la confond avec l'uniforniito mnins 
grandü des peintures. D'aiUeurs, en appreeiant lart c-gyptien il attache une nnpor- 
tance trop parliculiire aux attitudes: que des figures soient repr&ent^s dans les 
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meines alliludos, cfla n'ompMu' pas (\m\ sotis d'aiilrcs ra|>|>nr(<, mm ii'iiil pu Ics re- 
prcsentcr avec un arl liicii diHrrcnt. De meine, il a lorl, ^ans doute, do in iis^or que 
led alliludcs seraicnl iLxecä par des lois hi^ratiques et politiques : c'esl par des niaurä 
nationales et des traditions artietiques qu'dles ont £t£ dötermin^. 

ToutefoiSf la science moderne n'a pas le droit de rejeter l'opinion de Piaton; 
car, abstraclion faite de oes errcnr.s (pii sont Ir^s cxplicablea, eile reDferme un noyan 
de v«'rit«'^ cpii n'a |)oint echappö ä l'latnn, inais quo la scipiicp de nos jours n a que 
Irop pcrdu de vue. L'aneien |>liiln.<())>li(' a troiivt^ tri-s etiant^e qn un arl natiniial, 
ayanl pruduit depuis des milliers d aunees un iiombre inniii de staluos, fiit et reatäl 
81 oompldtenient eadave de la tradition et qu'il roprodaialt opini&tr^ent, par milliers 
d'exeroplaires, cette m6me s^rie trfes limit4e de poses, tandis que, dans son propre 
pays, oü I nn viTail si vite, chaque liniite lypique anlirieure ^ait d^fc forc£e et oü 
une infiiii*!' <!(• |)n«.sibilit(';< .«'(»uvraienl de tntitcs iiarts. 

Un aiitre jtarisage eonnu de la litti raturf ^'n'( i|iie (oncerin; justeiiienl ce <jiie 
j ai appele /« /ronlaliU des »lalues egypliemies; c esl dans Diodote I. 98. Cet 
aaleur rapporte que la statue d'ApoBon Pylhien fut sculpite en bois pur T^Mctts et 
Theodore de Samos; le premier en fit une moitiö Saoios, et Theodore rautremoitii 
ä Eph^e. Lorsqu*on ^justa oes deux moiti^, eUes se seraient adapt^es si exactement 

qu on eöl dit la slatuo enlifcre Toeuvre d'un seul mattre. «G est que, d'aprii 

la tiifiiiirrr t'f/i/ptiennc, la figure dnit rirp parlagi'e, depuis le sommet de la Irtc, par 
le luilu'u du Ironc, jnsqu'aux parlies ;ft''nilales, eti deux purtiuns, parlailenieiil sy- 
md'triques (^domw — xaT« tqv xopu^^v ^i^oTo^oüjuvttv, ^lo^i^tiv toü Xjl'Mj tö pi/^ 
Tuw ait6(tw, («t£C«v ^(MiiiK iavt$ ictirraAiv). Sons d'aulres rapports aussi, oette statue 
appartiendrait an type ägyptien, car les nmina ^taient ^ndues et les i»eds s^pahfs 
pour la mardie.» 

Je ne pense pnint — pas plus (pi aucun audc de noire temps, — que ee reeil 
soit une histoire veritable ; car, ((u"e.st-< e qui eüt [hi |iorler deux sculpleui-s jirecs ü 
chutsir un proccdä aussi peu naturel (pie d'cxecuter, chacun sa )H>rtiun du la iigure, 
en nn lien dilSfrent? Cependani, je peu^e que cette relatkm a sa valeur, parce qu*elle 
nous montre Tidte juste qo'avaient les Grecs du trait qui caraot^risait le mieux la 
plus BDcienne forme de statue, savoirque le plan median de la figure, con- 
lenant le »ommel de la (dte et les parties genitales, rcstait in- 
altere. C'est bien la, eu elTet. la condllinn qiie !m< deux moilies jinssenl en Homme 
se raccorder : si le plan nietlian avait subi une llexiun ou une toi-siuii, le raeeurd 
devrail parailre impossible. A proprement dire, la slalue n'^tail paa syra^trique, 
car Tan des pieds s'avani^t plus que l'autre; mais eile ötait frontale. Et tout en 
ne jugeant que d'apr^s un sp^imen du style grec le plus anden, Diodore a dA con- 
venir que cette qualiti itait commune & toutes les andennes statues grecques et 
igyptiennea. 

La relation de Diodore <pu se trouve au meine endruil cfiucernanl le Systeme 
de prüporüüijs des Ivgypliens, a ete dümeul lefutee par MiM. I'errol el Chipicz. 

Quuit aux r^les des Egyptiens pour la repn^entation plane dea figures hu- 
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niainoi^, je dois ronvoyr-r ä t-o s'ap|)1i<|ut' j l'art primitif en g^D^ral. Voici les 
regles principalcs Idles (iircllc^ s oli.'^crvonl [tartoiit : 

1». La longuc'ur de la porice du corps iie doit [»as vlrc ratcourcie. On Irouve 
le nccourciBsement en longueiir dans des figurea d'animaux — p. cx. d'ua bcraf qn'on 
va abftitre, — mais dans ancune figure humaine. 

2f, Point de racconrci non jiius dans tu phis ^'lamlo j oiirc d une partie du 
corps. On tronve el lä dos forsos dnnl Ic plan <l(irsal ou lo plan pootoral est 
rcpn'>sr'ii)<^ en ratcinrvi ximunil la Ini-tjeur; inais la Intijrueur du lorse n'esl pas 
ruccuurcie. Fas davunUi^'i> celle d'un bra^ uu d une partie d un bras, ni d une Jambe 
00 d'nne partie d'nne janiljc, ni d'nn doigt, ni d'aucane de ses phalanges. 

n faut, dans Part du dessin ^yptien, distinguer entre ces lois fondamentales 
que les ifiigyptiens ont de oommun avec tous les peuples ä l'tot pHrnitif, et tout nn , 
sysl^^le do r-nnvenlinns ol de nianieres, propres aux figypiiens el (|ui donne leur 
art son eachet tialiotial et tmii in-cial. «•nnservatisnie drs li^'vpliens favdrisait, 
il est vrai, la iixite et la duiic lie [tareilles liahitudes ; iiiais ilU-s n'ont jamais pu 
acquerir un enipire aussi absolu et aussi inviulable que les lois fondamentales et 
uniTersdles. Oa a fort de croire que Tart du dessin egyptien, pour manquer de 
temps en temps & teile ou tdle habitude, devienne par lä un «tt likv: il reste 
toiqours soumis h ces lois qui ne sont^ en r^itä, que des restrictions et des en- 
traves insensees. 

(re.sl avrc mir profonde er)nnaissaut'e de; la inariti'Tc de penser des l'iyvjiticns 
que, s'appuyaiil sur une s(irie d exeniples, M. Kr man a mis en relief ee lail que les 
habitudes de l'art du dessin s obsenrent d'antanl plus rigoureusement que les person» 
nages reprdsentds sont plus haut placte dans l'^chelle sociale. C est sourlout la re« 
prc'sentation du grand monde Egyptien qui a un cachet st^rfotype, paroe que les r^les 
de la bonne eonipagnie — c"est-a-dire de la niorale, nu peti s"en faut, — exigeaienl 
l'unifortnilö. Oiiand, au conlrain!, l'art doit n-pn-senler ceux ipii n appartietinent pas 
ä /ß societCy ouvriers, esclaves, baladins et ilans(Mises, personnages lascifs ou bar- 
bares — et Ton pent ^jouter, anitnaux, — il donne ä »es yeux plus de liberti et se 
montre plus susceptible d'impresstcns nonvelles et fratches de la Tie. Cependant il 
n'atteint jamais ii l'art libre. 1] n'est pas juste non plus de parier de genres divers 
ou de tendanees differentcs en fait de dessin t^gyptien. Le m^me dessinalour qui 
pouvail se plaire a un motil' nioins raide datis los jnnnvemenls d'une daiiscn^c ou 
d'un artisan, pouvait, dans la nienie image, de|>(;indre le grand monde d apres les 
formales dont on s'elait servi des centaines ou des milliers de fois. Et le plus enonö 
serait de prätendre que la rtforme religieuse d'Amdnc^his IV (Chuen-At«») anrait 
amenä nne ritoMio» dans Tart: k peine oserait-on parier d'un ibranlement faible et 
passager des habitudes superficielles de Tart du dessin. 

I'our la pari de l'Kgypte, M. Knnan {A''fjyplen p. TvJO et suiv.) a bien distingu«^ 
cntrc les slatues et les Images planes. Suivant celte distinetion, il pnsc doux lois 
generales reglant le style, applicables loulefois aux iniages planes sculenient, 
ei non aux atatues: 
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l**. Si un bras on un pied doit ^tre plus avanc^ qae Taatre, oe doit ilre 
toi^ours cclui qui esl le plus eloigne du .spcctalonr. 

2*. II n"y a pas d'aulre rcpr^senlation correcU! d une figure que cviie qui la 
donne en profü k droite, de fa^on qu'elle prösente le cotö droit au speclateur. 

Selon M. Bmuin, oe aoiit oes rtf^ qui auraieat donnä le caefaet propre (iir« 
RifenaH) aux imafBS ^ptieones. Ces rigles ae seraient d^doiq>to dans un temgw 
PTdiistorique; car dies .s'obscrvcnt inviolablement jusque sur les monamenls les plus 
anciens, et elit's onl domine l'art ögyplien aussi longtemps qu'il on a oxistr aurnn. 

C'est que, ovidemment, I'illuslre ögyplologiie allemand voit quc Ins Kfjypliens 
avaienl, pour dessiner la tigun; liuinaine, des reglet et des limiles fixes, qu'il cherche 
& fomraler. Cepmdant il a confondo oe qui ne eonsUtue que des haUtodes aecon- 
daires a^ee les condUions plus fonciiiement motivto de la repräsentation. Aussi les 
reglos qu'il pose, ne s'accord(>iit-r'1le8 pas entföremeot avec les faits. n suffit de 
feuilleter les I)p»kmälei' de Lepsiu.s jKuir y trouver des exreptirms ä cliaque page. 
A la veritf^ M. Krman cnnvient (lu'il y a des exceptions ; il va iiu'tne jusqu'ä adtnellre 
que, ä partir de» dyuasties dB Thi'bes, l'arl a enfreinl la prcmiure des luiä qu'il a 
dtablies. Nbis en face d'une teile relation existant entre Tezoeption et la r&gle, c'est 
vrairoent h peine sll peut Mre question de r6gle. Reste pourtant une importante 
Observation, savuir que les dessinataurs ^gfptienSi ayant a d^tacher clairement sur le 
fond k's lignes de la figure, prt^ferent ordinairemenl ^taler davantage la partic de la 
figure qui s'eloigne du spertatour, oe qui Iciir fait le mieux eviter de dessiner un 
contour (p. ex. celui d un bras «^lendu) en dedaus de l'aire propre a la ligure. 
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DARSTELLUNG DES MENSCHEN 

m D« 

ÄLTEREN GRIECHISCHEN KUNST 

(DEUTSCHE ÜBEaSGTZUNQ HEB. ABHANULDMOEN VON 1898 UND 1898.) 
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Gleich einer gewaltigen Bergkette erhebt sich im Hintei|pninde der Geschichte 

KumiKi's jene Reihe grosser iitid stolzer Monciix-hipn, die einander in der Oberherr- 
sclian aliliisliMi : Hie aepypiisehe, l):ilivIfHiisclie. nssvrisclie, nieclisehe, persisehe; die 
letztere, die die Macht aller vorlierjiieiieiideii in sieh vereint, Ijrichl endlich ihre ei- 
gene im Kmnpf mit dem freien Volk der Hellenen. Was hinler jener grossen Berg- 
wand liegt, kennt die Geschichte nur bruchstQckweise. Die zusammenhängende 
Geschichte der Kunst beginnt also mit Monumenten von Völkerschaften, die absolut 
und despotisch regiert wurden, und ilie zu ihren llerrselierri nufblicklen wie zu 
GöHcrn auf Kidm. Wu- Monarclien hal>en lüer das Wort, — bei einigen Völkern, 
soweit wir sie keiHu ii, last aiissehliesslieh. 

üci^ondurä seil der Zeil, al-s die Könige von Aegyplen ans dun liiebuniächea 
Dynastien um die Mitte des zweiten Jahrtausends ihre EroberungszQge nach Asien 
hinein begannen und dadurch im grossen Stile eine Eroberungspolitik der Monardiien 
untereinander einführten, die bis zur Niederlage des persiftehen ['«eil !i- fortgesetzt 
wurde, — also seif «ler '/.pü. al~ der eine il(>r frrosscn Ki'iüiu'f anlin«:, den andei'n auf 
den Nacken zu lieten, kiinjrt dtiicij die Sprache, die sie redeten, oder di<> in ihrem 
Namen geredet wurde, ein Ton der Selbslerböliung. wie er sonst niemals zwischen 
Menschen existiert hat. Es ist das ein einzig in seiner Art dastehendes Phänomen, 
der Höhepunkt, von dem aus die historisch-psychologische Entwicklung der Mensch- 
heit zu rollen beginnt. Rei allen seinen nugeheuicti I 'ebertreibungen war es doch 
nicht (Ire nine (jn'tssenwahn, nicht eine individuelle l>aunc, sondern es fusste auf 
einer t'yraniide von ausserordentli( Ii iceller Macht. .Sogar Ale.xander der Grosse, 
der mehr Gewalt in seiner Hund vereuite, als ii-gend ein früherer Alleinherrscher, ja 
selbst die rOmischen Kaiser, deren Herrschaft sich noch viel weiter erstreckte, konnten, 
selbst wenn sie wahnsinnige Ansprüche in Bezug auf Ehre und Vergötterung erhoben 
diese nicht höher steigern, als dass sie es den alten, orientalischen Monarchen gleich 
Ihtin wollten: und infoige der menscldichen Kniwicklung, die dazwischen lag, konnten 
sie (loci) niemals deren naiveti und soliden Glauben an die eigene Gn'iHse erlangen, der von 
keinem philosophischen Zweifel bei den V^jlkern, über die sie herrschten, untergraben war. 

Hierin liegt ein gemeinsam durchgehender Zug in dem Wesen jener Reiche, 
der ebenfalls ganz gletchartige Phänomene in ihrer Kunst «ur Folge gehabt und ihr 
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iriiiz lief jfnwson, (lui'clitrflu'n'liMi iiniioiKilcn Vcix liiciliMiheilen, in Bezog auf Stil und 
Ausdi'iick.sWf'i^c ein ;,'i iiH-iii.saiiiis üeiuiige verliclieti liut. 

Diu aegypli.^cln; Lebensweisheit, suweit wir sie kennen, beginnt anspruciiloser. 
la den uralten Lehren aus der Zeit der frQheren Dynastien (Papyrus Prisse) klagt 
der Königssohn Ptah-holep Aber die MQliseligkeiten des Alters. «Und wenn da gross 
geworden bist», — fährt er fort — 'nachclcm du klein warst, uml Sdiätzp nach dem 
ünglflck ^i'sarnmt ll hast, so duss ilu der Vürn(>hrnsl<' in ihMner Stadl Inst, und wenn 
du deines Fi her lliisscs wehren l)ekannt bist und dastehst als inäehticer Herr, so hiss 
dein Hurz sieli iiichL in Ueberniul eriieben wegen deines Reiehlums; denn der Ur- 
heber davon ist Gott Verachte nidit deinen Nächsten, der das ist, was du sdber 
gewesen, sondern behandle ihn wie deines Gleichen.» 

Diese gcsiirulen liebensrejjeln galten abnr nieht für dif ?i>äleren erol)ornden 
Monarchen. In die Tciiipolwüiidc aus Ikaruses* II. Zeil sind ties I IdfjKictcii i'ciitiiiir's 
Lobpn»isin(trcn üIht den ivnii^' fin^rchaiifii : - ■ — ^ der Jugendliche K<iiii<; mit lici' 
kühnen Hand iiat nicht meines Gleiciien. — Er greift nach dem Hogen, und niemand 

l^^t Widerstand. Niemand kennt die Tausende von MSnnern, die ihm gerade 

gegen&berstanden. Hunderttausende sanken hin bei seinem Anblick. Ffirchterlich 
ist er, wenn sein Kri (■;.'>;.'(•>( lu-oi ertönt, külmcr als die ganze Welt, — wie der 
grimme \.'>'i\\r im Thale der liuidirinon. Weis«* ist sein vullkommen seine Be- 

seliUisse, wenn er die Kr»iiiirskroiie Alef tiiitrl mid srincri W illen kund thut. — — 
Sein Herz ist wie ein licrg aus Eisen. Also ist König iianises Miumun. — • — Als 
sei er selber der Kriegsgott Honthu, so erbebte die ganze Welt, — und Schrecken 
ergriff alle Feinde, die hierher kamen, um sieh vor dem Könige xu beugen.» (Bmgsch, 
Geschichte Aegyptens unter d(>n Pharaonen.) 

Man liöre, wie der Assyrerkimig von sich sdlter s|)richt, derselbe Assurn;izirpal 
in (h<sen (Jc-ialt und Werk(Mi der Figurstil mit der grüsslen Uebcrlreibung auftritt 
(Uecords of llie l'ast, vol. lil.J 

•Ich bin ein König, ich bin ein Herr, ich bin berühmt, ich bin gross, ich 
bin mächtig, ich bin eritaben, ich bin ein Häuptling, ich bin ein FQrst, ich bin 
ein Kri^er, ich bin gross und ich bin berühmt, ich bin Assurnazirpal, ein mäch- 
tiger König von Assyrien, der Verkünder des Mondgotte.s, der Verehrer des Ann. der 
Krhölier des Yav, ein Anl)eler der (iölter, unabänderli( 1: ihr nieiicr, ein Bezwinger 
des Landes seiner Feinde, ein König, mächtig iti der Selilarhi, /.erslörer von Städten 
und Ländern, Herrscher über seine Gegner, König der vier Weltecken, Vertreiber 
seiner Feinde, alle seine Feinde xu Boden werfend; Ffirst über eine Menge ja über 
alle Länder aller Könige, ein Purst, der alle unterdrückt, die ihm ungehorsam sind, 
der über die Schaan -i uWvr Männer herrscht. Meine Wünsche sind aufgestiegen vor 
diis .\rillit/ der gro.s.stüi (rutlcr, sie haben iinwandeüiar über inein Si liicksal beschlossen. 
Nach meines Herzens VVüusclien und den Aulliebnngen meiner Hünde hat Istar, die 
erhabne Frau, meinen Absichten Gunst erwiesen und ihr Ben der Fährang meiner 
Schlachten und Kriege zugeneigt.* 

Wie diese Kriege geführt wurden, davon erzählt derselbe König an einer an- 
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(Icn-n Stelle; Dm« Ii AsMirs, ninnc.^ Herrn iiiiicliliKe Hiindf iiixi (iiircli meines Heeres 
stürineiiUe Krult innl lui inc rurchlcrliclieü AugrifTe, erüHiiule icli eine. Scliluehl gegen 
die Feinde; xwei I , vor Sonnenaargung, fuhr ich über sie her wie Yrt, derUeber- 
schwemmer; ich regnete Verderben auf sie herab durch die Kraft und die Tapfer- 
keit meiner KriegiM': ich nahm »iie Stadt ein wie ein Schwann Vri;;el, der dai-iiber 
herliel.» — - .ich zerstörte ilu-e Kriejier mit meinen Waden, ieh nahm lleiiti-, 
ieli liess ihre Schätze, ihre Oehsen nnd Si liaTe fortnelimen. \'ir!c lämlc vi'i liraniil«' 
it'l» mit Feuur, viele Krieger (iug ich lebendig; einigen hieb icli liaude und Fiisso ah, 
andern achnitt ieh Nasen und Ohren ab; vielen Kriegern stach idi die Augen aus. 
Einen Haufen von noch lebenden R&mpfen und einen von Köpfen errichtete ich auf den 
Hügeln innerhalb ihrer Stadt. Ihre Kopfe stapelte ich in der Milte aur. ihre Kiiahen niul 
ihre Mädchen schändete ich, die Stadt schleifte ich, machte sie der Erde gleich und 
verbrannte sie mit Fetter. > 

Der I'erserkttiiig Darin», Hysliis|H!s' Sülm, führt in der Uehiblun Insclirilt 
(Reooi-d;» of the Pa^si Vol. VJlj nicht weniger grosse Worte im Monde: «Alle die 
Kftnige, die vor mir kamen, haben zu ihren Lebseiten niemals irgend etwas gethan, 
was sich mit dem vergleichen kann, was ich durch Ormaad's Gnade in meinem ganzen 
Leben tbat> Doch ist sein ilebermnt weiiitrer altstDssend, weil er sieh mit einem 
jrewissen fieRlhl etliiseher Veraiil wnitliclikcii p;iait. i)(<s\v<'treii iHiicliteii Orma/d, 
der (iott der Arier, wie atieh die iihriyi ii tititliT mir llidle, weil ieh i<ein böser Mann 
war oder ein Lügner oder eiti gewulllliätiger Tyrann, weder icl», noch jemand meines 
Geschlechts. Ich herrschte in Uebereinstimmun; mit dem göttlichen Gesetz, und ich 
habe keine Gewalt begangen gegen irgend einen Mann des Gesetsses oder g^en die 
Richter. Den ^hmn, der für unser !I i i ;trl»eilete, habe ich geliebt: nnd den Munn, 
der stiridi<rle, lial»' i' li vcrniclilci , tind n h habi' kciiicni Khrcnmamte r>->\i,;.ll an<i(;lhan.» 
Hier limlcii wir eine Anffk('i!iiiiii<; ciui'.- iKilnTcii ( ii'-i'l/,<-< ; iiiii' sdii-inl Kimii;; Darins unter 
einem Khrenmann in ei sit'r Linie denjenigen zu vor.sl«;lieii, di-r iiim und seinem lluuso dient. 



Der Gdst, der sich in dergleichen Inschriften mit einer Deutlichkeit äussert, 
di(^ nichts zu wünschen üliriff lässt, hat seinen Ausdruck auch in di>r liiltl<'iiden Kiiiisl 
jiefundcfi, r)i(> .\eijy|tler haben eine panzc l^'ihe tv|»iscli('r Motive trc^chall'eu, di<' auf 
symbülisclie, diclilerisiche Weise die unubliissliche und vollkonuncnc Lebermachl des 
Monarchen Uber seine Feinde beaeichnen. Da ist z. B. das höchst imponierende, 
schon aus den älteren Dynastien stammende, später aber häufig wiederholte und 
reiclier entwickelte Bild des Königs, der alle seine Gegner wie eit» Hündel bei ihrem 
mitcinatider vereinten Haupthaar ergreift, sie sogar zuweihMi Alle üljcr der Erde 
empdrhält und .seine Waffe gegen sie schsvin<rl ; ein Mild, das von (h'r phönicisehen 
Kun.st wiederholt und mit ihr verbreitet wurde. Uder auch der Konig schreilet ul» 
Löwe mit «dnem Menschenkopf stolz Über seine Feinde dahin, die geschlagen am 
Erdboden liegen. Oder er thront auf dem Schosse seiner Schntzgöttin und setzt die 
FQsse auf einen Schemel, d^ auf den Scheiteln seiner Unterthanen und Gegner — 
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der Aegyplcr wie <lcr üai li;ir< ri iiilil, 'üc inil Strukfii iiin lit-ii Hals uiiil inil auf 
dem Röcken gobutidctien Anntii zii.saiiimt iigekiüinml du liegen. Diese Stricke «ind 
alle in des Königs rechter Hand vereiat, die sich gleichzeitig am das Soepter schlieKsl. 
Dies erinnert an das Behistun-Relier in Persien, auf dem Darius' Si^ über 
Aufruhrer und Tlironbewerber dadurch symbolisch vcihcnliclil sind, da-ss die IMter- 
wundenen vor ihm in trrychlossciK'f Kcilic unli' ti n niit auf dem Hiickcn uchinidoncn 
Händi'u iin'i unter cinaiKici- vci kiiiijtft thm Ii ciiicn gemeinsamen Slrick, der einem 
jeden um den Hals gescldungitn isi: man sielu, wie die Auffassung des Wesens der 
Monareiiie trotx grosser Abstände in Zeit und Raum» trots der Verschiedenheiten der 
Nationalitäten im Wesentlichen doch dieselbe ist und übereinstimmende Ausdrudcs- 
weisen sur Folge hat Di< ;ti-;!v|>tis( hon Sehlachlenbilder, die Pentaur's Epos illust- 
rieren, nnd die assYris< lirii, ilic I'i^^; lir^iflrn wie dir olicn ani^'-i'fiihrlcn ilhistrieren, 
kömien oft meikwiiriii?c l'rl)( it iii>i iiiuiiuiiu'cii daiiiii len. Kbcii.-i> die Hiider, die den 
König auf der Jagd mil wdiien Tieren dar.sü llen. Ueberall linden wir die in der 
despotischen Monarchie fest^ewunselte Doktrin wieder, die den Monarchen als den 
unfiberwindlichen Sieger darstellt. 

Wir erwähnten Iwreils d«'r assyrischen .lagdbilder nnd haben hervorgehoben, 
dass die Tiergcslalten, besonders auf (U-nen der spälcnn rcrindcn. ein weil grosseres 
küusllcrisr hcs hilcrcssc darhielen als die merischiiclicn ( iolaltcii. liier (•rlili<-k<'ti wir 
den eigenüiclien Grund daliir. Wa» veranlasst Kiaiige und mäebtige iManner dazu, 
einen Sport wie die LÖwcnjagd zu ihrem Vergnügen zu betreiben? Es mnss doch 
wohl die männliche Wollust sein, die sie darin finden, sich der Todesgefahr aussu- 
solzen, ihren Heldenmut darin zu tummeln, um mit gestärkten gehärteten Herzen 
wieder aus ihr hervorzugehen. Il;it der .läger im voraus ein Vorrcciit auf Sieg, das 
ihn hindert, die (iel'ahr wirklieh zu schmecken, so ist kein l ii h1i?cs Vergnügen Itei 
der ganzen baehe ; dann ist es keine Jagd, sondern eine .Scldachlerei. In W irklichkeit 
haben die Löwen auch dafür geborgt, dass ein solches Vorrecht sich als leerer Wahn 
erwiesen hat: sie kennen kein Ansehen der Person, und sie haben es sicher ver- 
standen, den Köni^' zu zwingen, hin und wieder einmal seine Würde beiseite zu 
logen, um sich seines Lehens zn wehren wie ein andrer Mensi h, .-i lhst wenn alle 
Anstalten getroffen waren, dass er nn Kanipte nicht ganz unterliegen koniife. 

Die asbyrischen Holkiiiistler aber wagen e:4 niehl, dergleichen SilualKJiien darzu- 
stellen, sie neben es vor, unmögliehe Geschichten von den Heldenthaten des Königs 
SU ersäMen. Der Kdnig ist su Fuss; ein angeschossener Löwe erhebt sich auf die 
Hinterbeine und will die Krallen der Vorderlatzen in sein Fleisch schlagen. Aber 
mit der ausgestreckten linken Hand eifusst er ihn bei der Mähne nnd hält ihn sieh 
vom Leibe, während er ihm mit der Rei hten das Schwert in die LJrust stösst. 
(Fig. i.J Ein andermal Imt er einen lliehenden Löwen beim Schwanz «Mgriffen, 
das Tier richtet sidi auf und wendet mit grimmiger Miene den Oberkörper gegen 
ihn; aber weder das Eine, noch das Andere Termag ihn aus seiner majestätischen 
Ruhe zu brii^en. Ist der König zu Wagen, so werden die Löwen durch die schnelle 
Fahrt des Gefährts und durch Spiesse und Pfeile die von dort herabgeworfen werden 
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gcn'i/l, sii; vei folttt'ii ihn, Ihmsscii sioli in den S|M'i( ln'n fest. mU-v spriiij;«»!! s<»;riir ;fati/ 
auf den Wugt'ii liiiiaiir: mit ruliigcr Wiinkt al)or durclilKiliri <|(>r Köni|jr den Hals t\vv 
Bestien mit äeinctn Dok-Ii. Dersollic Kiinsllt'r, der es verslehl, mit wirklich ei-greilcnder 
Wahrheit das ganze Seelenleben des kämpfenden Löwen auszudriiekon ; sein Drohen, 
seine Wut, seine Raserei, das höchste Lei<len, man könnte sagen: die Verzweiflung 
in den Mienen des slerhenden Tieres, un<l die Mattigkeit und fS»*hlalTlieil in <lem toten 
Kadaver mit den geschlossenen Augen uiul der aus d(!m Kacheu her:iusliiing«'nden 
Zunge, — dersell)e Künstler hat bei der Si hilderung der (ieslalt des Königs von 
nichts weiter zu bericlilen, als von einem (iefühl absoluter L'eberlegenlieil, von einer 
Seele, die in keiner Situation nachgiebl, sondern steif und starr in derselben Haltung 
beharrt. Dort ist der Darsteller ein Künstler, hier nur ein Sklave. Welche Kriösung 
brachten nicht Homer und die; griechisclien Tragiker der Men.*<chheit, als si(^ z<Mgten, 
dass auch Herrscher und (iewaltige von Kummer und Leiden ergriffen, vom Wirbel- 
wind des Unglücks hingerissen werden konnten. 




Fig. 1. Aitsyrisches Kclicf aus Kujuiiüjik. Im brit. Mubcum. 



Was den Ausdruck anbetrifTl, so kann man die Löwengestalten ans der Kunst 
jener alten Reiche niclil hoch genug preisen. Der König der Tiere muss hier ersetzen 
was man bei dem König der Menschen vermisst : tUe alten Völker belrachtet(?n ja 
auch liäufig den Löwen mit seiner gewaltigen Stärke und siegesgewohnteti Haltung 
als Syndjol des Königs. Welch" eine ruhige Majestät in den liegenden aegyplischen 
Löwen, und doch zugleich welch" eine Summe verhaltener Leidenschaft ! Unter den 
asiatischen Löwengestaltcn muss man ausser den assyrischen noch die persisclien 
(eigentlich babylonischen?) hervorlurben. be.-;onders die wandernden Löwengeslallen 
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als l'alaslhiitcr aiiT t inciii Fries au.s Arinxcrx* - ^tiiciiKtii s l'nhist in Sitsa fjel/t im 
Louvw). Ilit'f liiulol man eiiu'ii AlLsdruck rür clwas, \va.s «lein Mfiisiclieiigeschleclil, 
offea gestanden, später in seiner Kunst verloren gegangen ist, was beliallen za haben 
es aber wünschen miissle: eine mächtige Energie im Rfickgrat, eine gewaltige Elek- 
trizität im (i«-rri)iK (l<>tii<;(>gfniilu-i- aiidi Ausjzi-zoirlincirs in der eurojiäi sehen Kunst 
inati iiihI selilMfV eisi lieiiil. Ks lie).'l in diesen 'I'iei shiltt-n etwas, das dem unver- 
;;ii'ii li|ii lii'ii. !■ ■iieinlen Erz in einem urosseii Teil tief alten oneiilaliselien l'oesie, z. H. 
in dem alUn» TcsUiinenl, enbinichl , einer i'uesie, wie das Brüllen eines Lüwen. 
Und doch bewegt sich die Kunst hier durchaus nicht in phantastischen Uebertreib- 
ungen ; im Gegenteil, man merkt deutlich, dans jene alten KünsUer diese Tiere in 
ilin-r wirklielien Kxislenz weil besser jjekannt haben als ir;;eni! ein s)i;ileiei l un^m- 
iseher Kiinsllcr, — die jirieeliisirlien nielit aiis-jenominen. Ks sind weder lieraldiseho 
Figuren, noeli wilde falielliafle Tiere oder /.idmii' Mena<reriely|ten. Ks is( die eigene 
volle Wahrheit des Lebens, wenn auch nicht allemal verbunden mit absoluter Kor- 
rektheit in Besag auf die Form. 

Und doch gelangt die assyrische Kunst auf dem Gebiete der psychologischen 
Schlldei iiiig in den Bildern von Prer4len zuweilen noeh liOher. 

Hei den Köwen imponiert uns ilie ^fewaltiue Knlladnn;? von Keidenseliaft : hei 
den Pferden aber Irilt uns ofl noch mehr enttr<'<ren: »-in Ansihnek wirklichen Helden- 
nnils, eine gewisse etliisehe Selbslbeherrsebung, ein Ehrgefühl, für da.s bei der menseh- 
liclien Gestalt ganz und gar kein Blick vortuuiden ist Wo die edlen Pferde des 
Königs den Löwen gerade gegenüberstehen, hat der Kflnstler es vorzfigfich auszu- 
drücken verslanden, wie die Angst vor den gmssen, reissenden Tieren ihnen den 
ganzen Körper durehsi lianerl, wie alier gleichzeiii-r der Mni und der Gehorsam die 
Furch! überwinden und sie belälii^'en, lapfer Slan<l zu lialtcii. 

Aber etwas noeh liestieres tritt uns entgegen. In ihrer frühesten Knlwieklungs- 
slure zeigt die Kunst fast ausschliesslich einen Blick fOr den Ausdruck dessen, 
was ein jedes Wesen fOr sieh allein empfindet: die Angst vor der Gefahr, die 
es selber bedroht, die Lust an seinem eigenen Genuss, den Schmerz, der durch sein 
eigenes Leiden verursaelil wird u. s. w. 

Der Ausdruek für das Mil^efülil mit dem Zustand eines andern Wesens, mit 
seinem Leiden, seinen Genüssen, seiner Äugst, ist niK-h nieht so reeht zum Uewussl- 
seiu gekommen. Aber die kleinen, feinen assyrischen Jagdbilder aus Assurbanipars 
Palast enthalten auf alle Fälle einen köstlichen Zug von dieser Art des Ausdruckes. 
Es findet eine Jagd auf wilde Csel statt. (Fig. 2.) Ein grosser, reissender Jagdhund verfolgt 
mit hörbarem KlälTen ein <raii/. junges Kidleti : es sprengt im Galopp davon, die Beine 
so weit geslreekl, wie r s ihm inögheh ist, um unter dein Schulz der Mutter zu 
bleiben, die vorangeeill isl. Auch die Esehn ist oHeiibar selber vor den Hunden 
und den .lügern in Angst, und wenn sie allein wäre, könnte sie sieh vielleiehl durch 
ihren schnellen Lauf retten. Aber sie ist auch besorgt um das Füllen und will es 
mitnehmen. So mnssigt sie denn ihren Sprung und wendet den Kopf zurück, das 
Schicksal ihres Jungen mit ängstlichem, bekümmertem Blick verfolgend, es mit der 
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Rfimmn rufend. Ha:« isl ein in der Wirklirlikril goscliener und prlehlor Zug, der 
uns hier in <ier Wiedergabe des Kiiiisllers eiitgegentritl, Dass sieh die Tiere so 
geberden, das:* aueh bei ihnen die Muller (iefiihi für das Sehieksal der .lungen zeigt, 
das wussten wir freilich immer: das ist so alt wie die Natur selber. Dass aber 
der Menseh einen solchen Zug im Fluge erfasst, ihn festhält und sich verständnis- 
innig daran freut: das erscheint hier als etwas Neues und ist ein Fortschritt — 
eigentlich ein grosser Forlscliritl — in der rein menschlichen Kntwickelung. Denn 
gerade dieser indirekte, sympathi.'^clie Ausdruck für das, was Andre betrifTt, hat einen 
niieniilich viel grösseren Spielraum gewoiuien und luieiidlich zahlreichere Formen im 
Meu.schenge.schlecht als in der Tierwell angenonunen, ,wo er fast nur auf das Ver- 
hältnis der Mutter zu dem Kinde beschränkt isl. 




Fig. 2. Assyrisches Kelief aus Kiyuuiljik. Im brit. Mascam. 



Insofern könnte dies für etwas specifisch menschliches gellen. Aber aus der 
fJeschiclite der Kunst lernt nuui, dass der Mensch erst durch die Beobachtung des 
Tierlebens so recht zu dem Hewusst.<ein solcher Züge gelangt ist. 

L'nd eigentümlich ist es hier zu sehen, wie dieser IJlick für da.s Seelische im 
Tier, für diesen iniu^rn Kampf zwischen den Seelcnkräften, auch den Blick für das 
Körperliche geschärft hat: die ausdrucksvolle Wen<iung des Hals(*s der Kselin isl 
hübseh und richtig gezeichnet — nach den Forderungen des Reliefs — während 
die Wendung des men.schlichen Halses gerade ein besonders schwacher F'unkt in den 
assyri.'iclien Heliefs isl. 

In den Bildern aus dem menschlichen Leben k{»mml diese Art des Ausdrucks 
erst auf dem Höhepunkt der griechischen Kunst zur vollen P^ntwicklung. Aber davon 
später; hier wollen wir vorläufig nur an Sokrates" ä.slhelische Krmahnungen an den 
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Miller l'anlia-^ios in X< iiii]i|ii»ns McmDialiilia III, 10, erinii»>rn, \vn jrcrafU* «lio Hcilo 
von (iciii iiKlin'kleii, syniitalliischcn Aii>ilrii<k ist, uiitr an ein Kunslwcrk wie 
Ni«>bt' und die Tucliler im Millt'lijuiikl der grossen Ni<»bo-{j nippe. Aber in der Auf- 
fassung der alten orientalischen Kunst steht das Mensdienleben noch meilenweit 
hinter dem Tierleben zurfick: Was die Kunst dort an «Erzählung» giebt, erhebt sich 
nif'lit ülicr <lie trockene Clironik, driiijil niemals hin;ili in ilie lieferen Strömungen des 
Secletdel>en.<. Die (ieslallen können wolil in veix liicdenen Situationen darfresfi lll 
werden, doch wenlen fliese nur äus.^erlit li V(mi ihm ii heriehtet, gehen ni( lit ans 
einem inaern l.obeii in ihnen selber hervor. Es sind und bleiben doeh Dutzend- 
figuren, Hokpuppen. 

Wir haben bereits fr&her ganz im Allgemeinen den negativen Gnindzug in den 

Anfäniren der Kunst hervor<jeh<ilien. wie sie keinen Ans|tnieh darauf macht, dass 
jpde (ieslall ihr ei'^'eues Leben ieiien soll, und die Folge ilavcm: dass niiin sicli .<f» 
oft mit ganz '^li u Imifiu'^i'n Keihen von (iestalten Ix'jrnügt, die nur Wiederholungen 
von einander sind. Man kann die» dadurch i-rklär«Mi, dass die Kunst sieb die Arbeil 
leichter macht, indem sie nur eine einzelne Gestalt gieht, die wiederhdt wird, statt 
sich die Mühe zu machen, mehrere zu schaffen. Man hat keinen Blick für die feineren 
riilersehiede, — - ein Kennzeichen einer engeren, roheren Intelligenz. Dadurch 
liegelil man ein rnreeht gegen die Nalur des MtML-^eheiilcl-en--. Denn rlic Natur 
diilde't aid' keinem (lebiet eine Wieilerholiing : Sie sorgt dat iir. da-- iinler .Millionen 
Kie.selsleiiien um l'fer oder unter .Millionen lilätlern in einem lluehenwalde .sieh niebl 
zwei befinden, die einander in Bezug auf Form und Farbe vollkommen gleichen ; und 
ebenso sorgt sie dafKr, dass zwei menschlidie Gestallen, wenn audi ihre Funk- 
tionen genau die.selljeii .sind, sieh dwh niemals völlig gleich benehmen. Es wäre 
denn, 'l;i-s sie imtei' einem ausseien Zwang stiindeti, und daher kommt es auch, 
dass dii' I jiilMi tiii;;k*'il iii ih r Kiinsl den Kindruck hervorriUt. n\< befänden sich die 
l'er-snnen unter einem unnaliirlichen Zwange. I^adureb aber wird sie ganz von selber 
ein Charakterzug für die Staatsformen, die kein freies Lehen, keine selbsthestimmte 
Bewegung des Individuums dulden, — was ja in höchstem Grade von der orien- 
talischen Monarchie gilt. Dieser Zug tritt nii-^ nicht allein auf mililärisehem Gebiet 
entgegen, niacht alier auf alle Fülle eiiu n Ktiidi ii< k von niilitiirischem Drillen, des.'sen 
Fndziel es Ja gerade ist, ( ileichtTiriiiiudM'it in rii r lialtung und i'aktfesligkeit in der 
Bewegung zu erzwingen. Ks ist unleugbar eliarakleristisch für den Geist, der im 
Innern der persischen Königspaläste thronte, dass er zum Schmuck der Wände Ab- 
teilungen der königlichen Leibgarde verwendet, die in Reih und Glied steht und das 
Gewehr |>räsenliert. — - geistreich karni man das kaum nennen. 

FcIm i liaiipt ist IVrsien — das letzte l»eich in der Heihe rier grossen .Monarchien 
— auch dasjenige von ihnen allen, das am iiu^isten an Kinbirmigkeil in seint'r Dar- 
stellung des niensehlahen Lebens leidet. Ks ist, als wenn die Sebale, die sieh zum 
Schutz der beginnenden Entwicklung der Kultur um das Leben gelegt hatte und in 
die sich einzukapseln dies Kulturstadium einen Hang hatte, allmfthlich steifer und 
trockener geworden sei. Auf der andern Seite mnss man einräumen, dass die 
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kiin<t1(Mische Phyj<iopnon)ie Persiens im (lanzon olwa? humaner und milder i;*l 
als diLjeiiige Iriilierer Monarcliicii. Die GesLall des Monarclion .selber hat einen 
mehr väterlichen Charakter. Als Ausdruck für das Wesen der Monarcliie lindel 
man hier Reihen von Volkstypen, Reprftsenlanlen fttr die vielen, dem Reiche 
tributpflichtigen Länder, die auf ihran eriiobenen Händen den Sockel des Königs» 
tlirones tragen: Dan ist doch ein Fortsdiritt in 15o/.nu auf die Humanität in» Ver- 
gleich mit jenen HiMern, die die unlerworferifn Vrilker mit einem Striek um den 
Hals, ja sogar unter dem Schemel de-s Künig.s gt'krinnmt darstellen. Man lindel sogar 
in Persepolis aus der Zeit des Xerxe» ' einzelne Ileliufä, in denen man einen Geist 
edleren Preisinns in d^ Auffassung der Unterthanen des Königs erkennen kann; aber 
das gilt fireilich nur in Bezug auf solche Menschen, die wir mit einem modernen 
Ausdruck als zur «ersten RangUasse» gehörend bezeichnen wurden, und die die 
(Irieehen öjAOTiaot «die (unter einander) plciflu n t^mt: Inillcn oder 'rr^'';ev£v; «die Ver- 
wandten des Königs, nannten. Kiiie Versuiiimluni: diesi'r ImiIicm Herren ist auf zwei 
übeieinander beündliclien Friesen durgeätelll, auf denen die l'ei-;>unen abwechäelud in 
die persische und in die medische Tracht gekleidet suid.* Auf den ersten Blick sehen 



I Sielie Flmadin imd Goste, Perae aii«Iena« I. pl. 65, 9C. Photo^pMen In Stoixe*« Pttnepotis. 

' Hierin stimiiit meine Dai ^n^llijn'^' mit ili^r ali<7emeiiien Anniiliini' üluTfin. I 'iiiiin^'i vrr ii kMlB 
ich mich der allj^eiuein angeauinmencu — soweit mir bekannt sogar allein hcrrschcndca — An« 
sidit dsrflber sieht ansehUeaMB, ««lebea tob dsn beiden KostÜnen daa peraiaeh« 
nnd 'welches das medisehc sei. 

Das eine, da» wir A. nennen wollen, bisU'ht im wesentlichen aus einem langen falten- 
reichen Kaftan, nach oben/u un^jefulir von dem Schnitt eine» modernen «Havelock» über 
dem sonst nackten Leibe. Üaeu i^ehört ein ziemlich hoher, nach obensn flacher Hut. 
Ba iat dies die Traeht, die aofden aehaenenidlaelieB Denkmilem der KBnig selber ttets trigt. 

Das andere Kostüm. B,, besteht aus lanL^cn Itcinkleidern, einer unijefiihr Iii» an 'l.i'^ Kiro 
reichenden Jacke mit langen, etigen Aermcln, die mit einem Qürtet um die Taille xusammeut,'cliiilicn 
ist, so\Mr III r hohen, nach oben/u runden und vom ein wenlf TOrgabogWWn Hiitae; fflivaUan 
k&ngk auch ein loser Mantel über den Büeken herantar. 

Beide Koatflime kommen ansserordentlich lAutg anf den acbaemenldlselien Honnmenten vor. 

Im allt,'enieineti A. (nr ilie mo(ii.<i!ii\ 15. für die persi^rhr Tiaclil, iMelie /. I*. Porrnt und Chi- 

pic/ V, 799|. Dieses aber steht jedenfalls im Widersprach mit dem klaren Zeuffnis des. llerodot, des 
besten nnd ftitesten Gewährsmannes. Wo er im 7. Baeh die Nationen anfeählt, aus denen das Heer 
des Xerxes bestand, be<jinnt er mit iIimi Persern und beschreibt freilich ihre Tracht in deutlicher 
üebcreinstimmunj,' mit dem Kustiimiypus B. der Monumcuto ( — xttKljva; '/v.O'/iwT'jii^ — zep'. oz xi 
miKta äva^'jpi'/a;) ; wo er aber im nächsten Kapital (6i) n dtn Uedem überseht, sagt er, da«s 
sie in derselben Tracht wie die Per»icr ins Feld gezoj^'cn; denn dieselbe iüt eigentlich 
medisch und nicht persisch. (.Mr,0!ia; fio ajTr^ f, zxzur, fOTN xm oo FhpT.xr,.) I'iose Worte, 
die nichts an Deutlichkeit zu wünschen iibri^' lassen, scheint man sonderbarer Webe übersehen zu 
haben, obwohl Beredet auch noch an anderer Stelle (1. läö.) sagt, dass die Perser medische Kleid- 
naf angelegt haben. 

Der Typus B. ist also der niedische ; und aus Ilerodots Ausdruck kaTin mau schlicssen. da.^s 
er verschieden von dem nrsprünjflich persischen ist. Wie dieser ;;cwesea ist. erwähnt Herodul nicht, 
er bc^chrcibt auch keinen Kustümiypus, der A. entspricht. Ist aber B. medisch, so kann man mit 
Sicherheit aas den Monnmenten sehliessen, dass A. das persische ist, das Ikostüm des Königs «elber I 
Daaa aa alek wirklieh ao rarhUt, «teht 5* *tMh darehaas nicht im Widersprnek damit, daa« B. atato 
in der ^'riechischen Litteralur und Kunst isiehe <\as püMiV' i;»iiiM-hc Mosaik «die AU'xander.sehlacht«) 
für daik persische Kostüm gilt; denn es war ja wirklich allmählich dazn geworden. Dies wird aus- 
aanimn dnrok j^gUoha gaaunda gaogmpkiaeha nad htotoriaeha Batraektaag baatatfgt: die laiaktare» 

S 
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diosp Fripsp frpii;m sn stoif und lang\veili;i aus wie aiulcrf |ii r>isrlic Reliefs: lauter 
lodvclit .<!i'1h!|ilIh (u'-tallfii mit ^'lt'icluii;issi}j );ro.s<etn Zwischetirauin : alle Fiisse sieht 
inaa im l'rolil in derselben liielituug, als gingen die Personen im «(Jünsemarseh» 
hintereinander her. Sieht man aber genauer zu, so entdeckt man einen freieren Ver^ 
kehr zwischen diesen Herren : ue wenden sich um und reden miteinander, der eine 
lenkl des andern Aufmerksamkeit auf sich, indem er ihm die Hand auf die Urusl oder 
die Seliulter le<jl. ihn bei der Hand erfasst u. s. w. Ks ist also auf Grundlage orien- 
talischer l)isr ii>Iiii, demioch eine V^ersaininliiii'^' tVi'ier Männer, die si(;h nach eigener 
Eingebung bewegen und äussern können. Litiwillkdrlieh drängt sich uns der Uedanke 
an ein Kunstwerk auf, das !^ur wenige Jahrsehnte nach Entstehung dieser Friese in 
Athen ausgeführt wurde, an den Parthenonfries, auf dem ebenfalls Versammlungen 
TOn älteren Männern, von Obrigkeitspersonen der Stadt, in l'nterhaltung begriffen, 
dargestellt werden. Onl aber fühlt man, dass alle Fesseln abgestreift sind, <la.ss 
nur allein die naturlirlie Würde des Mensehen zurückgeliliilien ist: in i'ersien ist 
mau nicht weiter gelangt, alä das«; man sicli ein wenig unter den Fesseln zu rüliren 
vermag. Und was die Durehföhrung jeder einzelnen Gestalt auf diesen persischen 
Reliefs anbetrifft, so leidet der Ausdruck für die Bewegung und die Wendung an 
denselben Mängeln, wie; sie uns bei allen andern AnfSngen der Kunst entgegentreten. 

Vom (Icsichtspunkt späterer Zeilen ans kann man nicht ntiiliiii, die Sehilderung 
des Mensehen, wie sie uns in den Atiliüigen der Kunst <>nlf!:e<:enlrilt. ausdruckslos 
ZU nennen: Das Mienenspiel ist kaum in Bewegung geraten, oder dtK-h nur iiuierhalb 
der allerengsten Grenzen ; es ist nn^dlidi weit davon entfernt, zu einem Instrument 
für das Gefühlsleben in seinm ganzen Umfang oder seiner ganzen Tiefe ausgebildet 
zu sein. Die Aufmerksamkeit der Aegypter ist hin und wieder einmal geweckt 
worden für den Ausdruck der seelenscfinielzendeii Maelit des (iesnngos und der 
Musik ; aber das sind Ausnahmen, und vum blandpunkl der Kunsl aus kauu man 
es kaum mehr als Audeulungcn nennen. 

Aber in aller dieser Einförmigkeit, in die Jeglicher individudle Ausdrude fast 
ganz aofgegangen ist, tritt uns ein gemeinsamer und abstrakter Ausdruck 
entgegen. Eine einzige Stimmung durdidringt das Ganze, nfimlich die Selbst- 



losere Tracht über dem nackten Körper passt für ein wärmeres, südlicheres Klima, die eniranlie- 
^enJc, mit BeinJileiilcm uml .\i rmcln für ciii kühleres, nürtilicheres. Der Typus Ii. hat auch Achn- 
lichkcit mit ili r l'raeht der Huklrier und Skythen gehiibl (Her. Vll, tUi. Es ist dies der Trachten- 
tjpns, der im Altertum auch unter den Völkern Nordeuropas heimisch war im Oegensato xa den 
Orieek«« BVmern, und d«r nach dem Altertum von allen Yftlkern Bnropa's angenommen wnrde. 

Die hier behandelte Frayrc ist von cinjrreiferidcr Bedcntun? für die richtige historische Aus- 
legung der allen persischen l'enkiniiler überhaupt, wie uiieh für ihr Zen-^nis über das Verhiiltnis 
der beiden Hauptvölker des Beiehe.'i untereinander. Es liegt in geschichtlicher Bcr.iehan;? viel in 
dieser Frage, and man könnte selbstverständlich sn ihrer Beantwortung eine grosse Menge von 
Thatsaohen ans der Tannt nnd der Iittteratnr lieransleliett. In dieser Anmerkung hielt feh es flr 

meine Äufg^abe, auf eine vielfach uu^^'esprochene, kritiklns w irMlerholie, nnd wie es .^clu iiit, /i'^mlich 
eingewurzelte Ansicht hinzuweisen, die ich für einen Irrtum halten mam. Eine erschöpfende Diskus- 
■i«n der Sseke würde viel Zeit and Banm erfiirdem. 




I 



_ II ._ 

erhöhung, der Stolz, das Gefühl, im Kampfe des Lebens auf der Höhe zu stehen. 
K.s ist der (iipfelpunkt der (iefiihlswojie, der hier doktrinär festgehalten ist. Die 
beredetsten, deiitliclislen Beispiele hierfür linden wir nulürlieh auf den Hiidern der 
Könige Unter den aegyplisclieu möchte ich vor Allem einen kolossalen Kopf von 




Fig. 3. Amenhotep III. Brit. Maneum. Geiseichnet von A. JcrnJurff. 



Amenhotep dem Dritten im britischen Museum (Fig. 3.) hervorheben. Der erhobene 
Hals, das harte Lächeln um den Mund und der nach unten schauende Blick aus 
den schmalen, langgestreckten, schrägeliegenden Augen machen den Eindruck eines 
triumphierenden, mit Verachtung versetzten Stolzes, dabei aber gewaltig und wirk- 
sam, schnell und durchdringend, ein zum Siege geborener Heldencharakter, ein 
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Charaklcr aus dem härlosten (liMnil mit ciiiciii Hirzen -wie ein Hcr^' aus KisiMi».' 
Andre Ah.studin^cii desselben Ausdrucks der Siilbslerliüliuiig sind in den asiutischen 
Konigsgcsialten gegeben ; aus späteren Zeiten aber kennt man nidils Entsprechendes. 
Und fiberall ist dar Konig die Hauptperson der Kunst: seine Gestalt ist auch, nament- 
lic'li in Ae<;y|)ten, in einem weit gr<>sseren Massstab gehalten als die andern Personen 
auf demselben Hiliic Ki- ^'iebl den ' Kaniniorlon > für die ganze Gcstallenwelt der 
Kunst an, nacli ilmi sind dir iiliritren alijjfstimint. Sie sind alle «vtin Ansdicii \\ i<t 
Häuptlinge', wie hl/ekiel löj von den üeslallen sagt, die auf die U unde der 

CbaldMer gemalt waren : das passt nicht nur ganz genau auf die assyrisch^iabylonlseheii 
Bilder, sondern auch auf diejenigen der übrigen grossen Monarchien. 

Ein dure(i;,'i lit iirli i Zug bei der grossen Mebrzahl der Gestalten ist ihre voll- 
kommen aiifrcrhlc Haltung: sie halten den Riieken stramm niul steif, tragen 
den Koji! inid gerade, weder vnr- noch hintenüber geneigt. Alan darf diese 

Eigensehali nicht mit der frontalen ?IaUung verweehsel» : sie gehört nicht unbedingt 
mit dazu. In der Kunst der Naturvölker ist diese gmde Haltung kein so hervor- 
ragender Charakterzug wie bei den grossen Monarchen : dort trifR man häufig eiaeo 
gebogenen Rucken und namentlich krumme Kniee, Doch kann man nicht behaupten, 
dass diese stramme Haltung von vornherein lU v Ausdruck für eine Stinunung ^nvesen 
ist ; s'ie kann daher stammen, dass die küustli risclie Intelligenz si<-h noch zli keiner 
feineren AuUai^sung der Figur entwickelt hat: da» Gerade 'ml ja leichter aufzufassen 
als das Krumme. Wir haben oben erwiUmt, dass selbst in der hervorragendsten 
a^ptisdien Kunst ein herabhingender Ann unnatQrlich steif ausgestreckt gehalten 
wird : überfüllt I man dieselbe Regel auf das Rückgrat, so haben wir die stramme Haltung. 
Sic k;uin fluir Ii ununterbrochene Tradition als kiiiiveiilionelle Hegel auf di<' hiiheren 
Kuli II' viilkcr vererbt sein, so dass die Kiui^lli'i- keineswegs in jedem einzelnen Fall 
etwas Hesonderes damit haben ausdrücken wollen, wie das in der spiitereu, modernen 
Kunst, die aUe KSrperstellungen zu ihrer Verfügung hat, der Fall sein wGrde. Aegypten 
und Assyrien aber zeigen zuweilen auf ihren FlSchenbildern, dass sie sehr wohl den 
Gegensatz dazu kennen: den krummen Röcken, durch den sie zuweilen freui<ie, über- 
wundene Vi'lkcrsehafteii eharakf(>r!siercn, wahrenri die aufrechte Hallung dem Hei rscher- 
Volk, seinen Königen und seinen (iiiltcrn vorbelialle-i wird. Auch der nninillelbaro 
l^indruck der Figuren deutet darauf hin, dass sich ailmahüch ein gewisses allgemeines 
Bewusstsein davon entwickelt hat, dass die gerade Haltung im wirklichen Leben ein 
Ausdruck ffir Lebensmut, fQr das Gefühl der Deberlegenheit ist, und dass sie des- 
wegen natuivremfiss mit zu dem Geist des Triumphes gdiört, den die Kunst ver- 
künden soll. 

Wf» aber der Triumph verhcn'rlicht werden soll, erliiill seihsf re(len<l die Kunst 
auch die Aulgabe, diejenigen darzustellen, über die triumphiert werden aull: 

' Amenhotep III. hat in der Gcschiclite zwar den Namen eines FricJcii»nirstoiti ; in seinen 
Portraits behorrgoht aber der allifemeine Begriff des «ägyptischen Königs» die Aufia&suug der 
IndiTldiuUtftt. 
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unter der Despotie, namentli<;h <\pv tTolirrruleti Dospolie, gilt j;i d;is IimiU' S|)icl 
zwisciKMi Hiimmfr \\n<] Ambos. Dies (iarf jcWik Ii nir-lit s*> vi i>l;iiiilrii \vt ril<'ii, als 
üb die Aufiiierksiimkeil der Kunst gleiclunädsig zwisclieti Erlii)iuu»g und Erniedrigung 
verteilt werden sollte, — im Gegenteil, hier ninomt die Demütigung nur einen geringen 
Platz ein, nur um des Triumphes willen nimmt man sie mit. lAan stellt keine 

gedemütigte Ge.stalt, z. I?, einen ri]»er\vundeni'n Krmi;:, für sich als Slaluc dar. 

Wir reden hier nii lit von den (ieslalteti, die als mit materiellen Wairr-n tre- 
sclUagen, dargestellt wnilen, sondern von denen, die sieh demütigen, wenn 
auch nicht gerade trciwiilig, su doch ohne duss gerade im Augenblick ein üu.säerer, 
körperlicher Zwang auf sie ausgeübt wird, also von dem, was man Huldiguiigs- 
bewegungen nennt. Sie gehören zum Teil in das religiöse Gebiet, als Ausdruck 
für die Demut des Mensehen vor der G(»tlheil, teils zu dem Gebiet des Verkehrs der 
Mensehen untereinander, als Zeiehen der nnldigun{r des l ebergeordnelen durch den 
Untergeordneten, des Sietrers durefi <ien l^esiejrlen. W ie wir sie aus den l)arslellun;;en 
der Kunst kennen, küimeu sie jedueh niemals uls unwillküriiclier, von innen be- 
stimmter Ausdradt fQr die Stimmung der Demut aufgefasst werden; höchstens können 
sie in einzelnen Exemplaren, besonders wo es sich um aegyptische Kunst handelt, 
mit einem Ausdruck der HilUlosigkeil und der Bitte um Schonung verbunden werden. 
Sie haben auf alle Fälle einen gowohnheitsgeniiissen, rituellen, eeremoniellen Gharakler. 
Die lei<'literen Zeichen der Khrerbietniiji. die hei jedem einzelnen \'i>ik verschieden 
sind, scheinen haupl^iichlicti aul willkürlich testgeslelilen tJewuhnheiten /.n hendien 
und keine eigentliche kunstgeschiditUcfae Bedeutung zu haben. Dahingegen hüben 
die stärkeren Huldigungsbewegungen einen weit deutlicheren, der Natur entspringenden 
Charakter und sind allen Nationen gemein. Sie gehören deswegen zu den bedeutungs- 
vollen Zügen der Menschensehilderung in den Anfänjien der Knn i. 

Mit der knieenden Stellniifr, die heut' zu Ta?e nnter fieii Kuioiiiiern das stärkste 
Zeichen der lluldii,nuit,' und namentlich ein Ausdrii< k liir reli^nTtse Anbetung ist, 
verbunden die alten V^ölkor durchaus Dicht allemal die Vorslelknig vt)n Huldigung 
und Unterwerfung. Sie findet in ihrer Kunst eine weit umfassendere Anwendung. 
Aber sie hat auch die Bedeutung der D^ötigung und kommt, namentlich in der 
aegyptisehen und iihrmicischen Kunst als Gebrauch beim Gottesdienst TOr. 

(!!i;uak!eristiselier für die ;il'eii Völkerschaften war aber (bn-h die noch stärkere 
Iluldigungsbewegung : Der Fusslull \ -vj-jy'jyr^-ziz, liuini |irnstratio). Ks ist dies der 
stärkste üegensatz zu jener vollkununen aulreelilen Haltung, den man sieh denken 
kann, und es ist eine wesentlidie Eigentümlichkeit für die Kunst der alten Monarchien, 
dass sie diese beiden G^ensätze umspannt. Der Fussfall ist bei den verschiedenen 
Völkerschaften vielleiclit nii^ht genau au*' eine und diesellie Weise bewerkstelligt 
worden, die rntersehiede sind aber jedenfalls nur utdiedeulend «^'ewesen. Wir teilen 
hierein paar Illustrationen der ae^yplischen und der assvrisefieti Kinisl mit. ^ Ki^r. I und.').) 
Besonders auf den assyrischen Heliefs wird die ganze Ceremonte klar und deutlich 
erzählt: Die Person hebt zuerst die Hände vor das Gesicht, die Innenflächen dem- 
selben zugewendet, jedoch ia einiger Entfernung, fällt dann, die Hände noch immer 
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in dersellieii fSlelluiig Iialtond, «iiif die Kniee und bvugi durauf dm Körper ganz 
vnrniihcr, das Anllitx zu Bodtm (rrricnkl, die Finjjcrspilzen, zuweiirn uiich die ganzen 
Llnlerarnie auf die Krde geslülzt, — über die Hallung der Arme giebl die Kunst 
doch vielleielil sehr nCl iri-eleilende V^orslelluiißen, da sie keine IJnlerurme in Ver- 




Fig. 1. AcgyptischcB (tciitiildo aas Theben. Asiatische Völker ergeben sich den Aegyptern. 

Brit. Masenm. 




Fig. 5. Assyrisches Kciicf aus Kujundjik. Die Snsiancr ergeben sich dem Assarbunipal. Brit. Museum. 

kürzung zu zeichnen vermag. Zuweilerj hält derjenige;, der den Fus!<fall thut, die 
Füsäe des üebergeordneten umfassl unci krKs.<jt sie oder den Staub zu i«einen Füssen. 
Auf as-syrischcn Reliefs sieht man ilen König .seinen Fuss auf den im Staube Lie- 
genden setzen. 
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Vorausgesetzt, dass die Abbildungen des persiiichen BehiHtun^tdiefs suverlfissig 

sind, was all('idiii<:.s anziincliincn isl, so liept ilcr Voi'dersle der ('clicrwiiiidcnon, 
nümlidi (lauinala, (icr fal^dic Snu-nlis- auf dctii 15ii<-kon und .•^treckt Arme und 
BeiiH' in die LuCl, wäliicnd ilun Daiiiis ih-u Vu<s auf dt-ti Bauch s« t/l. Das wiirdtf 
eine völlige Ausnalmiu aiilu : aber dit > /ficlieii dur Huldigung und der l'iilerweifung 
w&re alsdann als das stärkste und primitivste von allen zu betrachten. Man könnte 
es mit Recht tierisch nennen, mit Bexng auf die treffende Beobachtung, die Herbert 
Spencer an die Spil/e seines niichcs «Ceremonial Inslitulions^ gestellt hat: «der 
Hund, der sieli vor frii;,'!'! lilii iMcl, k')ninit zu seinem Herrn gckmclien mil detu 
deuHielien Wunsch, seine I nterwiirlijrkeil zu zeitren. I nd nichl allein rnensdilichen 
Wesen gegenüber bedienen sieh die Hunde dergleichen sidnicnder Bewegungtm ; 
sie thnn dasselbe einander gegi.niiber. Wohl ein Jeder hat gelegtfntlich gesehen, wie 
ein kleiner Hund sich benimmt, wenn ein fQrchterlicher Neufundlander oder Bullen- 
bei.sser nahet: in seiner höchsten An^'st wirl'l er sicli auf den Hiu km nnd sireckt 
alle Viere von sich. Stall durch Knurren oder Zähnellelschen mit Widersland zu 
drolien, wie t-r es gelhan liahen würde, wenn iler Widerstand tiiehl lidtTiiungslos ge- 
wesen würe, nimmt er lieiwiilig die Slellung an, die er angenuuunen iialle, wenn er 
im Kampf überwunden worden wäre, mit der stummen &kl&rang: Ich bin deine 
Beute und ergebe mich deiner Gnade.» 

In der sonst gew(ihhlicheri Form war der Pussfall bei allen den Nationen 
Sitte, deren Kuiisl auf dieser Eiitwiekelungssture Bedeiitiuig liat, und gehört noch 
jetzt zu den allgetiieincu ( iewohidieiten der V>"ilkei-. «lie ihren IMalz einjrenoinrnen 
haben, überhaupt derer aller, die der europaiseiien Uenkweise und Kultur nicht 
teilhaftig sind. Die Griechen lernten den Fiiüäfall als orientalische Sitte kennen, hatten 
aber einen ganz besondem Abscheu davor, namentlich seiner politischen und socialen 
Bedeutung w^en als stärksten Beweis dos sklavischen Sinnes des Unterthanen dem 
Despoten, g^enäber. Viele Stellen in der Lilleratur des AUcrtnms Zentren davon, 
dass der F'ussfall für einen Mann als erniedriu'end und entwürditreiid h^aU. Auch 
die Könu'r duldeten ihn nichl vor der verderbten Kaiserzeil : Als der dicke V'itellius 
aus Asien heimkehrte, wäl/,le er sich zuerst vordem wahnsinnigen (^uligula im Staube 
und gab dadurch der Nachwelt ein VorbiM für diese unwQrdige Huldigung; er wird 
daffir aber von den Geschichtsschreibern gegeisselt. (Sueton. Vitellius 2; Tadtiw, 
Annales VI, 'A2\ Dio Cassius LIX, 270 Später bewahrte die halb morgenlHndisehc 
byzantinische Monarcliie wie auch di<> {rriee|ii.-r li-katholische Kiiehe diese Sitte, die 
auch heul zu Tage in tivm eiirdjiiiiselicn Hnsslaml. selbst als Huitiigungszeichen des 
Menschen zum iMenschen, nocii nicht ganz ausser (iebrauch gekommen ist. Im 
westlichen Europa ist wobl der Fusskuss, den der Papst in Rom beansprucht, die letzte 
Spur davon, die sieh verfolgen ISssL 

Auf den sowohl aus Aegypten wie ans Assyrien aufbewahrten M i^unnenlen 
kommt der Fussfall überwiegend vor ;)ls l'ezeielniiintr für flie reber^ialie fremder, 
bezwungener Völkerschaften auf f inade und l ngnade . weil seltener als Huldigungs- 
zeiclien der eigenen Kinder des Landes ihrem Mi»iiarehej» gegenüber ; sie wenden sich 
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sonst in <1or l\effo\ an dt n Monarclipn in ^imz n<lf'r floch fast aufrechter Slcllunp. 
Au^ den Mununientcn friiiill man iiin-rliaupl .stetü euu-n ätarkiMi Kimlruck, doi^ri die 
tiigene Nation des Königs, wenn sie auch noch so despotisch belicrrscht wurde, doch 
in «inem ganz andern Verhältnis su ihm 8l«ht, als aUe andern Völkerschaften. In 
der Kunst ist also der Fussfall namentlich eine Verherrlichung der erobernden 
Monarchie. Ikaihlenswerl und bezeichnend für die Stellung der Kunst isl es, 
da.ss dies lielsle Dciniiliiruii^'szeiclien weit hänlitjer dem Monarclien als der (iotllieit 
vorbehalten wird. In Aegypten sieht man erst die Könige der j)toleniaeischen Dynastie, 
die Nase im Staube, vor der Gottheit liegen, und die assyrischen Künige werden auf 
ihren Monumenten nicht vor irgend einem Götterbild knieend dargestetlL 

I n der Wirklichkeit aber haben« wie das die Insdiriften bezeugen, die assyri- 
schen Kiinifre sieh vor die Götterbilder niedergeworfen. Im wirklichen lieben ist es 
aneh unter den Persern eine ganz allfremcint' Sitte ircwcsen, einen Fussfall vor dem 
Monarchen oder überhaupt vor vornehmen Persoiu ii zu thun, obwohl das nicht in 
der munuinetilalen Kunst vorkommt. Ueberhaupt ist der Fussfall sicher in allen den 
Ländern sowohl in religiöser, als auch in socialer Beziehung weit häufiger angewendet, 
als man das, nach der erhaltenen Kunst zu urteilen, glauben sollte. Es gilt hier wie 
Qberall dass die Kunst die Phänomene des wirklichen Lebens keineswegs gleich- 
miissii.' <hir.<li'llt, sondern, iliren besonderii Zweck und ihre einpeiiMeo (lewohnlieilen 
beriicksi< iiti<;end, ihren einseitigen Auszug daraus macht. Sie halte eine V(»riiebe 
für das Aufreehte, Gerade. Im wirklichen Leben mag es sehr wohl vorgekunmien 
sein, dass jemand, der die Gottheit anrief, das Antlitz und den Blick gen Himmel 
wandle; die Kunst aber kennt diese Bew^m nidit; der Anbetende sieht in der 
Regel ganz gerarte vor !• m lüld oder dem sichtbaren Symbol des Gottes und «ebt 

gerade aus, - kalt und rituell. 

Niehls (h'slo weniger lebte die Demut vor der (iotlheil. ja sogar eine voll- 
kommene und absolute Demut, in den Herzen. Wie es eigenlitmlieh für die Kunst 
jener alten Mouardiien ist, dass sie durch die Haltung der Gestallen den Stolz für 
sich, rein und un vermischt, und die Demut für sich, ebenso unvermischt dar- 
stellen, — so koiinneii auch in ihren Inschriften, besonders in den asiatis* hen, nel)en 
jenen uii;:laiililichen An-liriH lien der Sclbslerhr>hung auch Ausbriiclie di r icineii Zer- 
knirschung lind der Selbsterruedrigung vor. Dort erklingeti Tone, die an einzelne 
der allleslamenllischen Psalmen erinnern, deren Ausdruck für Reue und Busse sieh 
also als etwas erweist, das nicht ausschliesslich dem jüdischen Volk eigentümlich ist, 
obwohl gerade diese Geistesrichtung durch das jüdische Volk ihre grosse Zukunft 
erhielt. «0, mein Herr-, ruft der assyrische Psalmist, m* ine Sünden sind mannig- 
falli'/, tiiir! meine reberlretutiiren sind jrniss; und der Zorn der (i("itter hat micli mit 
Krankheit, mit Sucht und Kummer nesehlagen : K h wurde krank, aber iiieniaiid 
streckte seine Hand aus; ich seufzte, über niemand näherte sich. Ich rief laut, aber 
niemand hörte es. 0 Herrl Verlass Deinen Diener nicht I Ergreife sdne Hand auf 
den Wassern des grossen Unwetters! Und die Sünden, die er begangen hat, die 
verwandle Du in Gerechtigkeit.» Dergleichen geheime, tiefe, innige Hensenssenfzer 
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Andöt man mehrfach bei den mesopotamischen Völkern; aber sie haben durchaus 
keinen entq>redM)nd6n Ausdruck in der Kunst gefunden. 

^ In jeder Menschenseele wohnt das Bedürftiis, si( h selber r.u erheben und sich 
jiross zu incU'hon, und aufh das Bedürfnis, sich zu (iciniilipcn und sich klein zu 
uiachen; und die künstlerische DarsteMuiiK der rneiischhchen licslalt erhält durch 
den Verlaul" der ganzen üeschichlo ilirea Geist und ihr Gepräge aus dem verseliieden- 
artigen Verhältnis dieser beiden entgegenwirkenden Kräfte zu einander, deren Spiegel 
sie ist. Das Charakteristisdie an der Psychokigie d^ Mensdiheit unter jenen alten 
Monarchien besteht im we.sen(lichen darin, das» jene Kräfte keine wirkliche Ver- 
liindiing eingehen, sutidern nebeti einander stehen bleiben. Daher diese scharfen 
Hniclie. diese pl<itzliclicii Stösse in den (jemütslH'wcjrmijrcii. Dafür hat Herodot einen 
ulTenen ülick, wenn er i VII, 15.) von Xerxes er/.iihlt, dass dieser, als er den ganzen 
Hellespont mit den SehilTcn seiner FloUc und die Felder von Abydos mit seinem 
ungeheuren Heer bedeckt sah, sich glQckselig pries — und dann in Thrfinen 
ausbrach. 
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Obwohl diTadc die Slcllunii lit i Ki^rnrcii mi >ln'ii^' hpiMli {rcluiinlcii isl, 
muciit sieh der Forlsehritl aucli hier in KletiiigkeiUüi U^iiiL-rkbar, die zu stehen, man 
seinen Blick schärfen miiss, denen man aber eine grosse Bedeutung zuerkennen 
mnsB, wenn man sie als Fortschritt in der Richtung einer völlig befreiten Auffassung 
hclrachlel. Die ällesten Fipiircii der Rcilienfolge, z. U. Dermys und Kilyios (siehe 
Nr. 1 df.-: i)hiueii Vcrzeichni.-Jse.-^V IkiIh-ii auf trlt iclif \Vt'is<> wie die aogvpliüchen und 
assyrisrlK'ii die rniissip hcrabhäujK'ndeii Anne in den Klh'ulio^tcii steif «jcstnckl. 

AUniaiilich aber wird es den griechischen Hiklliauerii mein und mehr klar, dass 
dies nicht natürlich ist. Die Statuen aus Orchomenos (Nr. 0) und Thera (Nr 8) 
haben noch siemlich steife Ellenbogen; zwischen den beiden Figuren aus Aktion 
(Nr. 115—11) beslehl in diesci Hinsieht ein nicht gerinper rntcrsehied, indem Iii Icr 
eiiicu, der .späteren, die Ellenbogen mclir j/chriiri n, rlir Anne überhaupt M-lutiier 
gifonut sind Von dorn Stadium an, das (bnx-h die Statue von 'i'enca iNr. 15) 
bezeichnet wird, .scheint der uralte Fehler endlich gehoben /.u sein: liier haben die 
Arme völlig Jene leichte Biegung im Ellenbogen, die der frei herab- 
hängende Arm von selber annimmt, während die Hände noch auf die alte 
Weise zur Faust gt^ballt sind. Ganz sonderbar verhält es sieh im Dezug auf diesen 
Punkt mit der einen der Figuren au.>! dem Ploion in Hitotien (Nr. 10) : obuolil diese sonst 
älter zu sein scheint, als die Statue aus Tenea. so hat doch der Küiisller nii hl nur 
die Biegung des Elleubugens beobuchlet, s<»ndern sugar seine Heobuchlungen über- 
trieben, wie das ja so häufig der Fall ist, wenn der Blick für etwas Neues erschkusen 
wird. Ausserdem berühren die Hände dieser Statue nicht die Hüften, sie sind frei 
ausgearbeitet und in einer kleinen Entfernung mit den Hüften durch einen Marmor- 
slift verbunden. Wohl sind die Hände wie gewöhnlich geballt, aber auch bei ihrer 
Atirfassung bekundet der Künstler eine kleine neue und selbststänilige Heoliaeblung: 
der Zeigeliiigei' liegt hier nicht fest gesclilusaen neben den andern, äundeni wird ein 
wenig gesperrt gelialten. > 

* D»r UliiM MrUfe Mmiii su SparU (Nr. 8) h*t ebmfkllB stark gebogsM EUsnbogen. Viel* 

loicht mÜH.stc er aus diesem Ornntlc in der Rcilicnfiil!.'r> njn wt'iii'j weiter tiinabgerückt werden; 
aber das ist uicttt .nicher, da ein ein/.elner FortM-hritt :iclir uulil auf uiuer sonst primitiven E&t- 
wicklangfMafe rorkomineii kan. 



— m — 



Auch i\on llironenrJon, völlig b«'kloi<k'lt;n Fipiiren finfk'f man Beispiflc von 
einem Haii^; zur Kinanzipalion in der Sfollung. In der Hegel ist die thnmcnde 
Stellung voUkuuinien regulmäi9.sig und strenge behundcit, ebensu strenge wie bei den 
a^'ptiaohea Statuen: Beine und Fflsse schliessen parallel und symmetrisch zu ein- 
ander; die Arme werden fest an den Körper gehalten, (so B. auf den grossen 
Statuen aus dem Heiligtum des didymaeischen Apollon zu Milet, im britischen Maseum, 
wie auch auf den kleineren, späteren, sitzenden Figuren aus Milet, im Louvre). Bei 
einer thronenden F'allas Athene au> dt r Akropolis zu Athen sind nhn- die Kiis-e 
ein wenig nach aussen gewendet, Iroilii h unnier noch svmmetriäeh ; wu- hal>eii den- 
selben Zug in Aegypten bei Statuetten beobachtet ; hier wie da ist es aber stets eine 
Ausnahme. Ein weit stArlceres Beispiel fQr die Befreiung in Bezug auf die Stellung 
bietet eine andere archaische, thronende Marmorstatue der Athene aus der Akropolis 
dar. eine ausserordentlich hedfwtende Figin* i'die sog. -Kndoios Athene ). Während 
das linke IScin strenge in der gewrilmlic Ii thrniiendeii Slclhing gelialten wird, /iclit 
die ti»»tlin den rechten Fuss ein wmi;; unter den Sil/, zurück, .«o dass sieh die Fer.se 
nicht unbedeutend über dem Uuden hebt. Im Veriiälinis zu dem Stil der Slatue 
im Gaxaen ist dieser Zug etwas ganz Ungewöhnliches, das sogar die Vorstellung an 
eine plötzliche, augenblickliche Bewegung, an eine Absicht — oder doch jedenfalls 
an die Möglichkeit — sich zu erliehen, wachruft. Dieselbe Figur hält audi die 
Olierarnie ein wi'ni;; vcmi KTniicr ah. und zwar unsymmetriscfi, inflctn der rc< lilc Arm 
am meisten auswiirls tind aut h ein wenig nach hinlen gebogen ist : in der Hand 
hat sie wühl die Lanze gehalten. Aber so bedeutungsvoll diese Züge auch sind als 
Zeugnisse des kttnsUerischen Dranges nach Befreiung, so rouss doch henrorgehdsen 
werden, dass sie keinen eigentlichen Bruch mit der strengen Regel der Frontalität 
bezeichnen, der die Statue noch völlig unierworren ist. Sie l)cdeulen vielleicht nicht 
einmal, dass das Werk aus rlt-r allerletzicn Zeit der Finleitungs]ieri(ide stammt, wenn 
es ruii h jedetilalls Hi incn I rsprung in der späteren hat. Der Kinisller aber ist als 
Individuum ein Icbiiatler Cieisl, ein Fortschritller, — eine Art Hubens, — gewesen, 
— deswegen ist es ihm schwer geworden, sich der Disciplin des Zeitalters unter- 
zuordnen: Bs liegt auch etwas eigentfimlich Derbes, Mächtiges in dem Körperbau der 
Figur (man beachte die kräftige KrQmmung des Schienbeins!}. 



In unserer Darstellung der Kunst der üllercn Kulturvölker haben wir erwähnt, 
dass der ganze Zuschnitt der Statuen, namentlich der Steinfiguren, einen gewissen 
stereometrischen Charakter hat, indem die Kunst die Figur nicht ganz als 
organische Gestalt, .sondern mehr als MassenTorm und RaumgrÖ8s< iMifTasste. 
So verbiil! <-j sich auch im Anfausr ttiit den grinliisehcn Statuen; fast ebenso lange 
wie die Kiunlalilfit fitrtfiilu'i, lias ( Irnndgc.selz der Slatue zu sein, kann man auch die 
lieubaehtuug mactien, dus.s die Slatue nicht ganz als «runde Figur' uusgeführt wird, 
sondern noch etwas von einem viereckigen Pfeiler an sich hat. Die auswirts gewendeten 
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Fläc'lifri der Armf* unrl Hände sind ziemlich i)lan abgeschlifTcn. Die h<nizi»nlnlon Qucr- 
-schnillt', 'lic man sieh durch die v* i s< liii ilciicii Partirn der Figur gi k'ixl denken 
könnte, nicht zum mindeslen die der Köpfe, würden sich im Y^ergleich zu der I^utur 
als zu viereckig, rechtwinklig erw^n. Noch auf einer Statue wie die aus Tenea 
(Nr. 15.) ist die Form, namentlich die des Kopfes, des Hinterteils und der Schenkd, so 
eckip, dass dies panz unerltlärlieh sein würde, wenn man diese Statue für sieh, ohne 
Ziiratniiienhan)? niil den vorherpelienden. älteren, hrtrachlclf : und hier reden wir doch 
nur von Krscheinnngen, die selbst einer gWilieren Aiinas.-uiirr aufTallt nd sind, während 
der winkelige Schnitl auch in den feineren Zügen der Formgestaltung masiigubend 
wird, die nicht mehr deutlich mit Worten geschildert werden können. Die hier berQhrte 
Eigensdiaft hat ganz sicher auch Bedeutung fQr die Darstellung der Gestalten auf den 
Reliefs gehabt. Dies tritt besonders deutlich an den Tag bei der aulTallenden Eigen- 
tümlichkeit der aus Lakonien stammenden Heliefs, auf denen sich nämlich die P'iguren 
ziemlich stark und mit ganz scharfkantigem, nach einem recliten Winkel abgeschnittenem 
Umriss von der Grundfläche abheben. Der lakonische Kelielstil ist in dieser Hinsicht 
nur eine etwas rohe Uebertreibung des diesem Zeitalter eigentümlichen Stils; man 
findet fiberall eine mehr oder weniger scharfe Abschneidung des Umrisses. Dies IBsst 
sich TOD versdiiedenen GesichtqNinkten aus erklären ; so vitA sdieint jedoch festzu- 
stehen, dass wenn man nicht mit der rechtwinkligen Auffassung der Form überhaupt 
vertraut und daran gewi'ihnf gewesen wäre, sie audi der lii lmndlung von Statuen 
zu Grunde zu legen, man sich unnH>glicli mit einem sulchen äiil im Relief zufrieden 
gegeben haben würde. 

Anders zeigt sieh die ursprüngliche Auffassung der Figur als regelmassige Massen- 
ffwm in den Ältesten Marmorstatuen, die stehende Prauengestalten in langen 
Gewändern darstellen. Der ganze untere, von dem Gewand verhüllte Teil der Figur 
ist zuweilen wie eine Hache Planke nd<T ein Hrett mit ein wenig abgerundeten Ecken 
geformt, natürlich in Folge einer unnüttclbaren Nachwirkung der primitiven Holz- 
skulptur (sog. «Xoanuniiguren»;. Merkwürdige Beispiele hiervon findet man in einer »ehr 
alten Marmorfigur (Artemis) aus Delos und ein Paar andern aus Ptoion in BSotien, 
alle im Centralmuseum zu Athen.* Zuweilen ist auch der untere Teil der Figur — 
sowohl in Hronze als in Marmor - wie eine glatte, regelmässige, cylindrische Säule 
gpforml. auf detrti Ohctiliiche zwar Einzelheiten zur (Hiarakterislik des Gewandes 
aiigciiclicii sein k'jniit'n, doch hier ebenso wenig wie bei <lcii plankenfönnigen 
Figuren irgend ein pla-slischer Ausdruck für die menschliche Form unter dem Kleide 
vorhanden ist ; nur die Zehen der Füsse gucken unten hervor Ansehnliche Statuen 
dieser Art sind die grosse, soigflUtig ausgeführte Marroorfigur im Louvre aus Samos, 
von Cheramys der Hera geweiht, und eine ähnliche aus der Akropolis zu Athen.* 

1 Siehe Kftvvadias' oben MKeAlhrten Katalof; (die ersten Nunnern) mit gnien Ckstskte- 

ristilten an*l kuii»ttii>turisrlien !>>' !iirrkiin>;cii. Vli;;!. ISullelin t).> rorrosf helKniqne 1879, |»L I, 
1886, pl. VII. Abtfuss der Figur au» Delus in verschiedenen Museen. 

* Dia Figor von Suuoa ist Im Bulletin de oorreip. helMn. 1880 pL Zill. XIV nligebildel. 
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Den rein plankcnförmigcn oder roin säulenförniipon Zusrhnitl des untern Teils der 
Figur findet man wohl nur bei sehr alten Statm n ; Nachwirknntrcn di('s<'s allen Stils 
kann man aber n<R:h seiir deutlieh in Werken viMspüren, ilie zur s|)äleren Zeil der 
£inleitungi>periodc gerechnet werden müssy, namenllicli bei andern, in der Akropolis 
zQ Athen gefundenen weiblichen Marmorstatuen. 

Das Alles ist nur als Aeussernng eines aUgemeinen Hanges zur R^elmftssigkeit 
imZuBOhnitt su betrachten, den man ebensowohl bei den Griechen wie bei den Assyrcrn 
lind AfErvptf'rn antrifft; es lässt sich aber nicht auf eine licstiminte Kinwirkunp fremder 
Kunst zuriirkliihren. Dahingegen kann man bei einem einzelnen Monument einen 
positiveren Einduss ägyptischen btils in der Art und Weise erkennen, auf welche 
die menschlichen Gestalten mit der architektonischen Masse in Verbindung ge- 
bracht sind ; und das ist obendrein ein Werk, das mitten aus einer rein hellenischen 
Landschaft stammt, nSmlich das obenerwähnte Grabmal des Derroys und Kitylos aus 
Tanagra. (Nr. t . 

Ks ist sehr alt und in der AusfOhrung roh. Nach verscliitdein n litiinufn hin 
trägt es bereits ein deutliches griechisches Gepräge: die Gestalten snnl aul griechische 
Weise nackend dargcsielU, und ihr Körperbau ist charakteristisch hellenisch. Der Bild- 
hauer aber mtiss sich doch aus erster oder »weiter Hand nach igyptischen Vorbildern 
gerichtet haben : das kann man schon an dem langen Haar der Gestalten sehen, das 
eine ungew("ihnli(he und auffallende Aehnlichkeit mit ägyptischen f*erücken hat. 
Tnd die ganze Darstellungsw eise isl ungrieclitsrh ; sie cnslprictit am meisten flcr- 
jcnigen, die uns in der ägyptischen Kunst entgegentritt, und die man nach üelielien 
Statuengruppe oder HochreStf nennen kann. Die Figuren sind statuenhaft ausgeführl, 
stehen, aber symmetrisch zusammengestellt, den Rücken gegen eine gemeinsame 
Hintergmndlllche gelehnt; unbeschreiblich naiv ist die Art und Weise, wodurch es 
ausgedrückt wird, dass jeder von ihnen den Arm um die Schulter des andern I^L 
Auch dadurch dass sie alle den Fuss einen Schritt vorsetzen — der Kine d(Mi flechten, 
der Andre den [sinken — während das Hein, das zurückgehalten wird, sich mehr 
lotrecht auf den lioden stützt, werden wir an den alten aegyptischen Fehler erinnert, 
dass die beiden Bdne ungleich lang werden: nur ist diesOT Fehler bei dem altgrie- 
chisefaen Werk weniger anflallend, da der Schritt kurs und die Ausführung wenig 
genau ist. Dass die Reine nicht frei ausgearbeitet, sondern unter einander durch 
Sleiupliitten verbunden sind, wie die Körper selber mit der Hiiilergruiidfläche, zeigt 
elMinlalls eine merkwürdige [lebereinstimmung mit aegypiiseher richnik. 

Im übrigen aber herrscht gerade ein eigentümlicher Widerspruch zwischen den 
griechischen und den a^ptischen SteinQguren, indem die Griechen schon in ganz 
früher Zeit, als sie die Aegypter in der Herrschaft über den Stein noch tauge nicht 
erreicht hatten, schon alles das verwarfen, was die Statue zu einem Stück plastischer 



Siclie mit Bcr.ag auf das üben beliaiuleltc Thctiiu : C. Jön^onson. Kvintlefigurcr i den areliaiske 
gfftftKke KanKt, Kjübenh. 1888, in wcicitcin Werke ein rcicticH Materi»! bh B««ehr«ibaRg«n g«- 
■unmelt ist, da» jcdoeh vou andorn GcsicliUpnaktcn aus bebaudelt ist. 
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Arcinleklur gcmatht linllc Riicken|)ft'il( f, Vi rliiii<liiri<r>|)latloti de. Indem irian die 
Figur sich also aiHSflilu s^lieh aiil' rlii' t'ijfi'iH'ii Ik-iiic sliil/.oti lässl, olirio «iie Mass»' 
dei-äelbeii in der .Slalue zu verslärkeii uder zu slützen, wird ullniülilieh ein aller 
Fehler getilgt. Bei Dermys und Kitylos, ^ie auch bei aegyptisdien Statuen, sind 
die Mittelaxen der Beine zu sehr als gerade Linien aufgefasst, die, wenn die Beine 
xu.satnnien gehalten würden, durch ihre ^nmv Länge viel zu parallel sein würden. 
Hei di r P'i-^'iir aus Tenra aber, deren Heine VH!lknininen frei aus dem Marmor aus- 
geliaueii sunt. — ■ und wenn am li :\n< l!i iirlistm kfn zusammen^'4>s(>|/.(, doch noeli 
Vultsliuidig bewahrt sind — ist ;,'anz rieht ig beobaehlel, daüs das Schienbein äieli naeh 
aussen krümmt, und dass die Axen der Beine nach unten zu merklich zusammen 
laufen. Hier ist also die Rücksicht auf archileklonische Regelmässigkeit der natür- 
lichen Heobaeliliintr der Form u'i wii licn. , 

Aber nichl mir derjileiehen Kinzellieiten werden verbessert : dass die Statue 
voliijf befreit von Allem dar>reslellt wird, wa- nieht r| i e men<(li- 
liclie Gestalt selber ist, das be/ ei ebnet einen neuen Ciesicht-s- 
punkt, ein neues Prinzip. Indem sie so von jeglicher direkten Anleihe an die 
Architektur befreit wurde, erhielt die Gestalt schon eine Bedingung für Freiheit im 
Motiv untl in der liewe<runtr, ehe noch der Geist der Freiheit ihrem Iiniern einpebla:<ün 
war. Ks liefrl hi<'rin ein hitiTi-sse für die mensi hliche (iestall. wie sie in si<-h sellter 
ist. das <leii aejj\]>ti.sehen Siainii'inikl hei weitem iiiiertrifn, eine Verlieissmijr, sie 
ganz durehzuurbüiten, den eekigeii l'leiler in eine bewegliche organische Figur zu 
verwandeln. 

Dass man ein bestimmies Ziel vor Augen hatte, als man die Gestalt ganz frei 
darstellte, dass dies etwas war, was man erstrebte, davon /engt der Umstand, 

dass man nirlit j»erin<re materielle Sr-hwieriiikeiten zu idierwinden halte, wo sie 
(iestall d. h. die maiiidit he «ianz na< keiid dargestellt werden .Hillte. Eine .solebe 
Murmorligur ganz allein auf den eigenen lieinen sieben zu lassen, die un gewisson 
Punkten ziemlich dünne waren, ohne eine Verstärkung durch die Masse des Marmors, 
verrät eiue lechnische Unverzagthcit, die von nicht geringer Bedeutung in jenen Zeiten 
ist, die sonst in vielen Dingen so unbehQlilich sein konnten. 



Und dass die tiriecben überhaupt ohne Scheu die menschliclie Gestalt — 
namcntlidi die ausgewachsene männliche — vollkommen nackend darstellten, 
und der nackten Gestalt im Leben selber einen hohen Ehrenplatz einräumten, das 

war abermals <'twas Fii,'eiitümlichcs für diese Nation; etwas, das sie unter allen 
Kulturvölkern i\v> .Mfertums jranz für sieli allein hattfii : ninl insofern, als es sic-li 
niehl allein um dir Kunst, sondern aiu li um das wirkin lif l.i lien handelt, nehmen 
sie in dit?s<:i liiusn Iii noeh jetzt liinen isolierten l'lalz in der jianzen Kullurgesehielitc' 
ein. Es beruhte dies bei den Griechen keineswegs auf einer vom Naturzustand er- 
erbten, ununterbrochen forlgesetzten tSewohnheit; es war im Gegenteil etwas, das 
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sie in der historischen Zeit eingeführt hatten, — nicht von Fremden, sondern aus 
eigener Eingebung, trots alter Sitten und Vorurteile. Ein so grosser Unterschied 
sonst auch zwischen den Griechen in der älle»ftcn, homerischen Zeit und den a.-intischen 
Kulturvölkern, wie den f-vficrn und Ass^crti beslcltcii rnochlf, so licrrsclile d(tc'h 
darüber allgenuMiie Eiiiiukcii, <l;i-s man in dem würdigeren socialen Leben Iceine 
vullicommeiie Nacktheit dulden küiinte. 

Davon zeugt auch die ältere Bildnerkunst in Griechenland, insoweit als ihre 
Zeugnisse übrigens unanfechtbar und deutlich sind. Die Figuren aus der mykenischen 
Periode haben verhüllte Lenden;' dasselbe gilt noch von den Herosflguren auf den 
ältesten Bletopen aus Selinnnt (um das Jahr 600 v. ("hr.). ' Erst seil dioser Zeit — 
also uiiu'f'fnltr um die Zeil, als die liier aufuestellle HeilioiifdlRo iniinnllc lu'i Slahien 
ihrni Aulang nirnml wird es allifemeitie Sille in Skulptur unrl Malerei, den jujjeiid- 
ln lieu Mann uhne Decke über Unterleib, Geschlechlsleile und Oberschenkel darzustellen: 
es waren ja das die Partien, denen das Vomrieil der alten Zdt galt, während ein 
nackter Oberkfirper oder Arme und Beine unterhalb des Knies niemals Anstoss er- 
regten. Aber selbst wenn es sich nur um einen Teil der Figur handelt, so war ca 
iloeli von aussorordentlielier Uedeiituti? — teils aus Riieksieht auf flie (Irundsälze 
des soeialffi Lehens, ipils für du; Kut wickeluii^i der Kunst — , däaa Alles entfernt 
wurde, wa.s nicht zur men.schlichen (jeslall .selber gehürlc. 

Das Leben war hierin der Kunst voraufgcgangen. Schon bei der ID. Olympiade 
(730 Chr.) halte Orsippos aus der dorischen Stadt Megara bei den olympischen 
Spielen ganz nackend an dem Wettlauf teilgenommen und gesiegt, während früher 
alle Athleten, die bei den Spielen auftraten, verhüllte Lentlen hatten. Im Aujjenltliek 
selber war es nur eine p;erinpfn<;ifrf' He<;el>eidieil, un<i das (Iharaklcristiselie dabei 
war nicht so .sehr, dass ein Läufer sein Oewand verlor oder es fallen Hess, als dass 
die Hellanodiken ihn deswegen nicht tadelten «xler .straften. Denn es konnte Ja 
Qberall und jederzeit vorkommen, dass ein Mann einen Augenblick nackend gesehen 
wurde ; dass aber ein Mann angesichts des versammelten griechischen Volkes nackend 
mn den Preis der olympi.schon Spiele, den heiligen Olivenkrauz des Zeus, warb, — 
das bodeulele, dass rlic Scham <ler Nacktheit weifsjefallen, dass >ie den flöltern und 
Men.schen ein Woliljirfalhu war: inid dies nlnell einen wiilgehenden Kinlluss auf 
die Denkweise und die Kunst. Orsippos" licispiel wurde, wie es scheint, sehr bald 
von andern LSnfem des dorisdien Stammes befolgt ; allmählich wurde die Nacktheit 



• Siehe nnsre Abbildnn? weiter unten in diesem Abschnitt. — Bei den bclji»nnten kleinen und 
rohen Steinfi^uroit von .\nK)rgos und anderen g:ricrtiisciicn Inseln, ist die Nactitlieit anders zu er- 
klären. Von FiaiH;iL^o.-.i Eliten (luli-r Satyren) ist hier iiliri^'cns nicht tlie Uc<le. 

> 0. Benudprf : Dia lletopea von äeliaun^ Berlin 1873 Tat I— U p. 4ö K. Pcneus, der der 
Medsn daa K«ff sItteMIlft, trigt dentlteli «in Kleidttn^atuek« du rom Qnrtel anf die Lenden benb- 
hünfTt. Teber Hondli -^ mit 'len Kcrkopen, auf der andern Metope <a^'t UciiimI i: ■ Bclvleiduuc ist 
nirgends pLisiiscIi /.u erkennen.« Die Falten, die iiiif Tafel II auf dem Unlerkorpor der Figur 

zu erkciuien sind, sind also gemalt. Ich selber hftb« keine delegenheit gehabt, die jettl In Fslermo 
befindlichen Original-Reliefs xu nateranehMi. 
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auch bei den andemi Kampfarten und nntef den iibrigeil griechischen Stfiimnen als 
feste Sitte fin^efiihrt. Es ist alwr leicht zu begreifen, dass die Veränderung auch 

auf WidcrslaiMl stossen mu.-<sfe, und dass es eine gan/e Zeil wiilirte, bis sie (ranz 
vollzogen war. Noeli am Knde des 5. SalirliunderUs konnte sich ein GesLliii lils- 
seiireiber t,Thui(ydide.s 1, Uj des Ausdrucks bedienen, dass «noch nicht viele 
Jahre Terflossen seien, seit die Sitte aufhörte, dass die Athleten 
in Olympia mit Terhiillten Lenden kämpften*. Ja, noch später konnte 
Plalon iHepubl. V, loJ) sagen, «dass es nicht lange her sei, als es den Hellenen — 
wie noch jetzt den tneislen IJaibaren ■ :insiri<sig und läeherlicli [xirr/foi x.«i yAoT«) 
erschien, einen Mann nackend kämpIVii zu x hen. ' Diese Aeusserutigen zweier 
grosser Scluiltsteller legen eni merkwürdiges Zeugnis davon ab, dass die Uriecheu 
sich noch auf dem Höhepunkt ihrer Kultur völlig bewusst waren, dass die athletische 
Nacktheit nicht zu ihren ältesten socialen Gebräuchen gehörte; zu buchstäblich muss 
man sie aber audi nieht nehmen, denn die Werke der Kunst l^en Hunderte und 
aber Hunderte vim Zeugnissen ab, dass die (Inedicn damals fast zweihunthM-t Jahre 
laug auf athletischem (Jehiet vollkonnnen vertnnit mit der Nacktheit gewesen wineii. 

Also die Athletik allein hat die Naektiieit in das griechische Leben und die 
Kunst eingeführt. Wenn Paosanias (1, 44, 1) von Orsippos* Sieg beim Wettlauf be- 
richtet, stellt er gleichzeitig die Vermutung auf, dass dieser Läufer absichtlich sein 
Gewand fallen Hess, da er wusste, dass ein nackter Mann leichter läul'l, als einer 
mit umwundenen Lenden. Auf alle Fälle kann man annehmen, dass die Nacktheit 
nrsi)riinglich eine praktische Veranlassung hatte: jedes tiewand mussle der Gym- 
nastik ja hinderlich sein. Auch Flatou sagt (an der üben angeführten Steile), dass 
«erst, nachdem die Erfahrung die Hellenen gelehrt hatte, dass es bei den Leibes- 
übungen besser sei, entblösst als bedeckt zu sein, die Rücksicht auf das, was lächer^ 
lieh zu sehen sei, dem weichen musste, was sidi bei genauerer Erwägung als das Beste 
erwies(Mi hatte •. Hier ist es olTen ausgesprochen, dass das ursprüngliche Motiv nicht 
das aeslhetische war, und dass man rmlc vom aesthelisdien Standpunkt aus etwas 
bei der Veränderung zu überwuulen hatte. Aber der liefere Grund für das (Janzp 
war trotzdem mehr in dem Aesthetlschen als in dem Praktischen zu suchen; und 
um so leichter erklärt es sich, dass die Nacktheit in Folge der Macht der Konseciuenz 
bald den höchsten aesthetischen Wert whielt 

Denn die Gymnastik und die Athletik selber halte von Anfang an keinen rein 
praktischen Zweck l>ei den Griechen. Wohl entwickelte sie die Kraft des einzefaiea 



> Die UU£rari«chen Nachrichten über die Einführung der Nacktheit uut«r den Oriechea sind 
von A. B 5 e k h im Oorpm inieriplionnm Graeeamm, Fan III, p. 664 ff ansfilirileli feranmelt und 

iinalysiert. Siolip auch Üorker's <'!i:iril:l ' . lioriiii^uPi.'eljf'n vi.n K. F. ITorniann, II. — In Rc/.ug auf 
(Iii; Stelle in I'iatons Kepublik ilüit innii nulii :iiiss(M- Arh! lassen, ilas.s dicKclbo in auH^re- 

sprochen polemiüoksiB Zasammotilian^ voikunimt, indem Miitosoph. zur Vcrthcidii^un^ seiner 
Idee, daas aneb Frans* nackend auf der Palae^tra küuiptcu »uliten» deigeoigen gegenüber, die 
sieh darüber lustig machten, (voM hupuichlich Ariatophanes) harroriielit» wie leisht die Auchsa« 
un^' Whcr <it ru'i.^ichen Diags wsehselt. Im WeasnlUches al»r Ist Flston*s hlitoriselw Aalbsaaogr 
doch üicher richtig' gSWSMB. 
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Mannes und seine Herrsehat'l üIkm- die (ilicilcr. Mit ciiicin alljrfnieinpn Austlniok 
hoi^st t's. (lass sio auf Mut iiml M;iiinli< likoil (3tv(Jfia: aus^'in?. auf «iic Fiilii(rkeii zu 
inännlirlier Tliat («ptr/;i, tlass su; ticMiiulheil und Krafl verlieli'; Imtte man aber 
nichts weiter bezweckt, als was eine dirricte Anwendung aaf die Arbeit des Lebens 
in Krieg und Frieden ßndcl, so würde man nimmer die GymnasUli auf die Weise 
und in dem Umfang, wie dies der Fall war, betrielien lialsenf wiirde aucli nictii von 
uralter Zeit an den gymnasiisdien Wettlcampf zum Nalionalfosl gemacht liaben. 
Nein, es war Sport, es war Sjiicl fiir •■iiif ^ri^^•lM' und krältijro .Injrond. für oin 
Mann«!sallor, da.s .sich seine .lugend bewahren wollte, ja .-»(gar nocli wie dies be- 
zeugt wird — für das vorgerüclcle Aller, wenn dieses — mochte auch die Hanl 
runzelig und unschön zu sehen sein - seine Jugend noch einmal durchlelMn wollte. 
Bei einer jugendlichen und lebensfrohen Nation, für die sich die Begrifle über Spiel 
und .\rl)eit <jai!/. aiideis sielleii als ffir uns <\ 'i ne Mensclien. bei einer Nalinn, die 
es idici haupl eine- Ihm li;.'c-u)nleii. freien Mi t!-< lini i>if Iii w iii dit; eraclilet, das iilns« 
Niit/.lielie zu erstreben i Aristoteles . u nd ilas Sniei uiiw illkiirlicb das wichtijisle 
Glied in der Krzieliung, und wird auf alle \\ eise als Xalionalangelegenhoit von liöelisior 
Bedeutung organisiert. Und zwar war das namentlich in der filtern 7mI der Fall, 
als man die ktirperliche Seile des Menschen noch am buclisten stellte und unter dem 
Menseben in erster Linie den K i | i versteht, das, was mit den .'binnen aufjrefasst 
werden kann. Vi'tr eine solrlii' Aiix liauiiii'^' zielt eben die (ivuniaslik auf <lie lM">(!iste 
menselilu lie Vollkoiuuieiilicil. ilie -rlioii^le lUunie de> Lebens, unl der man die (üiltcr 
elireii konnte. .Sie entwickelte l'r ii mi e nm e n .>ebe n ; und war der l'reis vor den 
Augen des gesamten hellenischen Volkes bei den grossen Festspielen errungen, so war 
das ein Ruhm, der jeden andern überstieg. 

In diesem Punkt tritt uns am denilicbsten der (ieyensatz zwischen der Aufgabe 
der Kiii)-t im ' Itirnl und in ( irieclieiiland eiilt;e>.'cn. Obwohl die belletiisctie Nalioiialität 
Seile an Sei;i !t:M d<-ii j;ros>eii Monan ltiiMi aiilw udis, und obwohl I irnn lieiiiand, 
namenllith in aller Zeit, sehr wohl niäcIiLiiie Alleinherisebur, suwidii Könige als 
Tyrannen, kannte, findet sich doch in der griechischen Kunst nichts, was dem eigen- 
mächtigen, tonangebenden Platz des Monarchen in der aegyptischen, assyrischen oder 
persischen Kunst entsprielil. Mochten die (iriechen Bilder von (lottern oder Menseben 
ScbalTen. stets jrohörte ihre Kunst vor Allem dem XDIke. Si('<!e und Triumphe 
abei- verkiindelr sie auf ihre Weise ebcnsow <ihl wie die oi iciilalisi lie : und auf 
meiischlicbein Gebiet ehrte sie in erster Linie den Athleten, der im U etlkampf ge- 
siegt hatte. Nicbts ist in dem Masse charakteristisch griechisch als das Heer von 
Bildsäulen, das sich allmählich in der Altis des Zeus zu Olympia ansammelte, jene 
Bhrenstatuen der siegenden Athleten : später bildeten si(;h ei^'ene künstlerisehe Motive 
zur [Jezeifhiuin'r des Siejics des Athleten aus. namentlich. da>s er das Hand ulas 
Diadem) uiu sein iiaupl bindet. Im Vergleich mit deu zeräciuuetleruden Triumphen 



1 Aiistotele»' Politik VlU. Baeli, die «r»t«a Kftpiiet, tuunonUich du dritte, gebeo die klarste 
Diftntellang der Ansehuufen der Orieehea aber die Oyrnaaetik all ErdelnuigNiltteL 

4 
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cUt orit'iilali.solieii Monarciieii war die? viu la'.^tlicidi'iiL'r, ein uiisdiuldiger — inan 
könnte fast sagen: ein kindischer — Sieg. Es handeile sich hier alktin um volks- 
IQmliche Ehre, nicht um Macht oder Beute. Ein einfacher Olivenkranz oder der- 
gleichen war der ganze Lohn des Sieges. Die Grieeheii wussten sehr wohl, da«s es 
weit über den N i istand der fiarijawii hinan-^inü. ila>s sie sir li um einen {re- 
riiiireii Lfihn all der Miilic niileru erleii intH lileii : ninl >ii' eririilzteii sirli flaran itii 
lief ülil der teberlegcnitc-il iiirer eigenen Aullassung. ' In der Tliul war der Krunz ja 
auch ein Lohn für menschliche Vollkommeoheitf und es lag mehr innere Wahriieit in 
dem Triumph des griechischen Athleten, als in dem des orientalischen Monarchen, 
war er doch in dem Feuer der freien Konkurrenz erprobt und ging allein darauf 
aus, wa.s der einzelne Mensch an sich war, in Folge von Ab.^tammung und 
er\vnrl)enen VovziiiTcii. \v;i~ er imiin)sehränkt >-ein KiyiMliiin, ^cine eijrene l'i'r-<Mi 
nennen koiinle. Flas und ni» liLs weiter. I)eswe;;en niu^sle die Narkliieil, wenn man 
alles in Bei rächt zug, für die Kunst wie für das Leben das Schön.><le sein. Sie war 
das wahre Ehrenkleid. 

Die Griechen zeigten somit, dass sie eine wahrere Philosophie über das Wesen 
des Meiisclieii lioar-iMi. als die Orientalen, die mit ihren Dekorationen und Ans- 
/ficliini!!;!'-!! I'iiiiik tliclieii. .\f<<'.\r'. i- Dai'stcllini^' lier iiien-^rddiclieti (ieslall i~t an 
und liir siel) eine Aeusserun^' niensehlieiieii ."-^eiljsliievvii.-slsciii.-^ . Iiei der I »arsleUunjj 
des n a c k t e n Mensclien aber rieiilet das Bewusstsein .sein Auj^ennierk am schärfsten 
auf das allein Menschliche. Mit diesem durchschlagenden Fortschrill in der Auf- 
fassung wurde der erste Anfang nicht allein zu der griechischen, sondern zu der 
jjanzeii eur()p;iis( li<>ii Kunsl jreiiiaeld. <lie im Laufe der .lahrlau.scndc ihre siegreiche 
L idieil<'t-'<'id>i'il iilx i- ;ille nlM'ii'c Kunst d<'r Ki'de iM'wic-en liat ninl mx-li innner Iieweist. 
Duell ist dies seü)>tredi'n<l iiielil mit der Xacklheil allein jicilian, liiese ist nnler vielen 
nur ein einzelne:) Keinixciclien in Iktxug auf den lieferen Uliclc für das i-ein und all- 
gemein Menschliche, dem allmählich alle Erfindungen der Kultur weidien müssen. 
Mit der Nacktheit Qngen die Griechen die Ueschichte so zu sagen wieder von vorne 
an, mit dem urspriingltehen Ans;;ang.sjninki de.« Daseins der Menschen \)<n-h darf 
man die griceliisehe Naekllieil dnn liaiis nielil mit deui Udusseairselien \ ( r^ueli vci- 
weeliseln, der daranf avisning, sich in die l{eize und Anneiiinln liki ilen des Natur- 
%u.slandes zurückzulrüutnen, auch nielil die»elbe alä elwa.s aullassen, daä mit dem Na- 
turalismus unserer Tage eine Äehnlichkeit gehabt. Zwar ward durch die Nacktheit ein 
gutes, vertrauensvolles Verlmllnis zu der Natur des Menschen bezeugt, sie wurde 
aber nicht naturalistisch, sondern ethisch und politisch aufgefassl. * Nicht eine 



• Si«bo die sehdae Ercfthlung bei Herodot (VIII 36) and Anachmis* RftisoBnement bei Lnkian 
(Anactiarsis 13, tliesojcranxeSehriftiatbelcAnntlteli vongrci^ssterBcdeatnng^fiir das hier behandelte Thema.) 

- li li lii iIi.Mio niioh mit roitlictior rt'lii^rloicuiitr <li'-> Worto^ e { h i ^ <• Ii , (itiw hIiI irli iiiclit vri LTf-se, 
das> man li.njiii,' tier Nacktheit den 'feil ilor Schuld an den am meisii'a nnii)>thetischiMi Zug- 

im grieclu'.clicn li' bou /.ageschriebcn hat In der Kunstgeschichte aber handelt es sich nicht direkt 
mm die Menschen, »uudera um die Ucnsehenbilder; and von dieeen TerUngten die Oriefthea in 
ihrer alteren Zeit, ja im Gmade im gauen Lauf Ihrer Qesebfehte, wenn aie lolber raak lindig« 
Uensohea waren, deeh einen Uberwiegiend etUeeben Charakter. Sie donharbeiteiaa dt« mensehlieh« 
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wilflwac liscmic nticr vcrwiMt iic. f^ornlcni eine diiixth und durch kultiviurto Nalur 
muc'lilti man %um Gegenstand der Kunäl. 



Wiif «ia» Loben ursprünglich der Kunst durch ilii' Eiiifiiliruii;.' ili r Nricklhell 
viinuisi:«>jfuii;;i'ii. so trat Iiioriii spälci' ein iim-ickcliili^ N'ciliällii!- l in. in-nli rii als 
die Kun.st sii; in weil jiriKssemii riiilaitt.' aiiwt'iititlc als ilasi LoIji'ii, und sie in Vcr- 
hätlnisso einführlc, wo sie in Wirklichkeit keineswegs liingelinrtc. Wenn wir x. II. 
In der Giebelgruppc des Acginatempels oder auf gteichzeiligen Va^enbildern Holden 
erblicken, die nackend auf dem Wahlplatz kämpren, so hat das nur darin M>lncn 
l'r.-|init!u'. flass die Kiiii<l — und ihr PuMikirr; tin hr W'i ilil.n r.illiü au der allileti- 
•icljii) Narkllifil fand als au (Irr krii'^rcii-riitii irTi-limu Iviin.-Ilcr lialicu ja <lncli 

suiisl sehr wtilil gcwus.sl, ilass die IIcIiIcm iI<-s (loiscIitMi Kriegti.s iiielil niU-kiiuci in 
den Kutni»!' gingen, ebensowt'uig wie dio Kri(>;;t>r ihrer Zeit. 

Die Athletik war ein Volksgenusü, und die Kunssl war da^ Aug« des gricchiäi-hcn 
Volkes: sie ermöglicht es uns noch heute, bruchsinckweise zu sehen, was das Volk 
sah. Vor allen Diiiücn sali tnau weil iiiclir 'i : riit>!>s< lili<-lu'U tli -t.ilt iiml di 
si*" rrci«'!' lind niiiri-hitidcrlcr als dir Well r- Iii- ilalmi ^'i thaii liatlc. Ihnrii lioiaii-li^' 
\U(ih iliullt' lahriintr prii^'l*- man »'s sich allinaliiii li <_-ui. wie das Hrlicl' lU-v l'unn 
auf der uaikleii Obeilläclie IrtvoiIiuI. Durch clic Anwendung und die Itelrac lilun;^ 
gelangle man zu der Einsicht, wozu jeder einzelne Theil des Körpers taugte, und wie 
er sein musste, um bei jeder Art von Sport am besten zu fungieren. Auf dem 
^ranzen Körperbau und auf der Korni, die auf der Oberfliiehe spielte, henilitc ja .jene 
Ij^'jrelirenswerte Kiiliirrkeit. den Preis zu gewinnen. Man beduiOe der pla^tisrlien 
VViedef^'alte. um diese Kr(a!inint»en feslziilialten : die WerksliiUen der Kinisller w urden 
zu .Seliuleu für die KrkeuuUn.-j lier nicuschliclicu liestail, mm lleerd, uui tleui tia* 
Interesse an der nackten Form geschttrl wurde. Ueberhaupt verhSlt sieh die Plastik 
zur Gymnastik wie ein Handschuh zur Hand. Die Pkstlk ist der einzige völlig 
cnn;;rueiite Ausdruek ITir i n -oldics Interesse an dem Menschen, das für das alte 
Grieclienland be-i inleis eliarakterislisr h war 

Hass die Kim.-l mit aller Macht ihre Aii^fen /.iitn Slndinm di'r Wirklichkeit hc- 
nulicl hat, uiilerliegl keinem Zweifel: dud allein fürderle üie uud liatlc die lüilwicklung 

(ie>iiilt l(ün'>tl<'riscti in i-lliisi-hciii «ii'iüt im-tir iils ir),'(>iiil fiii ttiidrcv Vulk ilaa ijoilian liat, \sa-. ilmli 
/wi-ifi'lsühne som old von Anlaf^e, aii^ aiicli von Willen zum Klliiscle-n zengt uiel von ctlii^rlu r Seite 
als Verdiensi i;eli«n kann. iJa«» frcilirli <lcr üaiig des L«l>euH, j» sogar am Furuchritt, hinkt, 
and dass (iutos Rösc« xur Fn\se hat. ist eine alt« Erfahrunt;, die sich Bveli !n unsem 7!«lt«n be- 
■Ultip uiiil iilior ilie ilic 'ni'Hlirn niii'li «.ilil iiirlii ( iliali.'ii sv.iri'n. 

Will uian die Fullen der .Vacklticil lür die Ciriecheu ab-<chiiUen, so l<animi man dnrcli dio 
Brfeknint: der J«tr4K6it in Beeng »nf das Leben der Natnrrülkcr u-ohl sn dem Erfrebni», dass da» 
CiifrÜuk -- die Stiiiuni,' orler dio Vcrw t clislunjr des natürlichen Vorhiiltnisses der Geschlcchtor — 
«eiiK'n (ri iind ciirt'ntlirti niclu in d> r NacUtln it »clltcr hatte, 8ond«'rii vii lmi^hr darin, <la>- «Ihü Leben 
dict>t! iloi-h nur ••iii>(Mti^'. nur allein im miinnliclien i If-i-lilrrlit austhlirte. K^ ;,'<liiny j.i l'liii. ii nicht, 
•eine» <Si«at> durchzuführen j und nur in Lakedaeuion waren di« ticschlecUicr in dieser Hinsicht 
mehr gldehgenteilt, von eiser vftltlgea Oleiehateltang war freilich »nek hier nidit die Bode. 
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zur Fnlßp. Wie aber benutzt»' sie ilit sf Stiulirn zu ihtvr l'nttiuktion y Die wirkliche 
Menschheil Im-sIcIiI ja aus lauter Individuen, die alle nucli jeder Hiehluiig hin ihr eigen- 
tümliches Gc|iriigc hiiben: kann man da annehmen, dass die Bilder der Kunst, x. B. 
die Reihe von Statuen, die wir hier besonders hervorgehoben haben, eine Wiedergabe 
wirklicher Personen sind, oder doch dafür gelten sollen? Oder gilt dies von einivren 
unter ihnen und von andern nicht? Ha( iiian iiberliau|i( in jener allen Zeit den Ver- 
such geinatbl, wirkliehe Individuen darzuslelleii. d. h. I'nriraits a n z u l'e r I i ^e n ? 
Kinon w ie grossen Spielraum iiubeii ih-r^leit hen Versuehe gehabt ? Und wie tief 
hat man sich In den ein^selnen Fällen auf die Wiedergabe des Individueliea einge- 
lassen? 

Bei der Lösung dieser EVobleme haben wir mit allerlei Schwierigkeilen xu kämpfen, 

niehl zutn 'n rnit.'r^len mit einer ^lewis.-en nnu'enauen und kritiklosen Benutzung der 
Wörter. iiK Iii allein hei den Sehririslellern ries Allerturns iii'-tirerii als diese über- 
haupt ül)er fierglfMchen Dinge reden sondern aueh bei den t.i lehrten der .lelzlzeiJ. 
In Uezug auf die Suche im Allgemeinen geniigl es hier zu bemerken, das» es in 
künallerischer und kunsthistorischer Beziehung allein darauf ankommt, in welchem 
Geist die Kunst die menschliche Gestalt darstellt, ob sie allgemeine Ideale schaflt oder 
ob sie — realistisch und wahrheitsgetreu — das individuelle Aussehen des einzelnen 
Menschen wiedergiebl : dass man aber nichts sielieres dariilx i imh ilerti rmstand 
sciiliessen kann, dass der Figur ein individueller Name, ein Kigennawie zugele^rl wird. 
Wir können hier abermals das Munument von Dermys und Kitylns als Keispiel benutzen : 
wir wissen aus den Inschriften, dass die Figuren wirklich diese Menschen darstellen, 
wir wissen sogar, welche von ihnen Dermys und welche Kitylos sein soll. Damit aber 
ist nicht das Geringste gesajrl. in wie weit die Fi<.'ureu im künstlerischen Sinne Portrails, 
Wieder^'abei) der individiiellcii f "luu'.iktere der ln iiii ii .Iini<;lni<.'e sind. Wir haben in dieser 
ileziehung nicht viel vnn cin«-m so naiven und unvollkonunenen Werk zu erwarten. 
Aber wir können nicht einmal wiesen, ob von Seiten des liildhauer.s irgend ein Ver- 
such gi^nacht wurde, eine portraitartige Darstellung von den beiden Individuen su 
schaffen. Wir haben sogar allen Grund, daran zu zweifeln, wenn wir die griechischen 
Orabmäler aus der ItlQtezeit der Kunst, aus dem ftinflen und vierten .labrhundcrl, 
betrachten, wo die Figuren elien^o wie hier mit Kiu'eniiamen Vtezeichnel snid. während 
sie floeh wie Alle einritnmen in lie/ii^f aiil kiHistleris< he Aullassung als allge- 
meine idealligureii betrachtet werden müssen. Nichts war den Griechen — besonders 
in der älteren Zeit — natürlicher, und nichts ist charakteristischer für ihre Auflhssung 
des Menschen als der Umstand, dass sie eine ideale Gentalt ein bestimmtes, mit Namen 
(lenannles Individuum d,ir<i'Hen lassen. Dcsweiien sollte man auch mit dem Ausdruck 
I'f)rlrait auf diesem deliiet ein weiiitr vor-iiIitiu"'r nmeelien. als man es in Wirk- 
lichkeit thnt. Xiieh dem lierrx heiiden .'>|traelij.'el)raui h ist niinilieh eine Ve re i n ig u n 
von zwei Dingen erlorderlich, um eine künstlerisch dargestellte Figur mit Hecht 
ein Portrait nennen zu können, nämlich 1), dass die Figur ein bestimmtes mensch- 
liches Individuum repräsentieren (vorstellen ^ soll, undä) daKs sie auch dieses selben 
Individuums wirkliches Ausselien {wenn auch in mehr oder weniger getreuer und 
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prtitgotrorfcnor DiirstcIluDp) wieiU'rsr'uOtl Eine Fijint. die < ine prtrciir nntl gotiaur Wirilcr- 
V'iibc tU'ri Aii<s('h<'ti.s ciiu's wirkliclicn McilscIkti («!in(■^ Mtiifcll<j ist, lü«' iilici' als Kniisl- 
werk z. \i. eiiiüii der vioiuiid^wuiizig Acltesten in Inlianiies ülTciibai iiiig durälellen 
soll, beaeichnen wir nicht als Portrat; und eine Figur, von der wir ganz sicher und 
nachweislich vrissen, dass sie einen hestimmten Menschen vorstellt, und mit dessen 
NaiiH'ii {!«>i)anrit wird, währcml sie im firuiidc nur oiiif frcif l'hanlasic ist, «lic dem 
wirklichen Aiiditz und der (Icstall dieses Menschen gur iii< ht entspricht, he/.eiehneti 
wir ebenfalls nicht als I'orlrail. Aber es «reschielit sehr liäniig, dass v(in einem l'nr- 
Iruil die Hede i^l, wu mir eine dieser beiden Bedingungeii /ulnilt, indem niun dunii 
ohne genauere Untersuchung voraussetzt, dass das Eine das Andre im Gefolge haben 
muss. ' Und doch handelt es sich hier um Gegensätze von durchgreifendster Bedeu- 
tung für die richtige AuiTussung dos Charakters der Kunst. 

Bei dem Grabmal der beitlen Hrüder aus Tanagra sind uns sowohl die Namen 
als die Clestallen überliefert, und dasselbe gilt von mehreren andern (Irabmälern aus 
der üUereii l'criude. Wenn wir trotzdem nicht mit Sicherheit annehmen k<")nnen, 
dass wir es hier mit wirklichen PortraiU zu Ihun haben, wie viel weniger ist das dann 
bei den Kunstwerken der Fall, die wir allein aus irgend einer litlerarischen Nach- 
richt kennen, z. B. bei den beiden Statuen der guten SBhne Kleobis und Bilon, die 
die Argeier in Delphi aufslellleii (Ilerodot 1. 31)! Niehl einmal in Bezug auf Anlenor's 
Statuen von Harmodios ntid Aristogiton linden wir in dieser Heziehiinir die sreringsle 
Aufklärung, obwohl dieselben von verschiedenen Schriftstellern erwähnt werden,* 
von den späteren Statuen der Tyrannenmörder, von Kritios und Nesioles, können wir 
sogar mit der grössten Wahrscheinlichkeit sagen, dass sie keine Portraits im eigent- 
lichen Sinne des Wortes sein könnten. 

Aus einzelnen RtelU-n der alten Ijtteratur ersieht man " h in der That, dass 
eigen'Jii hf rMrtniiliÜinliclikeit ^.'i tdnlnl und erreicht werden konide, und da-- 'lie 
Seliilderuii«; der Mensclicn lolglich einen realistischeren (jhurakler aniialiiii. Dies <,'ill 
namentlich von I'liniuä bekanntem W'ort (Nat. Iliüt. XXXIV, i>, iia^a man (in der 
Uteren Zeit] keine Kidnisse von Menschen machte, es sei denn, dass sie sich aus 
irgend einem lobenswerten Grunde das Verdienst eines dauernden Andenkens er- 
worben hatten, — im Anfang durch einen Sieg bei den heilig<'n Spielen, namenilicli 
in Olympia, wo es Sitte war, dass Allen die t.'esiejx1 hallen. Statuen fri'slidct 
wurden. Von deiijcniircn die drei Mal gesic;;! hallen, wurden Slalnen anl'ge- 
stelll, die eine genaue Wiedergabe der Körjierlormen der Uelrelletiden waren, was 
man ikonische Statuen fPortraits)* nennt. Es ist dies eine Mitteilung, der man 



< ffiehe e. B. Orerbeok. Oesehiehte der ^riwhlselieii Plutik I. dritt« Aiifli(;e. p. lOS. oder 

Scllriftqncllcn zur GcscIi. der liilil. Kiiiisto Itei ilon Ornvtn'n. p. 67. 

2 Geschweige «ienn von einer Suiuc wie «lic tlcb Thaluris in Agrigont, die von i'oly^lralus 
MS Ambrakift AugeJikhrl ward« nnd von Tatltttns s4v. Oroftcoc 871 (X itifn«, Ptttrologu Omu, VI) 
besproehen ist. 

* ECigicB honuiam aon aolebMt oxprimi, niai aliqa« iUniitri eaass perpetnitatem Merentlsin. 
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die all(Mvrr»>s(c |!(>i|<-iitiiiij.' Ii('iiii<'>scii riiii>>((\ wenn iiiati mir wiissic, wie sie /ii vcr- 
slflicii isl. Wenn die Allilcicii. die drei Si<;.'i' (■niitii.'cn liiitlcn. diin-li l*(irlr;iilsl:itm'ii 
g<.'i'hrl wurden, die i-in genaues lüld ihres Acusserii wiiMlergubi'H, wio waren dann 
die Slat uen der ü b ri ge n, die nur ein oder zwei Mal gesiegt hatten? Es 
genügt nicht zu wissen, dass sie n i c h t den Personen glichen, deren Namen sie trugen ; 
wir müsiscn fragen, wem sie dann gliclien, was sie vor<ifIlfii - rn l'drtraiis von 
aiidci'ti Iiidividnoti kiinncn «'s dorli unmöglicli ^'cwt'-i'n j-< in: das cinzit! diiikUan» isl. 
das- r~ M>'^'<Mi. idt'allii!Mi<'ii w.ih'ii. Paini ahcr yi'lat'i-'cii wir zu der sondcrharHii 
.Sclilusal(il;;irung, du.ss dio Idealität in die.sen weit häuligeren Fällen — die ge- 
ringere, und die realistische, portraiUlhniidie Darstellung die höhere £hre bezeich- 
nen sollte. Und doeb scheint es in dem BegrilT des Idealen zu liegen, dass der 
KOnsller dadurcli dai.mr aui^gehl. die höchst müglit ln Vnllkouuncnheil in irgend einer 
Ricfittinji zu gelicii: \)vv IdcaliMnus ist ja das Dpler, das Kunst und IMianlasio den 
('lüMi rn darlti'iutrcn. Kiu idealisinn-. ilcr seinen eiu'etieti Flug hcumil UuU absichÜich 
nur dua zweilbeslc ersUebl, isl. j^iaube leli, undenkbar. ' 

Ans dem Zusammenbang der Worte seheint hervorzugehen} dass Plinius damit 
hat sagen w^ollen, dass die erwähnte Sitte aus allen Zeiten stammte : bekanntlich hat 
er aber keinen direkten Einblick in die kunsthistorischen Tliemala, über die er schreibt^ 
weswegen seine Auffassung auf diesem Gebiete unsiclier ist. Ks will mir scheinen, 
dass seine Worte nur dann einen annebtnbaren Sinn erlialteu, wenn man die 
Saelie in eine weit siialeic, dem Verfasser niiliermtiegene /eil voiriu kl. In <ler 
Periode nach Alexander dem Grossen hatte das Interesse Tür das Realistische und 
Porlrailartigc die Oberherrschart errungen, und es wurden glänzende Resultate nach 
dieser Richtung hin erzielt, wie man u. A. aus dem ganx vorzQglichen Bronzekopf 
eines olympisrhen Siekers — eines Faustklimiifers oder Pankratiasten ersehen 
kann, der lu i d' ii Aus;rr;d)un^'eii dmeli <iit' Deut-i hen in der Altis ans Tatreslichl 
gefürderl wunle, ein .so seharl rfalistis< lies Portrait wie ein (ieniidde von Albrei-Iil 
Dürer. Und auf der andern Seile hatte man damals eine ganze Menge idealistischer 
Gestalten und Motive vom athletischen Gebiet zur Verfügung, von denen in den 
Werkstätten der Rronzegiesser und Bildhauer eine Wiederholung nadi der andern 
aus^reführt wurde: auch 'hwnn hat man in der Altis zu Olympia ein Deispiel ge- 
funden, einen ldealko|tl aus Marmor, der eine nahe Verwaiuits< hart mit dem Hermes 
des Praxiteles zeigt, nur etwas mehr Herakles-artiges im (Iharakler hat.* 

In dieser Periode, wo das alhlcti.sche Leben und Alles, was damit in Verbindung 
stand, im Vergleich zu frfdieren Zeilen einen M'eniger hohen und ehrenvollen Platz 
im socialen Leben einnahm, muchle es nahe liegen, frGher benutzte, ja sogar etwas 
abgenutzte Motive aus der ideulistischen Kunst der Verjranjrcnheit zu Mttnumenien für 
Athleten niederen Hungen zu verwenden, während man die üvstult des Athleten, 



prinio saerornm reftomiavin victori«, maxiinctiue Divinpiac; ubionwiinn, qai vioisaent, atataMdieari 
niiiN ('üii. Kuruni vero qvi ter ibi saperaviissent, ex meubrii ipaoram liiiiilltadiiie cxpresia, qoM 

icoiitC4ii> vucant. 

t Vergl. Q. Traa's HitloUaiiij: in der Areliüologiscluiii Zeitung 1881, p. 114. 
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der die meisten Siejje erruiijreii lialle, an und Für als das riclitir;e Ideal eines 
Athleten {reiten Hess, selhsi wenn diese (it'>lall nii ht nacli jeder liielitnn«! hin voll- 
kumnien und sein Antlitz hässlieli \vii> ein l iij^liK-k war. I)as alier kann iinniödlicli 
mit dem (ieisl und der Ahsiclit der Athletik im seehslen und fiinrten .lahrhiinderl 
übereinttestitnnit lialx'u. Wir l)(.'hau|»len niehl im voraus, dass der hiealismus damals 
alleinherrsdieufi war. er halte sieh aber jedenfalls noeh nicht auf da.s Altenteil zu- 
rückgezogen. Kr war jung, Irisch und heilig, und vor ihm hig eine Welt von un- 
gelösten Aufgaben.' 

Ks sind nun bei den .Ausgrabungen der fleuls<-hen K.\pedition in Olympia auch 
wirklich ein Paar sehr alte Köpfe 
aus dem seehslen Jahrhundert oder 
jedenfalls aus den ersten Anfiingcn 
des fünften stammend, aufgefunden 
worden, die man zu den .Monumenten 
der Olympisehen Sieger gerechnet hat : 
v(m dem am besten ausgeführten und 
aun besten erhall enen teilen wir eine 
Abbildung ; Kig. Iii mit, AU dieser 
Kopf gefunden wurde, hielt man ihn 
allgeniein für ein eigentliches Piu'trail. 
und dafür gilt er aueh heule noch im 
AllgeuuMnen. Rs war auch bei dem er- 
sten uiunitlelbaren Anblick destiesichts 
etwas, das zu der Annahme berechtigen 
konnte, dass hier die Züge eines be- 
stimmten ln<lividuums wie<lergegebeM 
seien: die grossen, runden, (»ffrien, nahe 
aneinandergerückten Augen, die brei- 
ten, vollen Wangen und alles l'ebrige . r \i , i .\i !»• k ^.i.^^tA„^: 
' " " Fiif. 6, MarMiorKopt «IIS Ojympi«. I l)ie sflinftcltenformipftn 

formte sich zu einem (IilUZen, zu dem Löckclicn des Hoares, au* besonderen Marinoistiickon 
, .. , . , • , auÄjrofülirl, waren eingesei/.t. Aiicrenlinarc aus Bronze, 

man m der übrigen archaischen Kunst Aueen aus feineren Steinsorten tfemaclu.) 

kein Seitenstück kannte. Dann aber hat 

man später in der .Altis zu Olympia einen and(>rn Kopf gefunden, dessen Typus, 
wenngleich er auch weniger gut wiedergegeben ist, doch «lemjenigeii dieses Mar- 
morkopfes entspricht. Man hat deswegen angenommen, dass sie zu demselben 
Kunstwerk gehört haben, zu einer Gruppe von zwei im Kampfe befimllichen Män- 

' In Veranlassonp der oben an^refülirten Stelle bei Plinias hat man an eine bei Lukian (pro 
Imai^g. II) cilierte Bestimmung erinnert, d »SS d i e Bildsäulen der olympischen Siejrcr die 
wirkliche L e b cn sg r ii s s e nicht ii bcr Ach r o i t e n dürften, eine Vorschrift, die sehr strenge 
bcfoljrt worden sein soll, t'nlenffbar ist bei den beiden Autoren die Rede von ^^an/. verschiedenen 
FMngcn: Hei Lakiiin von den I>imciisionen der .Statuen, bei Fliniiis von ihrer Portraitähnlichkeit, 
Ub »ich trot/.dcm niiigliehcrwei<c ein Xusammenlian^; /.wischen diesen beiden Dingen denken liCHse, 
iftl eine Vra^e, die für unsere Aufgabe keiu weiteres Iuterc»sc hat. 
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norn Ahfr es kann Hfich nifht oino nar«tpllnn(T finor boslimmtpn. wirklii licii l'er.^on 
gewesen ^-ciii, fllc .•^ich im Katnpl mit sic h selln r odn aiu li wolil kaum im Kampf 
mit einem Bruder oder einem andern Mitglied ihrer Familie beiaiid. Mit aiiderii 
Worten: die Aehnlichkeit zwischen den beiden Köpfen lAsst sich schwer mit dem 
Gedanken an eine eigentliche Portrailfthnlichkett vereinigen. Mdgen sie nun zu dem* 
selben Knnslwerk uehörl haben oder nicht, so läpsl si<li ihre /\elinli{likeil mit ein- 
andor walirsclu-itilicli daraus orklnrcn, r|a-;s sie iJi'ide der Ausilnn k do niäiinlich- 
atlilelisclien Ideals eines ein/.elni'ii Kiiiislleis nder einer Kiinst.M imle sind, das bei 
ulluii vorliegenden Aufgaben älnilieher Art angewendet worden i»>l. Der Künstler kann 
diesem Ideal das Aussehen wirklicher Menschen zu Grunde gelegt haben — das 
einer einzelnen Person oder des Typus seiner Heimalh im Allgemeinen — aber er 

hat es Trei licliandelt, ohne sie I) die AMr;;abi' 7.» Stellen, eine individuelle IMiysiognomie 
mit objektiver Treue wifder/iiu'i ln'n. wie d.is bei einem l''irtrail erfonlerlich ist ' 

Vut] si> verhält sich du- Sui lie sKlierlich in vii lcn KiÜleii in der t'aiizen jirit-rhi- 
selaui Kuiitil aus dieser l'uriüde. Niehls ist so allgemeui in der neuesten VVissen- 
schafl» als die Behauptung, dass irgend ein Kupf ein Portrait ist, — dasa die:» 
namentlich von Köpfen gilt, kommt nicht daher, dass Körper und Glieder nicht 
ebenso gut portraitfihnlidi dargestellt werden könnten, sonriern < > hat seinen rmiiH! 
allein darin, dass es uns modernen Menschen am niirhsiiMi !ie;rl. den eiirentümlichcn 
(".haiakler des Ko|i("es aufzufassen. Dertjleiclien Hrhaiiiilnn^i ii k<HHien nitlif bewic-cn 
werden, sie stehen als ürakelspriiehe da. Und in Folge der Natur der .Saehe imi^s 
mau zugeben, dass eigentliche Beweise auf diesem Gebiet nicht geführt werden 
können; und doch liegt der Behauptung ein Gedankengang zu Grunde, man mag 
sieh dessen klai' bewussl sein mler nielil. Man denkt nämlieh so : Das Individuelle 
ist stets etwas .\lleiiidaslehendes : das Ausselicn jedes wirklichen Mensehen ist etwas, 
rias sonst niiireiids sein ii<4i<Hies Ebenbild tuidet W enn man nun einen Kopf findet, 
dessen Physiognomie unter Allem, waä man von der Kunst kennt, zu der er geluirt, 
eine Einzolstellung einnimmt, so ist man vorläufig geneigt, ihn fQr das Portrait eines 
Individuums zu halten. Wie man aber leicht erkennen kann, ist die Gültigkeit dieser 
Gedankenbeweguii!.' ganz davon abhängig, was und wieviel man sonst kennt. Je reicher 
eine KiinstjM t in dureh hinlerlassenr VV'erke vertreten ist, um so sicherer kann man 
aneh über das einzchic nrleileii : je spärlicher die Feberreste sind, um so un- 
»ieherer wird die Aullassuiig ; und da die älteste Periode immer am mangelhaftc-itcu 
öberliefert ist, so bewegt man sich hier auch auf dem schwankendsten Boden. Es 
nützt nicht, dass man in Folge einer gewissen Intuition etwas besonders «Indivi- 
duelles> in einem alten griechischen Ko|)f erblickt ; es handelt sich nämlieh immer 
darum, ob dies Individuelle auf ein dargeslellles Individuum zu beziehen ist und 

' Unsere Abbildung ist entnommen aus i\m\ Werke- tM« .V us^' in I) u n ii zu n| ympi«, 
V. hcransv'e?eb«i V«B B. Cortins, F. Adlt^v, O Trou und W. Dr.rpfelil. licrlin 1881, Tuf. Will. (vgl. 
Taf. .KTX.) Fclicr den nndcrii Kopf ver^fl. G. Treu ia der Archüol. Zoituag 1882, p. 76. Ich mnn 
nocli bemerken, dabs G. Treu nach der Auffindnug des xwelMu KopCts Iwktnat. dau dar Qeduk« 
u ein elganllielMS Portrait aat^ogebcn werden laiwi. 
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folglich als Zeugnis für ein Portrait gelten kann, — was jedoch stets im Ungewissen 
verharren rnuss, — oder ob man es dein darstellenden Künstler anrechnen soll, der 
auf alle Fälle ein Individuum gewesen ist und seine Individualität in seinem Werk 
zur Geltung gebracht hat. 

Wir kennen aus der archaischen Kunst in Griechenland eine ganze Menge unter- 
einander ziemlich verschiedener Tvjien die, häufig sehr frisch, lebhaft, auffallend sind, 
wenn wir sie auch nach modernen Begriffen niemals vollkonnnen schön nennen können. 
Kennen wir einen Typus aus mehreren Exemplaren, so können wir mit ziemlicher 
Sicherheit annehmen, dass er als 
Ideal aufzufassen ist, das eine durch 
Zeil und Raum begrenzte kunstge- 
sehichtlichc Gültigkeil gehabt hat ; 
kennen wir ihn dahingegen nur in 
einem einzelnen Exemplar, so ist 
man zu geneigt ihn als l'(»rtrait 
eines Individuums gellen zu lassen. 
Es würde uns hier zu weit führen, 
wenn wir alle vorkommenden Bei- 
spiele analysieren wollten, wir geben 
deshalb nur ein einzelnes: Der 
schöne Marmorkopf (aus Aegina oder 
Athen) den wir in Fig. 7 wieder- 
gegeben haben, ist v<m den ange- 
sehensten Forschern ohne jeglichen 
Vorbehalt für ein Portrait erklärt. 
In seinem Verzeichnis über die an- 
tiken Skulpturen im Museum zu 
Berlin sagt Conze, der Kopf sei be- 
achtenswert als einer der ältesten, 
vielleicht noch aus dem sechsten Jahrhunderl stammenden, griechischen Versuche 
der Porlraitdarslellung; und Furlwängler nennt ihn in seinem Werk über die 
SabourofT-Sannnlung ' ohne weiteres: «archaischer Portrailkopf», und bespricht ihn 
ausführlich von diesem Gesichtspunkt aus. Sonderbarerweise aber weist er selber 
auf die nahe kunsthislorische VerwaiidLschafl des Typus mit andern, namentlich mit 
attischen, Köpfen hiji, ohne dass ihn das in seiner Auffassung dieses Kopfes als Dar- 
stellung eines beslinunlen Individuums stört. Und wir tnüssen noch etwas hinzu- 
fügen, was er nicht berührt, dass nämlich dieser Kopf eine ausgeprägte Aehnlichkeit 
mit dem gewöhnlichen männlichen Typus auf attischen Vasenbildern mit schwarzen 
Figuren hat. Deswegen können wir uns durchaus nicht bei der Behauptung beruhigen, 
dasü wir liier ein wirkliches l'orlrait vor uns haben. 




Fig. 7. Marniurkopf im licrliuer Maseum. Aus der 
.SiibouruffKchcn Sammlung. 



' Die Sammlung Sabouroft* etc., tierausgegeben von A. Furtwiingler I, Berlin 1883 — 87. Tat 
in — IV. Diesem Werk i»t unsrc Abbildung ontnumnicn. 
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Trni/, alirdcin wollen wir iliircliaiisnirlit Ijcliauploii, dass .«ich die firii'clicn im sct lislcii 
.liiliiiiiindi rt iiatiiicht mit dctn Hi^ri-nllii licii Portrait, mit der n'alisti.scli(>n \\ ifdcrguli«' der 
wirklichen individuellen (jestuU befa-s-st liiilten. Der bekannte Theodoros von 
Samos — der das Labyrinth auf Lemnos baute — ferligle ein aus Erz ge- 
gossenes Portrait von sich selber an, das wegen seiner Aehnlich- 
keit hochbc rühmt war.' Hie Sa;;e er/.ähit auch, da.s^ die BrQder Bupalos und 
Athenis aul C.hio.s ein Spotthild de?i hä.'^slicheii Dichter.^ Ilipponax an.>iführten uui\ es 
zum (lehiclitcr für die Meii^v- aiirslelllcn ; hiei liei imi>s maii auf alle Fälle mehr an 
eine Karikatur alä au ein Ideal denken, und wohl auf alle Fülle an eine Arl vun 
Wiedergabe der hSsslichen ZQge des Betreflenden. Es scheint mir nicht, als läge 
hier ein hinreichender Grand für die Kritik vor, dergleichen Berichte fQr ungültig 
zu erklären. Sie darf auch nicht zu .strensie mil der alten Getschichle von dem 
korinthi.s< hen Mädchen verfahren, da.s einen Si hattenriss ihres scheideiidtMi (ielieblen. 

al<n ein Portrait, — auf die Wand zciciincli' ; miler den Menschen einer ganzen 
Naliuu wird dergleidieu im Laufe eiue.s .lahrhundt>rt.s /weifeboline vorkouinieu. Ks 
gcsdid^ so viele Dinge auf Erden, und die Naturgaben der Menschen sind so ver- 
schiedenartig: zu jeder Zeit wird es einzelne Personen geben, die Anlage zu einem 
gelreueti Ah.schreihen der \\'irkli( hkeit haben, und andere, denen es fast unmöglich 
ist, sie ohne rnischreibiinji und l'mdichlunjr wied(>rzntfebt'n. 

Aber trotzdem war die «iriecliisi he Knn.st dieser l'eriofle ürnndvcr.scliieden von 
z. 15. der ülteälen aegypliseheii, die vorwiegend eine Foriraitkuufit war, welche die 
Aufgaben, die die Wirklichkeit ihr bot, ruhig annahm. In Griechenland ist ein rein 
idealistischer Wille voraus gewesen, gleich dem scharfgebaulen Voi-dersleven des Schilfes, 
die Segelfahrt beschleunigend. Cnd namentlich hat der Idealis^nm.s die Darstellung der 
.ju<;(>iuIliohen männliclieti Fi<;in' vollstruniii.' beherrscht, weil deren Bau und Form die 
wichlii,'.slt! Natioiialsaclie für die (ii irM lii vi war. 

Wie die Kini!<l die Vorbilder der \\ n kliclikeil in i d ea 1 1 s t i s e h e r iiiehluiig 
benutzte, darüber finden wir in der Litleratur des Altertums einige Aeusserungen, die 
wesentlich dasselbe ausdrflcken. Die älteste und uns bedeutungsvollste dieser Aeusser- 
ungen sind Sokrales* Worte an Parrhasios. * W^enn es sich darum handelt 



- Plin. Nat.ffi»t,XXXIV, 83. Tht^oilorus — - ip.^o <o ex acTf fuilit, praeter «iniiliiuiiinis rnira- 
bilcm famam magna sabUlltate celi!briiiii< on . — Hin atnJros.selb.stportrail Künisticrs.i.'lieirisoptiüs. 
erwähnt Pausanias VlII., 53, 8. Kr wird von Brunn u. Overbook obcnfalts zu diesor Periode gerechnet, 
WM jodoflli nur eine Vermatong ist» «la Pausanian, der einaige Schriflsteller, der seiner erwähnt, aagt, 
daas man seine Lekaoaxdt nieht kennt. 

' Xenophon Xeuorab. III. 10, 2 Ka- ;ir,v -i ^£ y/il.'i jvt;;. i'.z<M^ vj ö'io'.ov iv- 

ävdpu»X({i :£p(i:j}^<!v SifM^'ut zina i'/y*"^ cx -•jI.u»-^ 7-j-/'f,<iyy/zz^ -u i; zvAt-m xuXAtoio, w>xa>; 
oXa xd ooiiMZTa xa)>d rosefte 9w.mfhKt — il'y.vj;i£v -,-'ip. ^■yf^ [lluwiy/,-]. oürw;. — In der be- 
kannten, v.iM riirhreren anüki n S^!lrifl^l^Il(■rtl iiiitijeteilten OesctiichlL' vun /üuxis. der seine Hotcna 
für Kroton nach Tünf aiuerwäbllen juugeu Madchen aus guter Familio dort aus der .Stadt malte, liegt 
wohl etwas, daa in knltnrliiBtoriseher Hinsicht eharakteristiscti tür ilic DenkweUe and dis flltteD 
!;rcra<le/u Zcuxiü' Zeit ist. wuhinj^i^egen da« künstlerische und aesthetische Prinzip, das gemtv d»a* 
selbe ist h ie das in .Sukraica' Beplik auhgcsprocbone, ebenso wie dieae« anck aehoniB 
ilter«« ZeitSB semn OiUti^eit gehabt hst, Oleero (de lav. II 1, 1) dräekt dM Piimip folgsadennMien 
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s(lt(tnt' Gi'slalliMi (I ni/ u s t cl Ic II — und da es nicht loiolil int, einen 
einzelnen Menticlieii zu linden, bei dem Alle» ladellos ist, suininell 
Ihr da nicht von vielen zusammen, was bei jeder einseinen am 
schönsten ist, um auf diese Weise die Gestalten durchweg schön 
auftreten zu lassen V — Wonuif der bciülinile Maler dann erwidert: Ja, so 
machen wir es, Frrilich wuidi' (hcsc rnlcrliailiinfr /.wischen einem Pliilosoplien 
und einem Maler am Kndc des liiutU'u .lalirliunderls (jeführl, uho unter Verliiiltuissen, 
die in vielen Dingen verändert waren ; aber in Folge deri ganzen Zusanuncnhanges 
gilt di« angeführte Aeussernng weniger dem damaligen augenbliddichen Zustand der 
Kunst, als dem was das Publikum als ihr allgemeines Prinzip anericannte. Wir hegen 
kein Bedenken, dies auch in Itezug auf die Sltere Periode anzuwenden. 

(ictren den hier auf^rcslellien (irutulsatz hat man nicht ohne Hcfugnis eingewandt, 
das.s er auf ein Z n s n m m c ii s t i'i «■ k c n Hc< Ideals ;iii^'/i hl, (l;(S iimnr'frlieh au einem 
:>cliönen Krgebnis iühren kann. Man kann nicht den ^-eliüiien Arm einer l ersun nehmen 
und ihn an einen schönen Körper hängen, den man bei einer andern findet, und de^ 
mit schöne Beine von einer dritten verbinden ohne aus dem Ganzen ein Monstrum zu 
machen. Der Einwand würde ganz richtig sein, wenn man — um die Sache auf 
die Spilze zu lreil>en — sich das, was für «I i I i i! gelten soll, aus genauen Kopien 
oder z. H. aus Aliirfissen versehiedeiier Kör|H i leile dächte, die jeder von seitu'm wirk- 
lichen Individuum genomnu'u wart-n. Aber man muss hierbei wohl mit einer ge- 
wissen Naivität — man könnte »agen, Grobheit — in der aeätheliäelien Auädrucks- 
weise der antiken KQnstler und Denker rechnen : ihre Worte gelten einfach nur den 
realen Bestandteilen der idealen Darstellung, wohingegen die ganze subjektive Seile 
der Sache im Sinne zu ergänzen ist, die kiiusilerisehe Aneigmiug, die durch Erinnerung 
und Bearbeitung der Mannigfaltigkeit der Eindrücke jene Bestandteile zu einer wirk- 



sns : Neqoe-pntavit (Zeuxis) omnia, qnae qaaereret nd venasUtcm, nno se in corpore reperire posse 
ideo, qnod nihil simplloi in generc omnilms ox partilms perfectnm natura oxpolivit Itaqnc tanquam 
ccterift non Bit habitura quod largiatur. si iini curu-iü ctitu') sscrit, aliud alii coniniodi aliquo adjuncto 
incommodo moner&tur. — Dionysias Halic. priao. scr. cens. 1 : sx Vjkkütv |iapü)V 3uX)««i|ioav~( auve&i]xsv 

Tj TE/vr, -iKnw xaXiJv. — Plln. Nnt. Wrt. XXXV. 64: qainqna (virginw) eIog«rit, at <|io<lfa 

qnaqne laadatuni esset pictuni re<lilcrri. 

Darob die Qeschiohte von Zeuxis ist dieser anülce Gedankengang in die Theorie und i'lülusophie 
der modemeii Konst fibergefOhrt worden and hat in derselben eine recht bedeutende Rolle gespielt. 
Raphaels bekanntes Wort an Bald. Castigliene (— dioo oho per dipingere ana bell», ni bisogneria 
vedcr piii belle con qncsta condiziono che V. S. si troTasse mcco a farc scelt« dcl meglio. Ma essend« 
carcstia e di buuni y:iiiilici e di belle doiuio. io mi scrvo iti ccrta idea che ini viene in nicntc — ) darf 
denn doch wohl nicht allxa philosophisch aufgefasst werden: die Wurte klingen mehr nach dem 
Mchtes Beben dee Weltmann«. Wichtiger ist der Beriebt, dase Bemlni die Oeiehlebte von SSeoiie* 
Helena fiir eine Fabel hii-lt, "]:\ sdiiino Ang-p einer Frau nicht 7.11 ilcm schönen Antlitz, einer 
andern passt, und ebenso ein äcIu lu r .Mund etc » (Fil. Baldinucci, Vita del Cavalier iiernino, Notizie de' 
Profcssori dcl Disegno XX. Fircn/e 1774). — Winkelmann benutzte das Vorliegende, um in li<:r.Vig 
anf die Antike einen gewissen apriorischen Idealismas xn erklären, der gar und gas« siebt in 
de» aatlkea Aeomernngen liegt (cdie griechieehen Kfinstler bildeten sieh allgemrine BegriHb von der 
Sch9nheit, die sich iiluT ilif Natur selber erheben sulito ; ihr rrhild war nno nur in ihrer Intelligenz 
verbildete Natar> u. s. vv.) Winikolmanns Werke, herausgegeben von Fernow I. p. 30. — Meine Schrift 
Om Kaaitvaerdi (KSbealiavi 18T<9 bandelt som Teil von der Pejebolegle der Idealisatlon. 
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lidicn idealen Einheit ziisammcn!<elnnil/.l. Doeh ist aiirii in der Saclio !<elber ein grosser 
Unterschied zwisehen dem anliken Idealismus und den» der neueren Kunst, z. B. der 
italienischen Renaissance vorhanden gewesen. W'ohl liegt ihn«'n beiden ein gewisser 
Enthusiasmus zu ürunde: hier wie dort war Eros die eigentliclie und erste bewegende 

Macht der Kunst. Aber in der älteren 
Zeit in Griechenland schlummert der 
(loll noch ; er ist noch nicht erwacht 
zum Hewusstsein seiner Macht über 
die Kunst, die ganz überwiegend als 
öfTcnlliche Angelegenheit aufgefassl 
werden muss. Das nähere W i e der 
Schönheit war dem tiefühl des ein- 
zelnen Künstlers noch nicht zur Ent- 
scheidung übergeben, wenn es auch 
Ans|>rüclie an seine Arbeit stellte. Jeder 
Mann itn Volk interessierte sich dafür, 
und konnte darüber urtheilen, wie die 
Schulfern eines Faustkämpfers oder die 
Keine eines Läufers sein mussten, 
um am vollkonunenslen zu sein. So 
wurde die Arbeit der Kunst I'unkt für 
Punkt durch allgemeine Erkennungen 
und Erfahrungen reguliert: daher auch 
eine gewis.se Abkühlung des subjek- 
tiven üefühls, eine gewisse besonnene 
L'eberlegung in der künstlerischeti 
Aeusserung. Es war eine Verant- 
wortung dem Volke gegenüber. 

Das Individuelle und das Wirk- 
liche war also stets die Erfahrungs- 

Fig. 8. Figur aus Büütien.(S. die Liste üben Xr. 9). flrundlage, auf die gebaut wurde; 
Nach der Bulletin de curr. Iieli6n. aber selbst wo diese am vollkom- 

mensten war, war sie doch nur eine 
Anweisung in der Richtung des noch Vollkonunneren, des Zieles der Wünsche 
(des Ideals). Durch die Athletik arbeitete die wirkliche, lebende Menschengestalt sich 
selber zu einem durchgeführten plastischen Kunstwerk empor; aber auch noch an 
dem am glückliclislen entwickclfen Menschen härteten Mängel: und die dar/ustellen 
hat di(! Kunst keineswegs als ihre Aufgabe bj^traclilet. Sie legte die letzte Retouche 
an die Plastik des Lebens. 
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Mit diesen Üeberwäinintron vnr Antren betrachifn wir (1i<> Reihe von SUituen, von 
denen hier in erster Linie rlic Heile ist, als r)iu>tiHiiii;.'< ii rl e s ii I h le t i s <• he n 1 11 eals. 
Dass sicli die Slatuen lür eine unniillelltare nuMieiiie Melnielilun;; «lerade nicht wie 
Bilder von idealer Schönheit ausnehmen, kann uns nicht irreleilen : der Hegrüf Ideal 
ist völlig historisch; jede Zeit hat das ihre in Folge ihrer gansen AulAisung des 
Menschen. 

Wir wissen, dass im sechsten Jahrhundert Bildsäul(>n zu Flhren der athletischen 
Siejier in derselben Slcllnn? wie ihr-se Slaliien erriclilct wnrdtii. I'ansania« (A'lil. 
10, I ) .sah auf dem Marl<l|iial/. /.ii Fijtaha eine SteiidlHiir des l*ankraliaslen ArraeliitMi 
(ungefähr aus d. J. 500 v. Chr.), der zwei Siege in Olympia gewonnen halle: «Die 
Statue war nach jeder Richtung hin altmodisch, nicht zum mindesten was die Stel- 
lung anbetraf: die FQsse waren durch einen kunen Schritt getrennt und die Hände 
hingen an den Seiten bis an die Hnften liinab.> 

Ha aber in dieser Rtelhinp nieht dt r geringste Zug von einer besonderii Akliim 
zeuj;!, und der Zweck dieser . "Statuen sieii nur als ein V\irzeiuen der Fijrur zui' I>esi liaunit<r 
und Bewunderung bexeieluien lässl, so passl sie gleich gut iur Geslallen aller Ai 1, lür 
Gelter wie für Menschen (Fig. 8). Es ist auch sehr allgemein gewesen, — und wird noch 
heute von einseinen Archäologen verteidigt, — diese Statuen als Apollon-Bilder 
auTx.ura.s.sen : in der antiken Litleralur findet sich wirklich die Beschreibung einer 
ApoUüiislalue in ähnlieher .Slellun^^ ' 

Die Frage, ob es Apollos oder Athleten sind, bezieht sieh bei genauerer I Sei lach- 
tung mehr auf den Fundort der Figuren oder auf anilre mit denselben verknüpfte 
Umstände, als auf ihren eigentlich kQnstlerisdien C3iarakter. Persönlidi sind wir 
zwar der Ansicht, dass eine bereits alte und übereilte Annahme, dass eine oder die 
andre dieser Fiiruren Ciölter darstellen soll, sieh zu sehr verbreitet und nachteilige 
Folgen für die Wisseiisihafl ^felialit liat. Aber gleiehviel'. Fnsretwegen kömien es 
gern allesammt Apollns sein; darauf kommt es hier niefit an. Die Kunstge.<ehiehte fragt 
nicht danacl), welche religiöse Vorstellungen oder Ceremonien äicli an eine Slatue 
knüpften, sondern nur danach, was darin künstlerisch ausgedrückt und dargestellt 
ist. Und in dieser Periode, wo die Darstellung der menschlichen 
Gestalt im 6anz< •n einen so besehränkten l. infang und eine so .e^^ ^^^^ ^^. 



geringe innere Mannigfaltigkeit hatte, stellte mnn an<-h 
den Apollo als a1 hie !i sehe (Jestalt dar: davon kennen 
wir uns in den Fidlen überzeugen, wo die üestalt durch Allribuie 
oder sonst auf irgend eine Weise deutlich als dieser Gott b^chnet 
ist, z. B. auf archaischen Münzen aus Kaulonia oder auf der hier ab- 
gebildeten silbernen MQnxe aus Tarent, einer der ältesten, aus dieser 
Stadl bekannten Münzen (Fig. !> . Pas athletische Ideal war niim- 
lieh dasjenige, über dem sieh die ganze griechische Mens( lieii- 
darstellung urbprünglich entwickelte; es war dasjenige, woiin 




Fig. il. -Vpollon 
ftuf C. Silbfrnuinr.c 
auE Taren t (Krioil- 
lämlor 11. Salli-l : 
I)i»s kön. iliin/.- 
kaliiiicl, ISerlin 
1878 Nr. iäd). 



I Diodor I, ee. 



Digiiizeti by LiOOgle 



— 38 — 



<li<' Kunst ihre iiumt' Silmle und rt-luing Ix-sass, »Ins Kinzi;:»', worauf man 
aln Ganxes und in den Einxcllieilen wirklicii vori«(aud, Dazu nah man auf, 
und damit ehrte man sowuhl Götter, als auch Menschen. Das allgememe mensch- 
liche Denicen and Trachten des Zeitalters, das auf körperliche Thatkralt ge- 

richlcl war, war auch beslitninond iru ilic l'liantasic , wo t>s sich um üIht- 
mciisililiclH' N'orsU'llnnjrcii liaiidcllc. iu der ällcslfn Zeit «.'ill da- atfdotische 
Ideal si)i;ar autii liir die Si-hildcrui);.' vnu Salyrcn. Siicncii. Ki-nlaurt'M und der- 
glt'idieu wilden Männern, nbwold diesen ja die er/ieltende Wirkung der Athletik 
fär das geordnete Stadllehen ganx fremd bleiben raüsste. Ihre Natur verrat 
sich freilich durch unanständige Stellungen und ausgelassene Bewegungen; auch 
waren l>es(»u<lere KcnM/.eichen mit ihrer Oesiali verknOpft : ein ^«anzer ITcrdekorper 
oder ein 1 TirilrliiiidTkörper. oder nur ITerdiTüsse oder lluff. IMcrdesehwänzo 
Imlie. -|iilze Tlerdei »hreu. ein niaskerdiafles (lesiclil tnil i iiicr Sluinplnase, was sie 
ja Alles deullieli von dem tieseldeelil der Menselien sclieidel. lielraeiilet man aber 
ihren menschlichen Körper und ihre Glieder genauer, so wird man finden, dass die 
ganz in demselben Stil wie die der Götter, Heroen und Athleten durchgeführt sind; 
so z. I!. werden sie in <lei' älteren Zeit niemals mit einem dicken Haueh oder mit 
älinli< lifti d a iie r II d !• II \-'<i\-:cu eine- «^inidielien (lenussieliens dai'<!es(e||t. 

Mau limlel lu der an liaiselieii Kiiiisl das atlileliselio Ideal bald milder und all- 
gemeiner, bald seluirfer und übertriebener ausgedriiekt. Aber diese gradweisen 
Unterschiede hfingcn offenbar mehr davon ab, welcher Kunstler oder welche Kunst- 
schule in dem gegebenen Fall das Ideal unter Behandlung gehabt hat, als von der 
Person und dem Charakter, den die Fi^on- darstellen soll. In lle/ii;,' auf di6 Chs- 
rakli'i-i liiMcrnnu hei-rsr-hl jrrosse Kiu[('irmi<,'keit. Sell'-t Ilnakle-. <ler vor allen 
Amirrii als KraiUncMseli isl in dei' ;ilteslen Kunst eine alhlelisehe (ieslalt wie 

jetle anilere : so ncteli in der ösliielien (iieiielgrupjie des Aeginalempels. \Vu Herakles 
auf archaischen Vasenbildem zusammen mit seinem Gefährten lolaos auftritt, sind die 
beiden Gestalten ganz gleichartig charakterisiert. Dahingegen ist man wohl schon 
sehr früh bemüht gewesen, feinere Scliallierungcn des Ideals nat b den verschiedenen 
Arten des S|uirts, in <leni sieb rler Krirjier -nmleilirti übte, darzustelli'ii Wir 
können liier abeiinals das Wort (le< Sakrales, na« Ii Xeiinphi .iis Hcri< lil. iilicr die 
Kunst in ihrer Kinleitungs|ieriode aid übren. ' Er sagte zu dem Hildbauer Kieiloa : 
Ich sehe und weiss, dass du bei deinen Figuren Unterschiede 
:swischen LSufern, Ringern, Faustkämpfern und Pankratiasten 
machst ta. einem (iriechen im 6. oder 5. Jahrhundert wurde es wohl nicht 

schwel' »b rjzleiehen I nlersi biede zu machen; für die (ie?enwart aber isl die 
Diauimse rieilieb scbwieii;:er. Dieser oilei jener Zii^' sich wohl als Anleilutig 

aufstellen, aber auf diesetn (iebiet wird uns der un;,'ebeure l literschied zwiselieii 
dem Loben des Altertums und der (iegen wart doch am deutlichsten fühlbar; dahinzu 



1 Mcinorsb. III, 10, 6. — — Ott dXX«(«t»( mäi Sp^piäc te x« laaXAundc xcd xuxtaQ 

XCH ISOpifMlTIOSniic opt« TS TW. OM. 



Digitized by Google 



— 30 - 



kominon iioch die prossen Mängel in Hozujr auf Krliiilliin)f clor KmMijrnissc der Kunst 
aus dem Altcrlutn. 

Wir müssen uns deswegen im VVescnllirlii'u mit den l'ür alle hesonilt-rn 
Leibesübutiijen gemeinsamen unil allsri-meineii '/müoi\ des atlilelischen Ideals hejrniiiien ; 
wie sie sieh utis rinn li liiinderU' v(mi Kxemplaren aus der Kunst dieser l'eriode (dureli 
Slatuen, Heliefs, Vasenbilder) ein- 



präijen. In dem ganzen Krieeliisclien 
Mereich hat in Be/.u«; auf die (Jrund- 
zQgc des Ideals eine durchgehende 
Kinigkeitgelierrscbl: es lieg! hierin Kflen- 
bar sogar etwas sehr I) d k l r i n ä r e s : 
man weiss überall in der llauplsaehe, 
wie es sein soll. Deswegen konnte 
man sich bei dem Sluiliiiin und der 
Schilderung dieser Grund/ iige gewisser- 
massen an die letzten und am voll- 
konnnensten entwickelten Figuren der 
Periode hatten, unter den oben ange- 
fiihrlcn Stalnen an die Figur aus Tenea 
die vollsläiHlig bewahrt ist, oder noch 
besser an die Sirangfordsche Figur 
(Fig. 10), flie glei«'hsam die ganze Sum- 
me d«'r früheren Hestrel)ungen in 
sich vereint und das Ziel angiebt, an 
dem sieh die Kunst über ein Jahrhun- 
dert lang enjporgearbeilcl hat. I)i"-h 
hat es auch sein grosses Interesse, 
die fortschr('iten«le Kniwickhing in di'U 
älteren. nnvollkonnnen)Teii Kxciiiplarcii 
zu Vfrfolgf'u. 

Das Kigenlümliche bei dem ull- 
griechi.>i( hen Ideal besteht darin, daj?s 
die Gelenke des Kr»rpers, be- 
sonders an den Tteincn (den 
K n i e e n u n d K n i) e h e I n), a u » s e r- 
or den l lieh fein gebaut und 
d fi n n e sein m u s s l e n , wohin- 
gegen die muskulösen Parlieen dazwischen, (die Waden und 
namentlich die Schenkel etc.) kräftig entwiekell. in starken 
Bogen .sehwellend, zum Teil sogar übertrieben stark sein sollten. 
Ebenso sollte die Taille im (iegensatz zu den breiten Schultern 
ganz dünne sein. Als Ganzes betrachlel, erhält dadurch die G e- 




¥ig. 10. Die Strangfordschc Fifrur (s. ilic 
Liste oben Nr. 10), Xadi Hiiycl et Thomas, Milot 
et Ic gulfß Luturiiruc. 
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stall p'\n prowisses G 1 i ederthier.arliges Gepräge mit einer 

W e j> e II 1 a i 1 1 (' . 

Die Bcdt'uluiig dieser Eigentümlichkeit bu^leht wiederum darin, das» das, was 
die GeBttüt athletisch brauchbar und deswegen der Bewunderung und des Besdiauens 
würdig macht, die Entwicklang alles dessen im Körper ist, was diesem aktive 

Kraft verieilil, wohingegen alles Passive, was die Kraft hemmt, oder ihr nicht 
positiv iiiilzt, lH'r;uiH<r('lriehpn werden sollte. Lukiaii, froilidi ein spriforor S* In iftslcller, 
der aber ein Hintes Verslündnid für alle grietliisehe Zustände hat, spriLiit dies 
(Anachursis '^'>) aus. Im Gegensalz zu Menschen mit Qppigen, woittsen Kürpern — • 
sagt er — sind unsere, in den Gymnasien entwickelten jungen Leute «ruUich and 
dunkel gefärbt von dem Brand der Sonne, männlich zu schauen; sie haben reichlich 
von Allemf was lebendig, wann und kiäfiig ist inul sehen deswegen gut aus, indem 
sie weder nia<£er und dürr noch voi; l'iille hescliwert sind, der l'niriss ihn - Körpers 
aber häll ilic ir< lile Milte. Alle iiiiniit/t ii nn<l iilierlliissigen StolTe halicii .-ic mit 
dem .S(;li\\eiss aus dem KürjH.'r gelrieben; wu.s aber Kraft und Spänsligkeit verleiiit, 
ist, frei von allen schlechten StofTon, zurückgeblieben, und das bewahren sie mit 
aller Macht. Die Gymnasien bewirken an dem Körper denselben Nutzen, den man 
SChain, indem man den Weizen umsebültel : die Spreu um] <Iie Illilsen werden weg- 
geMuseri. der reine Kern al>er wird ausjiescliicilcii und aiilVi -itninidt. ' Aus solclien 
(iruiHlsälzen versteht man es, dass che l^akedaemoiiier in ihrem liiiiverlielieii l.ehen iiiter- 
haupl nicht duldelen, dass ein einzelner iMaun starkes Kell ansel/.le; das war eine 
Schande für Sparta und seine Gesetze. Lukians goldene Worte passen sehr wohl auf 
die athletischen Gestallen in der ganzen Geschichte der griechischen Kunst, aber doch 
auf keine so genau wie auf die (iesialten dcrällesten Periode. Sie sind, wie man es 
ansdriiekl, atn sirengsten im Stil; und ilio «Slrenglieil . mnss bier in der pewöhn- 
lielien moralischen Bedeutung aufgefasst werden. Niehl.« ist dem (iennssleben eingerännit, 
Alles geilt darauf aus, die vollkommene athletisclic Gewandtheit und l^'unktionsfübig- 
keit darznstellen. Die Umrisslinie ist hier am engsten gezogen, und die Form am 
knappsten, die Folge eines im Vergleich mit späteren Zeiten kärglichen Lebens. ' 
Wünscht man ein vollkommenes Bild einer gründlich gereinigten V:>y:v., wo nur 
der Kern zurnekgeldieben ist, so findet man es nirgends in der Kunst der ganzen 
Welt so gut wie in der Strangfurdsctien Figur. 

XoXi x4 i\i^ji'jfy* xa": &i[i;i.'>v y.rA dv5pcl>osi; tz:-^w.vivni^ TOO'jfj-r,; (i-o>.a>yvr£;. Ojt; yy.ju: 

xn mrce3xXv)xots< «5tb -t^trXrfiv.^ s; i^ä^oc. dMld sc T» oimisTp'/v -zt,<:{z{r,a\t\d-rA, v> |ijv ä jo-j.',v 
XÜtv oapxö)v xal zsp'.TTov •<?.• iopioT.v i^avaXiuxjTi;, o oi xal T'Jvov -'io-'/£v, äjt'.,'E; xo5 

^svAau K«piÄ4/.>2'-H!ii>!>v s(»pM[uv«>; tpuA-arcovis;, öiiep yctp ^r, v. X!X|ui>vtsi; tiv zjp'>^ tojto y[;üv 

de XÖV XfipZÖv OlE'JXp'.V/jVTCI y.W. Z','r.-t'\\.l-y,->-.'i. 

* In Arutuphanei' «Piatos» (55tt ff ) rühmt sich die «Armut», bessere Männer sn erzeugen als 
d«r Reiehtam, soiroU is Becag Mf GhSTskler »ts vaS Anawhm. Bei den Gott des Seiehtana leiden sie 

an Podagra nnd bekommen dicke Bäuche nnd dicke Beine und mästen sich fett; bei ihr s^ lbr: — der 
Armut — werden sie f e s t g v b u u t und wespcnfürniig (lajfvw tax 3^T|X(u^e'.;) und gctulirlich 
fBr ikre Feinde. 
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Ein anderer, älterer Schriftsleller, Hippokrales, hat eine Skizze von dem ki>r- 
perlichen und seelischen Wesen des nationalen hellenischen Charakters gegeben. Als 
Naturalist schreibt er dessen wesentlichen CharaktensUge dem Einfluss der Luft, des 

Wassers und der lokalen Verhältnisse zu lin der Schrift : De aSre, locis, a(|uis, Schluss) 
und spricht hier nicht fjcr;idezu von der Athletik, die man doch liisturisch hinzu- 
denken nuiss als diese (lliui ;iktcrzii<?c hcrvorheliend und verstärki iKl. Kr hc^ Im ihl 
die asiatischen Völker als wohlgenährt, .sciuWt und gross, das kommt von dem üppigen 
Lande und der geringen Abwechslung der Jahresxeiten. Aus demselben Grunde sind 
sie auch veriiSltnismässig sanft und gleichmSssig gestimmt und genusssflditig. 
Dahingegen Terknhl die starke Abwechslung der Jahreszeiten in Europa mutige 
Charaktere. 

Wo das Land kahl und ofTcn uiifl gehirgig ist, wo es vom Winter hcfhiickt 
und von der Sonne durchsengt wird, dort sind die Völker hart und von hagerem 
Bau; sie haben deutlich artikulierte Gelenke (diTi^rfto^ivA) und und 
elastisch und auch stark behaart. In einer soteben Natur liegt grosse Arbeitskraft und 
Wachsamkeit ; und von Charakter und Gesinnung sind sie stolz und eigenmächtig, eher 
wild als zahm. Und als Künstler sind sie .scharrsinniger und geschickler, und man 
wild sie zuin KrieRswespii besser geeignet finden Diejenigen, die in weichen, 
feuchten Gegenden w(dineii, tiei-schig und liahen kenie deutlichen üe lenke 
(avxpB^ji) ; äie sind in der Kegel aufgeschwemmt, trüge und feige. 

Hier sehen wir abermals, dass das weiche, schwammige Fleisch, sowie die dem- 
selben eiit8|ire<diende wmbs« ^utfarbe bei d&a. Hellenen gering gesehitxt wurde. Die 

athletische Gestalt zeichnete sich durch ihre tiefe, braunrote Farbe aus. Das 
ist ein Umstand, der nicht nur bei dem (iemälde oder dem Hclicf, sundriii auch bei 
der .Statue in Betracht kommt. ()linc hier auf die l'olycliromie der t,'nccluschcn 
Skulptur im Allgemeinen eingehen zu wollen, — eine Krage, auf die man überhaupt 
kaum wohl eine allgemeine Antwort geben kann — wollen wir nur hervorheben, dass 
sich unter den alten Apollo genannten Statuen ein Paar befindet, — nämlidi die beiden 
Figuren au.s Aktion im Louvre — deren Oberfläche noch eine nrs|ii iiriir]icli hraunrf>te 
Farbe bewahrt hat. Wieviel (icwicht die Griechen der iilicreti Zeit auf die dunkle Farbe 
als Charakterzug für den Mann legten, ersieht man am (ieiitlu hsk n aus den Vasenhildern 
aus dieser Periode, auf denen die männlichen Gestalten sich schwarz von dem gelblichroten 
Grund abheben, wfihrend die Hautfarbe der Frauen weiss ist: stärker kann der 
Gegensati nicht hervorgehoben werden. Und wenn die Bronze in der älteren Zeit das 
am häufigsten benutzte Material für die Statue des nackten Mannes war, so hat der 
dunkle Ton des Mctalles hicrlici seine Hetieiiliing üeliabt, wenn er auch in der Regel 
nicht als naturgetrt'ue Wietlergabe- <ler Haiitlarlie gelten sollte.' Später kann ilie Vor- 
stellung von der idealen Hautfarbe cm weing gemddert sein, und doch beweisen ilie 



* Bion Ghiyiost Or. 98. 681, Es ist dio Rede von einem schönen .Tfinsrling, der sich auf der 
Filistrs übt. tBr g^ell den got, scharf ausgefübrUiii Statuen, und »eine Farbe glich der ge* 
adiehtea Brmss*. 

e 
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Ueberblcibsel der enUvickelloii Malkiiii.st au» der späteren Periode des Alterlmns, 
dass man noch immer für alle eigentlich münnhehen tiestallen Wert auf die tiefe, 
sonnengebräunle Haut lujjle : in Hezug auf die Farbe führt die Antike fort, einen 
llnter-sehied zwischen männlich und weiblich zu machen, der jeglicher späteren Kunst 
ganz fremd ist. Dies aber zeigt wieder, in wie hohem (irade die Athletik und die 
damit in Zusammenhang stehende Nacktheit die (Jrundlage für die ganze ideale Auf- 
fassung der männlichen Figur bihlele: ihr allein verdankten die Männer ja die son- 
nengebräunte Farbe. Mannigfaltig sind auch die Aeusserungen in der Litteratur des 
Altertums über die dunkle Haut als Kennzeichen für den echten hellenischen Mann 
im Gegensatz zu Harbaren, Frauen oder unmännlichen Stubenhockern. ' 



Das griechische Ideal ist sehr verschieden von dem as s yri s ch e n, namentlich 
dem älteren, charakteristischeren aus der Zeit Assurnazirpals wo die Gelenke und 



die Glieder gleich übertrieben dick sind, und wo alles auf das Schwere, Zermalmende 
angelegt ist — auch ein Kraft-Ideal, nur roher. Es giebl wohl einzelne .schwerer 
und kürzer gebaute griechische Figuren, die sich dem assyri.schen Typus nähern, 
wie Herakles und l'er.seus namentlich «ler Letztere auf den alten Metopenreliefs 
aus Selinunt : doch haben auch die den specili.sch griechischen, gleichsam einge- 
schnürten Körperbau. Mit den Aegyptern haben die Griechen im Ganzen den 
leichteren Bau gemein ; die griechischen Gestalten sind aber weniger lang gestreckt 
und schlank, als wie man das häufig bei den Aegvplern findet: im Vergleich mit 
ihnen ist das specifische Kennzeichen der (iriechen abermals der Gegensatz zwischen 
der Schärfe der Gelenke und der mehr schwellenden Stärke der muskulösen Teile, 
daher kommt ein stärkerer Ausdruck von Elasticität. Noch in den neuesten und 
tüchtigsten kunsthistorischen Schriften, (z. B. Frieder. Woll., p. II; ist die Ansicht 



' Ausführliclicr habe ich diese -Sache in einer Abhandlung: über die Ueberreste der 
antiken MalcrkunAi in d«r Nur«li»k Ttdt>iirtfl for Philologie VI. dargestellt. 




Fig. 11. Aas Uykenac. Ein^^clegtc golilono Figuren auf einer Dolchklinge. 
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uufgeslollt, das» der schmal« Unterleib im Oegensal'/ zu den breiten Schultern etwas 
sein soll, was die Griechen der aejiyptischen Kunst entielint haben : -Ktwas, worauf 
ein Volk, das sich frei aus sich selber entwickelte, doch kaum zum zweiten Male 
verfallen würde.» Wir müssen hier doch vorerst daran erinnern, dass die Aegypter 
keine so einseitige Vorliebe für den schmalen Unterleib hul>en wie die Griechen: sie 
duldeten dicke Bäuche weit eher. Bei aegyptischen Statuen, selbst wo diese 
einen mehr athletischen Charakter haben, wird die Taille freilich auch niemals so 
schmal, wie sie es häufig bei den griechischen aus dem ti. Jahrhunderl ist. Auf 
aegyptischen Flächenbildern kann der Gegensatz zwischen Schulter und Taille wohl 




Fig. 12. Griecliischo Atlilcten.^Aas cincui Vasenbilde. 



etwas stärker erscheinen : aber da.s kommt daher, weil die Schultern in ihrer ganzen 
Breite entfaltet sind, während man den rnterleib im Profil sieht. Wir wollen nicht 
verneinen, dass dieser Zug. — vermutlicli durch phiinicische Bilder vermittelt — 
Bedeutung für die vorgricchische, my kenische Kunst gehabt haben kann, von der 
wir hier das charakteristischste Stück — eine Dolchklinge mit eingelegten goldenen 
Figuren (Fig. 11)' — wiedergeben. Diese und andere mykeni.sche Menschengestalten 
(Inkrustation oder Intaglio in Gt)ld und Stein) haben ebenfalls Wespentaillen und sehr 
feine Gelenke; die übertriebene Schlankheit und unruhige Biegsamkeil und die lang- 



> Die Abbiidang ist dem Baiietia de corTesp. hellto. 1886. pl. II. eatlehou 



Digitized by Google 



— 44 - 



ausholoiuloii Hewopunpen sind panz specifisch tnykenisi-lie Ziipe, sowohl in Bezug 
auf Tier- als auf Menscliengeslallt^n. Audi auf panz naiven Vasenbildern aus der 
unzurechnuiig8fäliij;(.'n Kindheit der griechisc-hcti Kunst kann man schun den Hauptzug 
des »pecifisch hellenischen Körperbaus bis zur Uebertreibunp hervorgehoben finden.* 
Mit andern Worten, wenn man aus den Statuen und Flächenfiguren des sechsten 
Jah rhu Uderts das altgriechisehe Ideal sicher kennen gelernt hat, wird man seine 
(.irundzüge weit zurück bis in die früheste Entwicklung der griechischen Kunst ver- 
folgen können ; und hier ist vielleicht ein I'unkt, wo man einen ursprünglichen Ein- 
lluss aus Aegypten verspürt. Man hat zuweilen den Eindruck, dass die Griechen in 
Hezug auf den Körperbau Vorstellungen aufgenonnnen haben, die sie sich selber noch 
nicht recht angeeignet hal)en : so sind z. Ii. bei Derniys und Kilylos die Körper fast wie 
abgestumpfte,' umgekehrte Pyramiden geformt, die][mit dem schmalen Ende zwischen 




Fig. 13. Etraitkische .Atlileten. Aas einem Wand^'emälde. 



die starken Schenkel gesteckt sind. Auf diese Weise wird auch die Taille sehr dünn 
und die Form deutet klar auf da.s spätere Ideal hin : aber hier unterscheidet man 
noch kein deutliches Hewusstsein über ihre Uedeutung. Später wollten sie es gerade 
so haben in Folge ihrer eigentümlichen nationalen Absicht mit der Figur; es ist dies 
offenbar ein Resultat, zu dem sie ganz von selber gekommen sein würden, auch 
ohne Zuthun der Aegypler. (Fig. 12.)* 

Die Etrusker nahmen von den (Jriechen die nackten Leibesübungen an, die 
jedoch niemals eine solche Hedeutung für sie erhielten, wie sie in Griechenland selber 
gehabt halten. Sie führten auch ein gut Teil Kunst aus Griechenland ein, so da.ss man 
auf ihrem Erdboden Werke findet, die die reinste, schönste hellenische Formsprache 



' Vergl. t. B. Monumcnü doli' Inst. 1872. vol. VIII, tav. XXXIX. und Annali für dasselbe 
Jahr mit G. Uirschfelds Abhandlung. 

* Die Abbildung ist nGorhurdj» Auserlesenen Vasenbildern» entnommen. Vol. IV. 
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reden ; und in ihrer eigenen Darstellung <k'r men.schlichcn OeslaH sind sie in der 
Hauptsache Nachahmer der Griechen. Ein ■^clbstsländigcs alhlelische.s ideal findet man 
überhaupt nicht bei ihnen ; nur selten stobst man auf Figuren, von denen niün an- 
nehmen kann, dass sie ihren eigenen nationalen Typus wiedergeben, der in Wirklich- 
keit sicher abweichend von dem griechischen gewesen ist. Das deutlichste Beispiel 
hierfftr ist, soweit mir bekannt, das hier abgebildete Wandgemälde aus der Tomba 
degli auguri bei Cometo' (Fig. 13), namentlich die Gruppe der beiden Bingkämpfer. 
In Bezug auf dio Komposition ist diese Gruppe ein von griechiscbeti Fliklu nbildern 
(Münzen, Vaseriliildcrii wohntckanntes Motiv; zum Verpli ich stellen wir eine Abbildung 
einer ähnlichen Gruppe aus einem griechischen — übrigens ziemlich ilüehligen — 
Vasenbildes daneben, (Fig. 14 Nikosthenes Kylix im Museum su Berlin). Om so 
deutlicher aeigt es sich, dass der Stil der Figuren aus Cometo in der Hauptsache 
wirklich ungriechisch ist: Die Gesichtszüge sind zu gross, namenüich die Nase; 
die Glieder sind schwer und erman;;eln der feinen griechisctien Gelenkan^tae. Diese 
Athleten siiul kräftig aber von plumpem 
Bau; sie machen den Eindruck, ulä 
seien sie zu gut gemistet und ent> 
sprechen insofern Aem Spottnamen pin- 
gues, obesi, * den die römischen Dichter 
den p;iruskern gaben. Auch die Farbe 
würde keinen lU ifall bei den Hellenen 
gefunden haben : die elruskischen 

Athleten haben eine helle, rötliche tig. 14. OrlMMMdM AOlatu. VuttiUld 

(Owbsrd'i TriikMlnira Ttl 1.) 

Obwohl die Etrusker sowohl griechisdie Kunst als audi griediische Athletik 

kannten, waren sie doch nicht teilhaftig an dem Verhältnis xwiseberi dem atMetisdien 
Leben und der Kunst, dus iti Griechenland die ursjtriingliche Triebkraft in der Fnt- 
wicklung der Kunst bildete. Ks ging hier, wie es s(» oft in der Kunstgeseiiiehle ge-^ 
gangen ist: das eine Volk nimmt von dem andern die Resultate der Kunst hin 
und benutst sie bei seiner eigenen Arbdt, während das Leben, das die Entwicklung 
schafft, anderwärts pulsiert. Daraus ergab sich nicht allein eine rohere oder trocknere, 
geistlosere Behandlung, sondern auch eine manierierte Routine, indem die Kunst in 
ein entfernteres, indirekteres Verhältnis zu den Vnti'üflero des Lehens geriet. Doch 
kann der Manierismus mit viel Eleganz und Zierluhkeii verbunden werden. Diese 
Eigenschaften sind charakteristisch für die hervorragendsten uns erhaltenen Werke 



' Die Abbildung ist den «^tonunienti doli' Inst. XI. lav. XXV. entlohnt. 

* Bs ist mir durchaas nicht entgangen, das» Jules Martha in dem neuesten grösseren Wark 
4ib«r etrmklaeli« Kamt {VArt «tnmiae, Parti 1889) «rUirt, tm Mi «fne «relM Etnlrild««^ daas diese 
.\dj(^>ctiv.- der wirkliclieii Kürporfonn der EtriisWcr entsproclien liaben Bollten. Es ist mir aber aieht 
müglich. mich durch diu Entwicklung: des Vertiis-^ers ühcr/.eugcn >:ii lassen, die namentlich davon 
aasgeht, dass der Typns auf einer gri3sseren Anzahl etruMkiMchcr Bildwerke veiMUtalwnäg.'j iu «rhlank 
«nd fein ist. £• liegt j» nftmlioh fiberane nahe, und iat sweifeleohae riebtig, wmn aus das dnreh 
den Stnllaii grieeUteker Saut eiklirt 
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tlor «'iprntlicbcn ctrurischen Plnsük aus ilcr äll«»ren Pcrindr <]\r beiden Clnibjjriippen 
aus ({.'('riialter Terracotta aus Caere, vtm denen sich die euie im Louvre, die andro 
im brilischei) Museum beliiulel. Die Gruppe im Louvre, die nameiiUich eine elegante 
Arbeit ist, ist durch und durch mit der routinierleslen Sidierfaeit behandelt und wirkt 
in deirorativer Hinsicht vortreOlich; die Formen haben aber keinesYregs das frisdie 
Loben der grieohisdun Plastik: es sind weit eher ttrftsüe und gut ausgefOhrte Puppen 
als küiistleriscli darjrostellte inensrblicite (Icstalten. In der zweiten firnppe sind die 
Küpfe — ubwolii e.s dem Ausdruck nieiit an Leben gebricht — d(jib aullallend manie- 
riert in der Form und zeugen von einem grus.sen Mangel an Verständnis für den Bau 
der mensdilidien Köpfe ; wnnderbarerweise aber sind in dersdben Gruppe andere von 
den Körperforinen, sowohl an der Figur des Mannes wie an der der Fran — alternde 
und unfrische Formen — mit einer solchen unmittelbaren Nalurtreue dargestellt, 
das< man nnwillkbii Iii h :in. nach wirklieben Körpern, — oder wolil eher nach 
Luiclii II — verlertigte Abgiisse denken mu.ss. Dergleiclien Züge eines ganz unbe- 
arbeiteten Realismus in der Behandlung ein7.elner Formen findet man auch ander- 
wärts in der elrurisehen Kunst, namentlich aus früheren und späteren Zeitperioden, 
während sie der griechischen, namentlich der älteren griechischen Kunst ganz fremd 
sind. Diese Ungleichmn.ssigkcit, dies Tasten zw iscben (Jegensätzen ist bezeichnend für 
ein V«>lk, das selber keinen bestimmten Willen, keinen bestimmten Zweck mit der 
Kunst verfolgt. 



Nach dieser Parenthesis wollen wir zu dem griechischen athletischen Ideal 

inrückkebren, um dessen Einzelfieilcn genauer zu betrachten 

Der Kopf ist. wie das ja zu einem Ideal physischer Drauclibarkeil gebort 
— klein: ei \sinl von einem kuizen und lu eilen Hais getragen, so dass die Breite 
der Schläfen utul der Kiefer oft die des Halses nicht übertrifft. Das Gesicht ist 
»emlich kurz und breit, Nase und Kinn sind vorstehend, spitz. Die Froflllinie durch 
Stirn und Nasenrücken läuft ohne Unterbrechung, schräge von der Nasenspitze nach 
dorn Scheitel zu aiilslcigeiul. Auf diese Weise wird der (iebirnkasten ziemlich klein 
mit einem abgerundeten I'iulil Si liciitls In Ktrurieti i-l der Schädel häufig iiu»hr 
zugespitzt und nach hinten zu langgestreckt. Die gerade Linie zwischen Stirn und 
Nasenrücken, die man gewüiinlich als g r i ecli is e Ii e s l'rofiL bezeichnet, ist allge- 
mein bei Statuen und Reliefs; dahingegen findet man bei athenischen Vasenbildern 
Nasen ganz anderer Art: grösser, vorstehender und krumm, obwohl die Personal 
zweifelsohne als Hellenen gedacht sind pjne ziemlich gut erhaltene männliche 
Leiche ans dem Altertum, die man in den Kcrameik<is-Ciräbcrn bei Athen gefunden 
hat, spri( hl luu'b dagegen, d.i'^s die l*ri'(ilf' in Wirklichkeit denen der Statuen ent- 
sprochen liabcii. Das griechische Profil lässl sich aus der allgemeinen Neigung zu 
einem regelmässig ardiitektonisehen Zuschnitt der Form (siehe oben S. 19 f.) erklären ; 
es wird aber noch innegehalten, als die übrigen Züge dieser Art bereits ver8<diwnn- 
den sind. 
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lieber die vieredcige Form des Kopfes im Querschnitt haben vir oben bereits 
fespradm. In Ueliereinstimmang damit ist das Ohr bei den Siculpturen der älteren 
Zeit dicht und flach an die Seite des Kopfes podriukl niil rinr ni ^i ln ;;i'isseni 
Läppchen mich unten zu. Wahrschcinhch liahon die Ohren an glei< li/i idtren Jhunze- 
flgureii denen der Natur nielir geghchen und sind ah.slehender gewesen Das worden 
sie auch allmählich bei den Marmoriiguren : da» Ohr erhält eine .schüue, feste und 
zieriiefae Form mit abgernndeten Linien. Ebenso wie in Aegypten Itanb in der 
ältesten grieehischen Kunst eine gewisse Unsicherheit in Bezug auf die Stellung des- ' 
selben herrschen; es sitzt zuweilen zu hoch. Doch i.«t dies keineswegs immer der 
Fall; und da es überhaupt ein Kennzeichen des Anfangssladiutps ist, dass nriau sich 
unsicher vorwärts tiustet, so liegt nicht der geringste (Jrund vor, in diesem Zug einen 
Beweis für den Einflus» aegyptiächer Kunst zu erbliclcen. In der Fomibildung de» 
Ohres — oder des Seb&dela, der in der älteren Zeit in Griechenland niemals ganz 
kahl, sondern in der Regel völlig behaart ist — erreicht die griechische Kunst 
kaum jemals eine so vollendete F^nheit und Gründlichkeit wie die aegyptische in 
einzelnen hervorragenden Werken aus den ältesten Dynastien f»der der saitischen 
Periode. Die (Irierhen entwickelten überhaupt niemals ihren Mliek zu einer so 
scharfen AulTassung von der Uegrenzungsllüche eines Volumens, wie dies die Aegypter 
in einigen ihrer vollendetsten Werke an den Tag If^en; aber sie hatten mehr Sinn 
für das Leben, das in der Form wohnte und deren Bewegungen bestimmte. 

Der Mund ist klein, die Lippen sind in der Regel schmaler als bei den 
aegypti-schcn Kupfen. Auch Iiier sind die Mundwinkel, wie in der asiatisehen und 
aegyptischen Kunst, an ilcn Seiten lächelnd in die Mühe gezogen; hei den entwickel- 
tei'en Exemplaren 'siehe z. Ii. ü. 31, Fig. G; ist das Läehela schon und mit küusl- 
leriachem Bewusstsein in Bezug auf die Wangen durchgefOhrt. So wie der Mund 
sidien sich auch die Linien des Auges schräge an den Schläfen in die Höhe. 
Das Auge ist in der Regel weit geölTnet, der Hlick strahlend, glotzend; dieser 
Ausdruck wird noch dadurch verstärkt, dass das Auge ganz vorn in der lf»talenf 
Oberüäche des Kopfes üeirt. so dass kein kräftiger Schatten unter da> Stii-nlnän fällt, 
indem sich die Brauen nur als schwach vortretender, geschwellter Hand abheben. 
Bei den ältesten Köpfen wird der Rand des Stirnbeins Ober dem Auge, unter dem i 
sich das Ued, wenn das Auge geöffnet ist, zurückzieht, gans und gamicht wiedergegeben : 
Die Fläche zwischen der Linie der Brauen nach oben und der Wimpern nach unten 
zu ist nur schwach und malt nach innen gewcilbt; ein Heis|)iel hierfür wenn auch 
nicht das deullichsle i^i der oben gesehihlerte SabourofTsche Kopf iTig. 7, .S. 3^3). 
Es ist dies ein konventioneller Zug, zu dorn man auch in Aegypten, freilich aber 
ancfa In der primitiven Kunst anderer Väker, (z. B. in Indien) Gegenstücke findet. 
Dass man das Auge an den Profilköpfen der Flächenbilder in der ganzen Ausdehnung 
sieht, ist ja ein allgemeiner Fehler hei den Anfingen der Kunst ; aber in der alten . 
griechischen und italischen Kunst kommt es auch vor, dass das Auge an statu- 
arischen Ki'tpfen, wenn man sie im rmfile hetraditet, sich in seiner ganzen Länge . 
ausgeführt zeigt, oder doch jedenfalls uul unzureichender Verkürzung: es zeugt 
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davon dass man in den enrop&ischen Schulen weniger feste Uebung besass, als in 

der rtfisyrisflion und aegyptischon. Dioscr Fehler kommt jedoeh an den priechischen. 
Werken .selir seilen vor (ein Heispiel dafür hat man in der Stallte im britischen Mnseum, 
die S. ö8, Fig. ITi wiedergegeben ist i. Dahingegen findet man ihn selir häulig bei den 
elruriächen; er ist - sogar in übertriebenem Urad — bei den beiden obengenann- 
ten hervorragenden Grabgruppen ans Caere* vorhanden. 

Der strahlende Aasdnick des Äntlitxes in Verbindung mit der voHkommen ge- 
raden Haltahg des Körpers verleiht der giinsen Gestalt einen Zog naiven Lebens- 
mutes, einer Freude am Dasein, eines Stolzes über sieh sellx r. ^'leicli/.eilig ahor auch 
einer gewissen Einfalt und psyrlioldfiisrhcn Fladilicit, die ziemlich aufTallend ist. wenn 
man daran denkt, was die tlrieehen schon damals von ihren älleslen gro.ssen Skalden, 
von Homer und Hesiodus gelernt hatten. Von der Bilduerkunsl aber verlangte die 
griechische Nation eine Aufiassung des Menschen, die weit einseitiger war, als sie 
der Dichtkunst gestattet wurde. Ein gymnastischer Sieger oder überhaupt eine Per^ 
sSnlichkeit, die einer Stalue würdig erachtet wurde, musste als ein solcher anfgefasst 
werden, der mit bescheidenem Stolz seine nnrkto (ieslalt dem Volke zni' Schau stellte, 
dnnnl alle die Kraft und Tüchtlixkcit hcwundei ti konnten, die <larin, in jedei einzelnen 
Form, uuägedrückl war. Deswegen krönte und umfassle der selbälzufriedcnc Aus- 
druck die ganze Gestalt Es war ausserdem eine grtediische Lebensweisheit« und 
namentlich eine unter den Dorem verbreitete Lebensregel, die mit der schärfsten 
Strenge durdigeführt wurde, dass man niemals, selbst nicht unter den heftigsten 
Oiialen, die Flair}i(> des Stolzes und der Freude sireichen dürfe. Artemis Orthia in 
Sparta verlangte Mensclu'nbhit. und au ihrem Altar wurden die lakcdaemonischen 
Jünglinge einmal im .lahre blutig gepeilschl ; es koslele zuweilen einem von ihnen 
da» Leben, aber es galt als hik-hste Khre, am längsten und mit heiterer, fröhlicher 
Miene, ohne einen Sebroerzensschrei, auszubauen. Diese Denkwelse erklirt uns das 
einfiiltnige LMcheln, das über der alt-griechischen Kunst li^ : wenn auch dies heitere 
Lächeln nicht überall gleich stark hervorgelifdien ist, so halle die Bildnerkunsl doch 
eiffudicfi über keinen anderen Ausfiruck zu verrühren. .Au den aeginelischen Giebel- 
gruppeu liicheln die verwundeten und gefallenen llcMcu rlieusn heiter wie die siegenden : 
Das hindert nicht, dass der Künstler die Absicht und vielleicht auch die L"eberz<uigung 
gehabt haben kann, etwas Verschiedenes, der Lage nnd dem Charakter jeder Person 
Entsprechendes ausKudrücken; der UmHang seiner Ansdmcksmittel aber ist ein so unend- 
lich begrenzter : er umkreist beständig die hohen, lichten Gefühle imd zu den dunklen 
oder gedrückten will er unter keiner F{edingung herabsteigen. Dass die fjoltheit si<'h 
ihres Huhmes, und lier Held wie der AthUtt si(rh seines Sieges freut, dass sich der Hei< lic 
an seinem Wuhisland ergötzt, — das .siiul die Gefühle, die die Kunst ausdrückt und 
£e auf nuuidiet^lei Weise in einander überdiessen. Da liegt tein Schattm über dem 



' lieber die ganc cigviitümUcb« ZtiAMmg d«a AngM »if snlisisolMa VaaesUldem aüt tdiwanen 

Figar«n weiunr unten. 
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Auge« Bei dem Schrecklichsten, Entsetzlichsten, Drohend^^len, wns die griechische 
Phantasie kannte: bei dem Gorgonenhaupt, isi das hergebrachte Likhohi gesteigert 
zu einem glotzeiuk'n, atij^reircndcii Ficudt'greinen iil»('r die Fähigkeit, die tranze 
Well ins Mau-solocli jagen zu koiiiiiii ; und .sein blendender Glan/, wird sclb.sl in dt in 
Augenblick, wo Perseuä den Kupf vom lluinpfu trennt, nicht im utiude»ten Ver- 
dankelt. 



Denäülben (Jeiät wie im Antlitz und in der Uullung wullten die Griechen auch 
durch das Haar der (Ignren ausdrücken, obwdil der Ausdruck hier auf mehr will- 
kürildwn Gebräuchen beruht und nicht unmittelbar au uns modernen Mensdien 
spricht In der älteren Zeil, von der hier die Rede ist, lassen freie Männor und 

Jünglinge in der RrE^cl das Haar lang wachsen, und man legte das grOesle Ge- 
wichi auC die s o r <; f ä 1 t i <? f Ordnung dc-^sclhcii. ficidcs j^alt nämlich als Zciclioii 
des Wüldsluiide.s, des Gliickcs, der Keierliciikcil, wohingegen das kurz, abgcscliuillciu' 
oder ungeordnete Haar Kummer und Niedergeächlugenheil bedeutete. Diese Anschau- 
ung hat ihre Spuren in der l^radie hinterhissen : das griechische Zeitwort mfunt, das 
eigentlich «langes starkes Haar haben» bedeutet, nimmt allmähliidk auch die Beden- 
lang von .'^lt)lz, vornehm sein, sich einer Sache rQhmen, an. 

Die tie.^chiclitc erzählt charakterislisclio Züge von der Auira.<siing der (iriechen 
Ober die Hficuluii*? des Haares, Der Späher, den Xerxes aussaiidte. um das Treiben 
der Lakedaenionier zu beobachten, ab sie das Heer der Perser bei Thermopylae er- 
warteten, meldete anter Anderm: dass sie ihr langes Haar kämmten, «denn es ist» 
— wie Demaratos es deutete — «Sitte bei ihnen, dass sie ihr Haupt schmücken, wenn 
sie ihr Lehen aufs Spiel setzen». Man sollte in den Kampf gehen wie zu einem Fest; 
erst nach einer Niederlage schlug die Stimmung um. Um die Mitte des (i. Jahrhunderls 
ward ein heftiger Streit zwischen den Lakedaernoniern und den .Aftrfierii durch einen 
vollständigen Sieg der Krsteren entschieden: die überwundenen Argeier, die bisher 
langes Haar gelragen hallen, Hessen es jelzl abschneiden und wollten es nicht eher 
wieder wachsen lassen — wie sie auch ihren Frauen nicht erlauben wdlten, gol* 
denes Geschmeide zu tragen — bevor nicht die Niederhige ausgewetsl sei. Die sieg- 
reichen Lakedaenionier hingegen Hessen ihr Haar fortan lang wadisen, während sie 
e< liislici- kurz gelrasren hatten So erzählt llerod<»l (1. 82i; aber das lelzte (llied 
seines Heriehls, dass die Luke<iaiiiionier bisher kurzes llaar gehaltt hatten, sieht 
so aus, als sei es von ihm oder von seinen Gewälirsmäiniern der Synnnetrie lialber 
hinzQgerügt. Gegen diesen Punkt in Herodors EncäUung hat auch Plutardi (Lysander 
Kap. I) Einwand erhoben : er will nicht angeben, dass die Lakedaemonier erst nach 
ihrem Siege Ober die Argeier die Sitte, mit langem Haar au gehen, eingeführt hätten: 
es sei dies etwas, das bereits von Lykurg herslamnie, dem man das Wort zu.«chreibt, 
dass ein starker Haarwuchs die schönen Menschen noch prächtiger zu schauen und 

7 
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die hässlif licn iiodi s<litTf koinflüs.«ond<'r niaclu*. Dnch kann man sich auch nicht 
iinlM (iin;it h<-i riiil;iicli'.s Darslfüiinjr df r Suflie heriihipon : sie sehmerkt zu sphriiu< h 
(Iff (It ii lirifM hi n allifcincin aiilialli iHlpn Nfigiing. jeden Zug grieehischer Kultur auf 
irgend eiiiiüi Ertiiider oder Stifter innerhalb der Grenzen liriechenluiidä zurüekzu- 
fuhren. Es ist auch schon von philologischer Seite* geltend gemacht, dass diese Sitte 
älter ist ahs Lykurg; auch zeigt eine vergleichende Betrachtung der Bildnerknnst der 
filteslen Kulturvölker ganz denllich, dass die Vorliebe für langes Haar nnd die Auf- 
fassuntr für sciru' ücilcutuiiu' niclits dt^n (iricdien besonilers Ki;;i'nl ütiilicbos ist, son- 
dern in weit grossert in rrnlaii;; seine (iidligkeit gehabt liat. Viel t-igentünilieher da- 
gegen ist es für die Oi iechen, dass sie später das kurzgesehnillene Haai' für die ath- 
letische Jugend einführten. Es ist dies ein Zug von gleicher Art wie die Nacktheit, 
griechisch wie diese und wie sie aus praktischen Rflcksichten auf die Gymnastik 
eingerührt, trotz des Geschmackes älterer Zeiten. Znr allgemeinen Sitte jedoch wurde 
diese Tracht erst weit sitäler - im Anfang des fünften .lalirlnuiderls — und geh»')rt 
deswegen nicht zu der l'eriode, von der hier in erster IJnie die Hecle ist. Ks giebt 
aui^h wohl in der Kuusl aus dieser i'eriude lieispiele für kurz geschuillenes Haar 
(Fig. 7, S. :i:V), aber das sind gana deutlich nur Ausnahmen, die immer ihre 
spezielle bestimmte Veranlassung gduibt haben m&ssen (z. B. Andeutungen von Kummer 
und Grabestrauer;. 

Uebrigens ist das lange Haar aueli in der Kunst im nel)raueh. Eine genauere 
Be.schreibung der vielen kleineren rnterst hiecle in rli r Art nnd Weise wie das Maar 
getragen nnd kinistlerisch ausgeführt wird, gehört nicht zu unserer Aufgabe, 
obwohl man anerkennen niuss, dass diese an und für sicli weniger wiclitigen Einzel- 
heiten unter der Voraussetzung, dass sie allseitig und vollstftndig planmässig und 
genau erforscht werden, eine besondere Bedeutung fQr die Geographie und Chronologie 
der Kunst haben könnten. In dieser Hinsicht ist die Behandlung des Haares eines 
der wiclitifr>leti sliü-'tisclK ii Kenuzeii Inn. nicht allein in Hezug auf eine einzelne 
Periode, sondern auch tin- die naii/.e griecbisclie Kunslfreschichle, um so mehr, als 
dies eine Sache ist, die so zienilicli für sich allein studiert werden kaiui, 
ohne besondere künstlerische Bildung nach andern Richtungen hin zu eifordern. 
Hier beschränken wrir uns darauf, hervorsuheben, dass die Mehnahl der Statuen 
unserer Reihenfolge und alle die älteren (die Figur von Tmea noch eingeschlossen) 
sowie auch die übrigen gleichzeitigen Figuren nicht nur langes Haar Ii ;i !>(• ii, 
sondern es auch in seiner ganzen 1-änge zeigen: es wird häulig mit 
einem Üaud rund um den Scheitel zusanuuengelialteu und (älit in gesamuieller 
Masse über den Rücken herab ; zuweilen hängen kleinere Partieen oder dnzelne 
lange Ijocken vom über die Schultern herab. Das ist die allgemeine Tracht im sedisten 
Jahrhundert Dann wird es Sitte, das Haar in einen Zopf zu flef liteti, der stramm 
quer über den Nacken gelegt wird, oder es auf andere Weise im Nacken aufzubinden ; 



1 £«eker'i ChariklM, 2. Aad. von K. ¥. Herm&nu m S. 284. 
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denn die Rücktiichl auf das, waü bei der Athletik und anderen iiuuiiiUeheii Boäcliür- 
tigungen praktisch war, gewinnt die Uel)erhand Ober die alte aesthetiscbe Aosdiairang 
in Besag auf das lange Haar, elie man sich noch entschliesaen Icann, es Irans 

abzuschneiden. Nocdi weit in fünfte .lahrJiunderl hinein konnte man ältere, 
altmodisch wohlhabende Leute in Athen sehen, die mit hinpem Haar gingen, das auf- 
gf'lMinden und mit goldenen Haarnadeln in Form von Heuschrecken aufgesteckt wurde, 
(riiukydidos 1, O.) 

Was die plastisdie Bäiandlnng anbetrifft, »o sind die breiteren, glatten uder 
wellenförmigen Massen zuweilen der UInge and der Breite nach, am hSuflgsten jedoch 
allein der Länge nach mit Kehlangen durchfurcht, als sei der Kamm eben darOber 
hingegangen: die frei herabhängenden Locken wenhti in Form von Tressen oder 

Flammen auspeführ) : in Itroiize sind sie wohl in der Kegel s|iii allVii niiir gewesen. 
Kurze, kranzarlig um Stirn und ScIiiähMi geordnete und in .S( hiicrki iitiirni ausge- 
fülirte Locken — in eigeulündicher Liebereinslinnuung mit der a.sÄiyri.sehen und per- 
sischen Kunst — werden erst allgemein beim Uebergang dieser Periode zu der fol- 
genden, um das Jahr 500 oder die dann folgende Zeit (die Sirangfordsche Figur; der 
Kopf ans Olympia. Fig. (i, S. IJl : die Aeginelen etc.). Aber jedenfalls lierr.selit in 
allen l'ai lien eine vollki»nini<'ne Hegeimiissigkeit, als hülle j( de einzelne Locke, jedes 
einzelne Haar seinen fest ang<nvies('neti I'ImIz. Das llan|>lliaar wird niindich in der 
älteren Zeil als eine Art a rchi le k tu nis ch e r Schmuck aulgcfassl, der die 
ganze Gestalt krdnt Und zwar nicht allein, wo die Gestalt sich ruhig verhält, 
sondern auch dort, wo sie in bewegte Situationen gebracht wird. So z. B. noch bei 
den aegineti.'^ehen Statuen. An einer der geschlagenen, liegenden Figuren vom Wosl- 
giebel des A<'giuatempels fälll das llaar nicht lotrecht, nach dem (Icselz der Schwerkraft 
lierah. sondern hat noch hall)wegs den Fall, den es liaheu würde, wenn die Figur auf- 
reelil slimde: es folgt, so zu sagen, der Diagonale im l'arallclogrannn zwei streitender 
Kräfte — der alten und der neuen Kunst. In Bezug auf das plastische Prinzip gelten 
dieselben Gesetze fQr die Behandlung des Haares und des Gewandes, dessen Falten- 
wurf regelmässig als rierlidie parallele oder konvergierende Feiten in bestimmtoi 
und klaren Schemas geordnet wird, mit alleiniger f'.ii: k-ichtnahme auf das geometri- 
sche I.iuiciispicl. ohne den Launen und Zufälligkeiten der Wirklichkeit das geringste 
Zugesläiidius zu machen. 

Auch der Darl wird an den gereifleren Cleslallen ganz regelmässig, als dicht 
zosaromeogehaltene, bestimmt beschnittene und zugespitzte Masse geformt. Der 
äuaserste Rand des Backenbartes bildet eine dem Backenknochen folgende, gekrQmmte 
Linie; unter dem Kinn ist der Hart verstehend zugespitzt. Kein Teil des Hartes wird 
völlig abrasiert: aber das Ganze wird unter der Sc beere gehalten und dart idcht 
lang wachsen wie bei den assyrischen und persischen Kiniigi ri. Dci sehr lang herab- 
fallende üart ist auch in späteren Zeiten bei den Griechen das Kennzeichen des asiu- 
tisohen Charakters (Dionysos). Besonders den Schnurrbart tragen die Griedien kurz, 
so dass er nicht (kber die Lippen herabhängt, wie das bei den Barbaren (den Galliern) 
Sitte war. In Sparta, wo Alles strenge zaging, befahlen die Ephoren gleich nach 
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Aiitiiti iliH'^ Aiiües, 'Hnsä die Bürger ihri>n .Schnurrbart kurzüchneidcii uod den 
Cit'selzen gehurcheii solllfii».* 

Wir woUen uns hier nicht in die Frage vertiefen, welche Haarfarbe in Wirk- 
lichkeit bei der griechischen Nation die aHgemeiiie gewesen ist, sondern woUen nnr 
liervorlieben, dass sehr viel daraur hindeutet, dass die acsthflische Anschauung der 
kriechen der hiondc'ii Färbt' d<'n Vurziiir jrr'fr<'b<'ii hat. An schwanken Vaseniiguren ist 
zuweilen der ganze Haarwuchs mit ruter Farbe wiedergegeben. 



Wir haben oben eiil wickeil, wie die ;rrie( Itisclie Slaliie ans der direklet» Ver- 
bindung mit der Architektur heruuislritt und ein Udd der Men:!iclienge»(alt für .sich 
allein wird; In der Siteren Zeit aber wird die menschliche Gestalt selber noch als 
eine Art architektonischen Kunstwerks aufgefasst. In der frontalen Figur wird ja 
von Leben und Handlung völlig Abstand genommen, man sieht nur auf dou Charakter 
und die innere Harmonie des Körperbaus. Der Stil der Skulptur sllmml mit demjenigen 
<ier srieiclizeitigen Aichilc^klur andi darin überein. da.ss .sie licide in hohem Maassc die 
i:!ini/.clheitcn dem (Janzen unterordnen. .Nhin ahnt wühl die Bedeutung der Muskula- 
tur fQr die Entladung der Kraft und gewinnt allmählich mehr Verständtiis dafür; 
vorläufig aber interessiert man sich mehr fOr ein günstiges und zweckmässiges Ver- 
hältnis der Hbuplteile des Körpers unter einander, als für ein mächtiges Spiel der 
innern Organe. rel)era!l, wo die innere Struktur des Körpers deutlich auf der Ober- 
lliiche hervortritt, wird sie -tfl- nur mit strenger Massigung wiedergegeben, im Ver- 
hältnis zu dem Fortnkeru, der .-ic trägt, in ganz niedrigem «)iler Ihn liein Relief. 
Gleichzeitig ist die Aulinerksamkeit olTcnbar stark auf die Proportionen ties 
Köfpers gerichtet, eine Sache, die Ja gerade unter den Körper als Bauwerk betrachtet 
rangiert. Im Anfang herrscht hierin freilich viel Unsicherheit und Tasten, — ein- 
zelne untergeordnete Werke wie die lakonischen Reliefs weisen sogar Ixarbarisehe 
l'i lilcr auf : aber in ilein gn'isseren und späteren Teil unserer Statuenreihe unter- 
si In ülcl man bereits ein klares Hcwusstsein davon, wie das alhlelisohe Ideal, in 
Hinblick aut die Muasä verhält ni.sse der verscbiedenea Körperleile untereinander, in 
der Hauptsache sein sollte.' 



> Platsreh*!» CteomenM 9, rmI Aristoteles. Was des Setranrrbsrt snbetriHI, N soll bmIi 

Plutarcli die Absielit diese gewesen sein, ilass ilie juniciMi Leute sich aucli in den geriniffugigsten 
Dingen au Ordnung gewolineu sollten. Einige iiaben l'luUrch's Worte: xsi^ai^a*. viv psioui« 
so MillBiefiust, »Is wenn der gatue 8clinarrb»rt •kgeBomnen werden sollte, wne jedoch kanm «nss- 
nehmen ist. Auf Yasenbildern nnd den;!. Icann ea /.war /.aweilen so »nssehcn, al.s sei der Schnurr- 
bart abgenommen, wälirend Kinu- and Baclcenbart stehen geblieben sind; aber das kann die Folge 
einer ttiichti^^en Ausföhrong seil. Plssttselie KSpfta ans der gutes ntten Knnst bisten liierfftr Icanm 
ein Beispiel dar. 

> Eine dardigefDlirte, aorgfllltlg« Ansmessmip der PropoTttonen in dieser gianxen Stataenrtihe 

würde si»hr lohnend für die Wiseon>chaft sein, i^t ahor, weit ii-h Nfhr-, norh nicht naggefiihrt 
worden i und ich bedaure. duss auch ich diene Lücke nicht au^fiiUeu kann. Sowohl der Kan»thisto> 
riker als «Mh der XHnetler kaaa wohl durch Terglaieh der eines Figur mit dar sndsrni aveh ohne 
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Auch in UvziiK auf das plaslisdie StiiHium der cin/plnen IVilc Avs Krirpcrs ar- 
beitel man sich durch Fehler und riivoilkotiuneriheilcii hindurcli, bis man am Aus- 
gang dieser Periode endhch übt^r das gan/e Fornisysleni insofern als sich der 
Körper in voilkoinmener Huhe verhält, Klarlieil crhuitrl hat. Hierin erreicht 
man einen Stil, der in Bezug auf Priicision, Heiiilichkeil und Khirheit in der Wieder- 
gabe der Vorm unübertrefflich ist. 

Hei der Form des Körpers begin- 
nen die Griechen mit demselben Fehler 
wie die Aegypler und die Asiaten, — 
einschliesslich der Oslasiaten (der Inder) 
— indem nämlich die Seilen des lirust- 
kaslens nach innen gehöhlt sind. Hier- 
7M konnnen noch andre Fehler, über 
weldie die älteren, grossen Kulturvöl- 
ker mit ihrer festeren kiinslleri.schcn 
Disciplin und ihrer Tradition erhaben 
waren, und die beweisen, in wi(( hohem 
Maas.se der griechische Künstler tuil 
seiner Heobachlnng und seinem Kampf 
für den Forl.s<hrilt sich selbst über- 
lassen war. Bei der Statue von Or- 
chomenos (Nr. 0) ist der unterslc Hand 
des Brustkastens so hoch in die lirdie 
gezogen, dass die Herzgrube fast zwi- 
schen den Schultern sitzt; auch der 
Rücken ist zu flach, und die S< hulter- 
blätter stehen zu wenig vor; die Figur 
aber ist überhaupt nur eine sehr uii- 
vollk(munene Arbeit, die in vielen Par- 
tien den Eindruck macht, als sei sie 
mil einer Axt aus einem llolzbl<Kk 
gehauen. Mehrere Statuen von einer 
sichtlich höheren Kulwicklungsstufe wie ^"'ff- l-^- j>«atue im JJrit. Museum, 

die aus Böotien, die oben S. 150 (Fig. 8) 

wiedergegeben ist, oder die im britischen Mu.seum (Figur aus Böotien), die hier (Fig. IT)) 

Zirkel, seinen Blick für den Charakter der Propurtioncn sctiärfon. die Wissenseliaft nbcr kann sich 
auf die Dauer nicht mit etwas ticrin^crem aU mit (;cnau in Zahlen aus<;cdrilcklcn Mausten ben^nii^'cn. 
Es ist jedoch wohl nicht überflüissig, darauf aufmerksam /.u machen, dass die Technik der Mossun<rcn 
«ehr schwierig ist und keinenfalls Anfän^^orn anvertraut werden darf: Es bedarf einer gpeciclicn 
künstlerischen Bildun«;, um gcnaa /.n wissen, wo die Zirkcispity.o auf der Oberfläche der Fiirur nn- 
y.nsetzen ist, um das beabsichti|?tc Maass zu nehmen. 

Von mehreren wichti^ren archaisehen Köpfen hat F Winter in den .lahrb. des kais. deutschen 
arch. Instituts II («zur aliattiNchcn Kunät») ilotaillierte Messungen geliefert. 
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al)j(»''>'ld('l i.-il, liefiu-n nocli (tciitlichc Heispu»!«' für den eiiijrczojrorn'n Brustkasten ; 
dahingegen ist die Slatue von Tliera (Fig. vielleicht die älteste uns 

erhallerie griecliitiehe Slaluo, beider ri<lilig l)C«»ltachlel ist, dass der Brustkasten 
sich konvex nach «leti Seiten zu wölben nuiss: diese kann doch endlich alhinen. 
Hieraus fulgt iiuch, sowohl für diese als auch für die nachfolgenden Statuen, z. B. für die 
ans Tenca und für die Strangfurdschu, eine neue und wahrere Form des Körpers als 

CSanzes. indem der Gegensatz zwischen 
(icr breiten, umfangreichen Brust und 
<ler schmalen Taille stark h»TVorgeho- 
ben ist, widu-end früher Brust und Un- 
terleib zu sehr incinauflcr übergingen. 
\V<<nn auch nncli nicht Alles ganz in 
Orilnung gekonnnen ist, indem der 
penkaslen zu weit nacli beiden Seiten 
hinabgezogen ist, so hat doch der 
( Hierkiirper jetzt die Gestalt angenom- 
men, die mit dem alhlclischen Ideal 
am meisten übcrcittzustitmncn sclicinl : 
(icr Mals ist kurz und fest, die Schul- 
tern stehen slark nach den Seiten vor, 
wenn sie auch noch zuweilen, wie bei 
der Figur aus Tenea, sehr schräge ab- 
fallen : die Brust ist vorgeschoben und 
die Bänder der Brnsinniskeln sind 
sdiarf aci'cnluiert. Bei der Slrangford- 
s< licn Figur ist endlich der Säge Muskel 
richtig aufgefassl, der an den früheren 
Figuren kaum beaclitcl war. Die Fonn 
des Rückens bleibt überhaupl am läng- 
sten ztirück: noch bei der Figur von 
Tenea ist der Rücken zu flach und 
matt ; aber auch hierin erkennt man 
Fig. 16 Staiao aus Thcr». einen grossen und bewunderungswürdi- 

gen Forlschrill bei der Strangfordschen 
Figur: hier sind die Flächen des Rückens in die rechte Lage gek<imnien, und das ganze 
Volumen des Körpers, sein Schnitt na< li allen Richtungen hin ist richtig beslinnul* 
In Bezug auf die Formen des rnlerleibes liesassen die Griechen in der Kindheit 
iiu'er Kunsl keinerlei Tratlition von an»lern ViVlkern, nach der sie sich richten konnten, 



' Die Fi<;urcu 15 uml 16 sind hier ii;u'li II. HrunnV i^rossoni )ihototypisc)iem Abbildnng'8wcrk : 
Dcnktnillor ifriedi und rom. Skulptur iJtüncticn. Rriickiuann) Nr. 77b und 77c wiederjregeben. Im 
selben Werk (Nr. 76) betinden sich auch gute Abbildungen der beiden .\ktiun<iguren. 
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hier muasten sie sich, nachdem sie einmal die Nacktheit des Onterleihs eingeführt 

hatten, auf eigene Huml weitertastcn. Hei der Orchomenosfigur ist der Versuch ge- 
inachl, der Oberlliiclu' des üauclies durch (Miiige vorstellende Qiierpartien einen niu.s- 
knlnsen (Charakter zu verleihen ; elwas Aehnlif lies kiiini mrui anrh l>ei Vasenhiid«'rn 
beobachten ; doch zeugt nichts vuti einem wirkliehen Versländjiis liir du- Form. Auch 
bei solchen Figuren ist der Unterleib doch sehr schmal, in den Seilen einge/.i>gen und 
zwischen der Rücken- und Vorderseile dünne; and bei den meisten andern ist der 
Magen so flach, sind die Hüften so knapp, als sei die ganze Figur geschnürt. Aus 
Vasenbildern seheint hervorzugehen, da- 1' r- Lauf dif j< tn^n Leil)esühung war, die 
die aller sehmalsten W«*s|ieiilaillen erl'orderlc oder ziii' Fol^'c liattc fsielie ol>eii Fi«?. 
12), und dass die Diät der Faiistkärnpfer mehr Fülle zulies>; dci I nlci >i lncd ist aber 
nicht grobd. Wie ängäilicli die liildliauer bei der neuen Aufgabe, <lie weicheren 
Formen des Magens wiederzugeben, gewesen sind, ersieht man deutlich an der 
Trockenheit und ZaglmfUgkeit, mit der diese Formen an den Statuen ausgemeisselt 
sind, mehr auf die Oberfläche des Marmors geritzt oder geschrieben, als wirklieh 
plastisch ausgeführt. Hei der Stran^rfotdM In n Fijrur ist von allen frliallenen Partien 
der l'nterleib diejenige, die in der Entwicklung am weileslen ziniick ist ; er ist n(H;h 
sehr ängstlich behandelt. Duch ist auch dies schon besser als bei den übrigen .Statuen. 
Hier ist die regdm&ssige Eintdlung der Formen auf der Bauchfläche mit gnlssester 
Klarhat so angedeutet (Fig. 10, S. 39), wie die spatere griechuche Kunst sie be- 
stSndig beibehalten hat; ebenfalls ist der Rand der grossen Schrägmuskel über der 
Hüfte, die bei der Figur von Tenea noch gar nicht beachtet i.**!, ;fls fr iin schmale, 
nach innen gehngene Fläche bestimmt angegeben. Am Ii diesen Zug In Im Ii die sjiälci'e 
griechische l'lastik bei, und er ist eins iiircr eigciiliiiniiclisten (IharakUTiiicrknudc im 
Vergleich mit denen aller andern Völker; er wurde aber freilich auch weil nuch- 
drückiicher hervorgehoben und häufig stark übertrieben. Ein besonderes Kennaeichen 
für die ältere Periode (siehe namentlich die Stangfordsche Figur) bildet die stark 
nach beid(.'n Seiten des flachen Magens vorgcscholiene äuss<'re Kante des llüflbi'ckens 
(s|)ina ilei anterior et superior): dies verleibt dem Unterleibe bestimmte kantige 
Ecken. 

Die btatuen des sechsten Jahrhunderts sind einige Menscbcnalter später Gegen- 
stand einer eigenen Art von Bewunderung von Aristoi^uuies Seite gewesen. Lachlustig 
wie er war, hat er sie oluie Zweifel höchst komisch gefunden; durch sie hat er aber 
doch einen deutlichen Kindruck von ei nein Mcn><'liengesddecht erhalten, das ihm 
weit mehr Achlung einflössle als seine eigenen ZcilgiMmssen. Wo er in den 
Wolken, ein lüld von den athletischen Jünglingen der guten alten Zeit zeirlmet, 
liebt er ihre prächtige Brust, ihre glänzende Haut, grossen Hinterteile und kleinen 
Geschlechtstefle hervor, wohingegen die entartete Jugend seiner eigenen Zeit gelbliche 
Haut, schmale Schultern und eine schmale Brust sowie eine grosse — d. h. redselige, 
unverschämte — Zunge, ein kleines Hinterteil und grosse Geschlechtsteile hatte.' 



> Nnbes 880 fl. ixoMC A^foc (d. h. der konservative Qeist) redet su dem Jüngling. 
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Dil' ifN'alon Zujip Her Scliililornn?, rlie zum l'rris des älteren Gfsrhlrclits hf-rvor- 
^fiiohi'n wcniiMi, wt-nlcii durch die übcrliclcrtcn archaisclien Figuren gut illiistiifit. 
An ihnen allen isl das Hinlerteil stark hervortretend und fest geformt, — dahingegen 
nicht breit — and verbindet sich mit Qberauü starken und muskulösen Schenkeln, die 
besonders von der Seite i^esehen — auch auf den Figurprofilen der Vasenbilder — 
sich mächtig bn il nnrl mit kräftig gckrQmmten Schwingungen der hintersten Uinrias- 
liiiif» /oi<:eti. NanieiitUcii bei einer Fijjiir wie die niis Tenea, die doi h n\s (latizes 
unl»edin<il fein und leielit vrehaiil jienann) werd»Mi iniiss, sind die.it; gewaltigen ^ifhenkel 
aulTullend aU einziger Zug der Uebertreibung in Ilin:jichl auf die Muäkelkrufl. Bei 
der Strangfordschen Pigur ist die Uebertreibung schon gemildert, deswegen sind aber 
die Schenkel nicht weniger kräftig ; sie geben im Gegenteil ein ganz unObertreRlidies 
Bild von der gesundesten strainmsfen Kla.slieilal. der eiieigiscli.sten Springkraft in den 
Muskeln. Abwärts .-^iiit/en sieh die .Schenkel naeh dem feinen Knie zu ab: überhaupt 
.■<|iilzt ^;i(•ll da.s Hein als (ian/.es sehr nacli untm /ii ab. da die Mn.^kelti der Wade, wenn 
sie auch rund und :«ehün enlwicküll sind, du( Ii laug.sl niehl .so überlricben sind wie 
die des Schenkels, wfthrend der Knödid ganz dQnne und der Fnsa schmal ist. So 
bei der Figur von Tenea, die unter den Statuen die einzige ist, deren Beine voll- 
ständig bewahrt sind; sie stimmen im C3iarak(er ganz mit den Figuren auf den 
Reliefs und den Vasenbildern überein. Viel dieser Sialue sind die Schienbeine, die 
Waden und die Küsse vielleicht ein wenig trocken, aber tnilzdem ira Grossen und 
(ian/.en diejenigen l'arlien der gun/en (iestalt, die enu'r vullendeten Wiedj'rgalx* der 
Natur am näehüten kommen. Das Knie .selber isl in der Fnrni meiir niangelliaft. Bei 
den Knieen und Ellenbogen kann man in der ganzen archaischen Kunst die EigeiitQm- 
lichkeit beobachten, da^s sie, wo sie stark gebeugt sind, viel zu spitz gezeichnet 
und geforml werden. Dadurch eil ilt' t: die IJeweginigen der Figuren auf den Vasen- 
bildern etwas Harles, Kcki-jes : und da.--~cll(i' güf noch von den späteren, freier be- 
wegten Statuen, z. IS. von einigen <ler aegnieli.-i lu ii 

Der F u ."5 s des areliaiselien Stils hat auf allen i'.,\eniiilaren noch denselben, 
regehnäsäigen, aber nicht naturgetreuen Zuschnitt wie in der ägyptitichen und asia- 
tischen Kunst : den geraden Abschnitt der Sohle und der ganzen Zehenreihe, den 
flaehen Ansehluss der ganzen Sohle ati die (irinidlliiche. .AllniUhlieh entwiekelt .sieh 
eine .Anlfassung «les Fusses, die weil besser der Natur und der Wirklichkeit entspriehl, 
Inilzdi-m aber an-H. !ilit <slicli eigcntüinlich für den älteren grieehisehen .Stil und 
überall leielil erkennbar ist. Die ungleiehe Länge der Zehen wird richtig beobachtet, 
ebenso auch die Einwölbung der Fusssohle und deren unregelmässig gekrOnunter 
Umriss, wenn dieser auch etwas stramm gezogen wird. Dahingegen sind die Zehen 
in ihrer Stellung zu einander noch reichlidi parallel: die verseliiedene Richtung der 
grossen Zehe, der drei niifllereii Zehen und der kleinen Zehe wird erst in späteren 
Werken idn'i'eiitsl irnrin nd mit der Natur wiedi'rgegeben. Die Zellen sind lang und 
krältig, auf Va.senl.nidciii -i/;.';n' idicrtrielien. L)ie Knochen des Miltelfusses werden 
auf der oberen Fläche des Kusses mehr oder weniger sc harf angegeben. Das eigen- 
tumlichste an der Form des Fusses ist jedoch, dass er eine leidite Haltung des 
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ganzen Körpers ausdruckt: erisltifanz und aar nicht auspct relcn. Dies 
zoigt sich narnoritlifh an «Irr F<'is<>. (h-n-n luich litrifcn zu am slärks(en hervoilrctcndcr 
Punkt stets h(>lier hiiuiuf sitzt als dies jitnvülinlicli der Fall ist, von dicstin Punkt 
fällt danu die Prolilliiiio der For.si; nach der Suhlt; ab. Sonst ist ja — sowohl in 
der gew^DÜchen Nalur ab auch bei den Wiedergaben der Kunst — der weichere 
Teil der Ferse wie ein gebrauchler Schuh, der allmählich durch das schwere Gewicht 
des Körpers seine Form erhallen hat; hier al)t'r isl tiiclils davon vorhanden: es ist 
als sei dieser Fuss Irisch aus der Werkstall der Natur hervorpefranjrcn. ' 

Die Anne sind kräflij,' und /.ieinlieh muskulös, uml ihre Fmui ist rielilig uuf- 
gefassl ; eigeiitüuüic-h aber ist es, das» die Griechen, obwohl sie die Form der ganzen 
Gestalt einer tuBvm Be<rf>achtung und selbstindigen Behandlung unterwerfen, in der 
verhfiUnismfissig schwachen Behandlung der Hand und des Handgelenkes doch mit 
der gansen vorhergehenden Kunst Qbereinstimmen. In Beisug auf diese E*arUen ist 
man im sechsten Jahrhundert noeh weit hinter einer (relreuen Wiedergabc der Natur 
zurück und l)ej(tnigt sieh hiiiifif; mit yaiiz konventionellen l'u ^nliiden. Und nicht allein 
das; die konventionellen Manieren bei der Zeiehinintr der liaini aul (l< n Fläehenbildern 
erinnern sogar aulTallend an die der Assyrer und Acgyiiler ; bei iinien allen liudel 
man die Hand in Form einer Zange gezeichnet, den gestreckten Daumen den Qbri^n 
Fingern entgegengestellt Bei den a^netischen Statuen hat die Kunst wohl Sicherheit 
hu der plastischen AuiT.i hüi;; i, , H hhI erlangt, do< Ii i t sie hier noch weniger inte- 
ressant, mit weniger Feinheil innl Lel/Mi heliandclt als dei- Fuss. 

Die Maiid wird In der ganzen antiken Kunst, von Anfang bis zu Knde, mit 
breiten, weichen, ein w(>nig nach aussen gebogenen Fingeräpilzen mit kurzen, gerade 
geschnittenen Nägeln dargcsleUt. 



Die idealistische Richtung iu der älteren griechischen Kunst zeigt sich nicht nur 
in der ganzen Formation der Gestalten, wie wir sie hier geschildert haben, sondern 

au< h in dem Umfang der Aufgaben, die die Kunst behandelt. Ihr Hauplvorwurf iät 
der .lüngling oder der junge, bärtige Mann in der glücklichsten athletischen Entwick- 
lung. Die Phantasie halle IVeilich nicht so viel Neigung, wie dies sonst oft in idea- 
listischen Perioden der Fall gewesen ist, sich alle Gestalten, so weil dies moglieli war, 
als jung vonustellen. Man hatte eine kindliche Ehrfurcht vor Göttern und Heroen; und 
die Ehrfurcht stellt sich ein Wesen, au dem sie aufsieht, weit äher als älter denn als 
ganz jung vor. So dachte man sich in dieser Periode H. Hermes oder Achilleus als 
bärtige Männer, wohingegen sie später ganz allgemein als bartlos dargestellt wurden. 
Aber das macht — mit Ausnahme des Bartes — keinen weiteren ünlersctiied in Bezug 



I E» ist Mlir snlbaiend, dass die FUwe ssf dem Hoatuneiit von Dermys and Kityloa nicht 
di« Uteite Pom hsben, londtni dl« Mer beiehitelMBe, frelUch in einsr rolwn ••■uaMiMliea 
Wiedergabe, bei d«r die Zolim nicbl etniiwl «IiimIb «wgesrbttltet, sb«r doeh dMfskteristiioli nd 
dentUoh lind. 

8 
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auf <lio F)iir(lifiiliriitijr flor Ki)nnptT f>in<» nafiirgcIreiK' iiii'i knnsr'f(iif'nf (liirclisrcriilirto 
( '.liMiaklci islik des vorucriicktcii Alters kpiiiil man ans (|ir---t'r iVriode iiiclil. viclicicli» 
lijit sie nit'iiials existiert. Alles war jung und friseli. Die kindliche Gestalt koniiut 
äusserst selten vor und ist dann wie bei den älteren Kutturv^kern ais ausgewachsene 
Figur in Ideinerem Maassstabe behandelt. Gegenstand ernster Aufmerksamkeit von 
Reiten der Kunst wurde der Men.seli in scinci' Fntwickluntr ersl, wenn er vom athle- 
tischen Gesi(htsi»unkt aus betrachtet werden konnte. Ungefähr vom .lahre (>(X) au 
wurde es Ja auch eingeführt, dass Knaben ebenfalls den Preis hei den Spielen ge- 
winnen konnten. 

In der älteren Periode zeigen die Griechen weit weniger Interesse für die Ge- 
stalt der Frau als für die des Mannes. An dem athletischen Ld>en, in dem die Kunst 
wufselte, nahm ja die Frau nicht teil oder jedenfalls — wie in Sparta — nur in 
untergeordnetem Grade. Ks fehlte an einem specifisch ideali.stisclien l'ro- 
trramrn für die Auffassung der Fr a ue n jie st al t , die dem cnlsptc' Inti kidinto, 
was die Atldetik für die männliche Figur war; und es ist deswegen selir wohl mög- 
lich, dass die Frauenbilder weit eher als die Männerbilder Beispiele wirklich porlrait- 
artiger Darstellung sind, namentlich was den Kopf anl)etriill, — doch innerhalb dar 
Grensen des Frischen, Jugendlichen. Die bekannte Reihe «edmusHn&e und frontaler 
Marmorstatnen von Fmuen, die in jüngster Zeit auf der Akropolis von Athen 
ausgegraben ist, umfa>si eine gat)ze Gallerie unlercinandcr vcrsf hicdcnartiger Kopf- 
tyi>cti. so (iass hier wohl iiiclir (Inuid vorhanden ist als sonst, an die Abbildung von 
ludividuen zu denken; doch muss man einräumen, dass das Problem auch m diesem 
Fall nicht über den subjektiven Eindruck hinauskommt. 

Die ethischen Gewohnheiten des bürgerlichen Lebens, die in diesem Entwicklungs- 
stadium die Kunst auch durch ihre Darstellung idealer Vorwürfe beherrschte, gaben 
keine regelmässige Veranlassung, die Frau nackend darzustellen : das allgemeine bür- 
gerliche Leben halte kein inleresse an der nackten Fraticügeslalt, wiihrend der 
naekle Alaun für dasselbe eine so ausserordentliche Wichtigkeit halte. Dies verhinderte 
wohl nicht ganz, dass die Kunst die Frau nackend darstellen konnte; die Vasen- 
maler schufen kleine Bilder von nackten, badenden Frauen, Toreuten konnten den 
Stiel eines Handspiegels in Form einer nackten Frau ausfuhren u. dergL m.; in 
grösseren Hildwerken aber, besonders als Statue, kommt die nackte Frauengestalt 
»lur als äusserst sellenc Ausnahme vor. die dann im Gegensalz zu den Bildern von 
nackten Männern wirklich auf 'Naturzustände» zurückweist. Die Hegel ist, dass die 
Frau nicht nur volbländig bekleidet, sondern sogar sorgfälltig gesehmuckt auftritt, 
einerlei ob es eine GÖttk ist oder eine sterbliche Frau. Welchen Charakter auch 
die Mythe oder die Poesie einer Göttin beilegte, ging die Kunst noch von ihrar Auf- 
fassung als Herrin ihres Heiligtums aus, die Anspruch auf Ehrfurcht von Seiten 
des Mensclien erlu)!), und stellte sie deswegen in keiner Gestalt dar, die in irgend 
einer \Vei~e gi'^i n die Würde di^s bürgerlichen Lebens versliess. 

Die archai.-^elien Frauenbilder zeigen durchgelieiids, dass die Kunst, — wenn sie 
audi nicht verga.ss, die wichtigsten Kennzeichen fiir das weibliche Geschlecht, na- 
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nu'iillii Ii die Form der Briisl, w i('<l(.'i/n>;t ljfii, iiud, wie wir jicsclicn lialuMi, ciiicii 
grossen UiittTSchiwl im Bezug aul ilio IluuCfurbe, der Frau und des Mannes niuehle, 
— dem specifisch Weiblichen in der ganzen Haltung und Körperform der 
Figur doch keineswegs die genügende Aufmerksamkeit schenkte. Die ganz natürliche 
Folge hiervon war, dass man bis 2U einem ^rewissen Grade den körperlichen Charakter 
übertrug, für den man ein fast anssflilir-slii licr? Intcre^^se besäst, und dessen Slndium die 
Hauplanftjahe der [da-^tisi licii Si lnilf war, — nänilich den inünnlich-atblelischen, 
auch wo es sich um die Frauengestalt liuiidelle. 

Diese ist auf diesw Entwicklungsstufe im Gamsen sehr mfinnlich» mit starken 
Schultern und robusten, musknlflsen Gliedern gebilbel und seheint mehr zum Kampf 
und zu korperiiehen Uebungen geeignet, als zur Ausübung einer erotischen Anziehung 
auf den Mann. Auf kleineren Bildern, «. B. auf Münzen und Vasen, fmd(;t man wohC 
zuweilen Motive, die <'iner s('lir derben uml unvorbelialt<'ni'ii Similii hkeit in dem 
Vtriiiillui.s zwi.st hfii Mann und Kran enlslamm*«!! ; aber du^s hat keinen Kinihiss auf 
die Bildung des Charakters der Fraueugeslall, die hier wie überall mehr männlich als 
weiblidi ist. 
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Der Uebergangsstil in Griechenland. Auflösung der Frontalität. 



In (Ifiii VoraufjieheiKli'n lialicn wir ln ii its Figuren von Reliefs iitid VRsenpe- 
miiicU'ii beiml/.i, utn das IJild von lif r Mciij-i In nget^tall, das uns die JSIaliie zeigt, zu 
ergänzen. Es ist mehr hinzuzufügen über die Art und Weise selber, wie sich die 
Figur oder die Zusammenstellung von Figuren auf der Flfiche in den mit den fron- 
talen Statuen gleidizeitigen FlHchenbildern entfalten. Aber es wird am besten sein, 
diese Besprechung aufzuschieben, um die Entu i( kliintr der Statue noeh einen Schritt 
weiter zu verrolgea und dann zu der Fläctiendar»leUuug der arcliaischen Kunst 
zurückzukehren. 

Wir .stehen jetzt an der Grenzsclieide, die in gi wi.-v.^i r iliii.sicht die wichtigste 
in der ganzen Geschichte der Bildnerei ist, nfimlich die Grenze zwis<^n der Ein- 
leitungsperiode und der voUentwickelten Kunst. In der Veränderung, die jetzt eintritt, 

besteht der wichligsle Zug darin, dass die frontale Haltung der Statue sieJi 
auflö<l; die i-irüuari.scli dargf';'t(']llc Fi^jur Ringt an, sich in Hals und Unterleib nach 
Heclil.s und Links zu ilrcluM) und zu wcnrlcn. Dniaus roljjen denn aueli allmiililich 
die wicliligöten Veränderungen in der Darstellung der Figur auf der Fläche, überhaupt 
eine voUsttodige Umwfilzong in Bezug auf die Darslellungsformen. Im Laufe kuner 
Zeit wurde Statue, Relief und GemSlde zu etwas ganz Anderem, als sie es seit Jahr> 
lausenden gewesen waren. 

Die Veränderung der Statuenform wurde natürlich nicht mit einem Schlage 
durehgeführt, sondern entwickelt sieh Sehritt für Sehrilt im I,aufe einer rel)ergangs- 
pcriode, ehe sie als vollendetes Resultat dasteht Es uiilerüegl keinem Zwt ilel, das.s 
es eine Reihe von Jahren gegeben hat, in der einige Stiituen ganz nach dem alten 
frontalen Schema dargestellt wurden, wahrend man in andern Versuche machte, die 
Figur in freierer Bewegung darzustellen. So geht es ja immer mit der historischen 
Entwickhing: die Grenzen der Entwicklungsstufen durchschneiden die Geschichte nicht 
in rler Fcmn von geraden und slralTcii Linien, sondern die früheren Zustände er- 
strctkt'ii auf vieieilei Weise ihre Ausläuler in ilif späleren liiiiein. In den meisten 
Punkten besteht ein ganz flicsseuder Ucbergang zwi.schen der Einieitung.speriode und 
der neuen Zeit: selbst da, wo die Frontalität aufgelöst ist, findet man noch voriiufig 
die altmodische Behandlung von Gewand und Haar. Das Lichdn fiber dem Antlitz 
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und der ?aiue ethische Ausdruck der Figur wird wcscnllidi wie hislicr niirj.'( f;issl. 
Auch in Tk'zujf auf die Diirciiführuui,' dos allilolisclien Ideals vorläuli}! diest-llie 
Cliaralcloristilv wie für die Eiiileituti>;skunst : Hierin stellt die Fi^'ur. <iie wir als blnd- 
puiikl der Reilie der fruiilulen Sluluen belrachlel liaben, [dw .Slranglordäclje) einigen 
der filtoren, freier bewegten (den aeginetischen) so nahe, dass man sogar daraus 
schliessen würde, dass sie derselben Sdiule entstammte. Trotzdem halten wir be- 
sliinrnl darati fosf, dass der Durehbrueh der Fnnilalital die grosse Grenzscheide be- 
zeichnet: und dass wir gerade auf diesen Zug ein soldies fiewichl lepen, ilas wird 
durcl» unsere franze vnraiir^'elicn'li» lietraclilimjr nii ht allein der «irieeliiseben Kunst 
sondern auci» der Kunst aller übrigen Volker geieclillerligl. Was die Griechen an- 
b^rült, so haben sie in der Einleiltingskonst das Formsyslem der Figur kultiviert, 
wihrend sie in Ruhe gehalten wurde, und die Sache zum Abschluss gebracht; das 
jklastiacfae Bild der jugendlichen Männergestalt hatte seinen Schulgang vollendet; jetzt 
sollte die Gestalt in's Leben hinaus und sich bcwc^'i n 

Wir lialx'n in einem voraufgehendeii Artikel auf die Perseikriefre al> auf das 
jjmssc liisl(trische Ereignis hinsrewiesen, «las die Grenze zwischen der Kinleituiigs- 
kunsl und der neuen Entwicklung der Kunst in Grieclienland bezeithnel. .Seil 
jene Worte niedergeschrieben wurden, hat die Archäologie, namentlich in Folge neuer 
EnUteckungen auf der Akropolts von Athen, ihre Auffassung der Zeitbestimmungen 
gerade für die Kunstwerke aus der Periode, mit der wir uns hier heschäfligen, ver- 
ändert. Es li.itMiclt sich niciil um grosse l'nterscliii'iir : dniclisihnittlich müssen die 
früher angciniiniiKMUii clin)iirilo;.'isi lien [{estininuingen nach Ansieht der Mehrzahl der 
Saehverstiindigt M ein l'aar Jahrzehnte zurückdatiert werden. So würde das, was wir 
die Uebcrgangsperiode nennen, jetzt ungefähr auf das Jahr 510 v. Chr. angesetzt werden, 
der Schlttss ungefähr auf das Jahr 460, jedenfalls was die Statue anbetrifll. FQr das 
richtig» Verständnis des Zusammenhanges der kunsthistorischen Entwicklung mit der 
nalionah'n und politischen Geschiclile haben diese Probleme eine eingreifende 1?p- 
deutung und ein ausserordentliches Interesse: F^s handelt sieh hierbei namentlich 
darum, zu verstehen, welchen Einfluss aul die geistige Entwicklung der Sieg der De- 
mokratie in Athen zu Ende des G. Jahrhunderl.s mit sich führte, und welche Wir- 
kungen der grossen nationalen Erschütterung und Erhebung durch die Perserkriege, 
teils durch ihren ersten Akt (die Schladit bei Marathon) teils durdi ihren zweiten 
(den Einfall des Xerxes) zuzuschreiben ist. Handelt es sich dahintr« ;:i n nm ih-n Ver- 
lauf der knnslhislorisehen Entwicklung selber, um die Entwicklung der Mcuienle 
aus einander und ilire Anfeinatiderfolge, hantlelt es sich darum, was ällcr und 
was das spätere lier erhaltenen Werk»- ist, also um relative Chronologie, so 
müssen wir zugeben, dass wir auch jetzt noch wie bisher wesentlich auf das ver- 
^eichende Studium des eigenen Stils der Kunstwerke angewiesen sind. Es sind au»- 
sehliesdich diese letzteren Fragen, die für uns zur Behandlung vorli^en. Für uns 
handelt es sich — ebenso wie im Vorhergehendem ^ nur um eine scharfe und wahl^- 
heibgelreue Oarslellung der wesentlichen Momente in der Entwicklung. 
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Es pal), schon in ilor K i n Iti In ii ;,'?^k niisl scIImt Hcispiolo von Slaluon, 
deren ilaltiing niclil frontal isl. WCnti aucli die Fi-onlalität in der Hf^ol in 
der älteren Zeil in Griechenland ebenso deutlich hervorlritt wie anderwürt.s, .su .sind 
die Ausnahmen hier doch bedeutungsvoller als z. B. in Aegypten, teils weil sie etwas 
häufiger sind, teils weil die Ausnahme die Regel der Zukunft wurde. Es ist hier nicht 
der Oll. .jrijcs nmglifliprwcisc vf>rl:onini<'nili' Pliiiiionicii aufzuzählen: ich führe 
nur di<' \vit lili^st( ii und friilic-lrii ücispiele von Ahwrichuiifren der Statuen von 
der frontalen li;illiiu<i an. L iii| ilii sc Ai»\veieliuns.'eii lassen sich nierkwürdi^'erweise 
unter besliuHiUo Typen vereinigen, eben»<) wie die Stellungen, die sich der Hegel 
unterordnen. 

1) Sowohl aus den verschiedenen Gegenden Griechenlands wie aus Italien bat 

man Ideine l''i;;nren aus Hronze oder Terraeotia, von denen eini^'c, /.. H. eine kleine 
Brotize in Olympia, sicher nicht jüiiitcr sind als das «i. .lahrhuiidert und im 
fibri^'eii kcim sw ( :_'s_d;is (iepni;re eines rehcii!;iiinslils trauen, und die auf der einen 
Seite iiilieud darj^eslelll sind; der tJberkürper isl ein wenig gelioben, in- 
dem sich der Ellen bogen auf ein Kissen stützt.* Das ist also eine nicht 
unbedeutende Seitenbiegung des Körpers. Dass dies Motiv seinen besondem 
Platz in der griechiseheii Kunst aus einer frQheren Zeit halte, erUIrt sich wohl aus 
der I.cliensprewolmheit, bei Tische zu liegen. Namentlich alier erhielt es eine Be- 
dciiliiti'^' für Ktrurien, \vn es panz all?eniein auf (Ii nlnüiilfti! uns Terracotta ange- 
wendet wiinlc, so bei den iM iiicn olteii erw liliiilcn ( ii njiin'ii ans (laere, namentlich 
bei der inj Luuvre,- wo Mann und Krau zusammen üben auf dem Sai-kuphage ruhen 
und das I^ben wie beim Festmahl gemessen. Während sich an den kleinen und 
älteren Beispielen des Motivs eine gewisse Flachheit in der Anlage der Figur be- 
merkbar macht, die fast an eine ^'esehnilzte Relieffigur erinnert, sind die Gruppen 
aus Caere schon pranz staluarii^ch dunhtrefiihrl, kiWinen aber auch wohl nicht ganz 
zur Einleiliin^rskunst gerechnet wet'<ien. Alier an allen Fiv'incii dieses Motivs sind 
der Unlcrkürper und die Iteine verhüllt, wodurch dem Künstler die Schwierigkeit er- 
spart ist, dße Biegung des Körpers in den Formen des Leibes durchzuführen. 

2) Zu einem andern Typus gehören gewisse eilende oder fliegende Ge- 
stalten (Nike, Harpyie u. dergl.). Es ist das eigentlich eine Fbichllgur, die vom Rdief 
oder vom Gemälde zur ätatuarischen Behandlung übergegangen ist. Die Etewegung 
der Heine ist iiiijreriihr sn wieiiecj'efrelien, als wenn die Figur auf dem einen Knie 
kniete und so niedrig und -i Ihh il durch die Luft liefe. Auf den ältcu'eii Beispielen er- 
blickt man die lieinc ganz im Profil, den OberkiW-per und den Kopf dahingegen ganz 
von vorne, also in einer Richtung, die einen rechten Winkel mit derjenigen der 
Beine bildet; die Arme sind nach den Seiten ausgebreitet, man sieht sie, wie 



' Ain\ P!chcii(i vnii der FTontaUttt fladet akh die« Kotiv madi bei aadflm TUkenehsftMi 

(Peruanuni, Indern.) 

~ Auf der Gruppe im Brit. Mns. liegt die Fi ;>ii in iiiicli der s ito ^'cbo^xener Stellung, der Haan 
Uabiii^egea hintenäbey, eine in der älteren Kunst ungewühnUche, nber streng frontsle 
Stellasg. 



üiyiiizcü by CjOOglc 



— 63 — 



dio Beine, obenfallH im Prnfil ' Mif hoidpii Händen eifasst die Figur du.'^ riowan»!, 
damit es den Lauf mh'v den Kln^ niclil hoinmp. Diosc jran/c Sli l'nnj dpulcl 
auf pino Dopjiplflicit in dem Zweck der Darsleilunji liin : Die Hicliliiiij; der Heine 
driiekt aus, was die Geslall will, ihr Streben auf ein Ziel zu ; Kopf und Körper 
folgen aber dieser Bewegung nicht» sondern wenden aidi an den Beschauer. Das 
wertvollste, rein archaische Beispiel von diesem Motiv ist die bekannte fliegende 
«Nike» aus Marmor, im Jahre 1877 auf Delos gefunden, jetzt im Centralrouseum zu 
Ath«i.* AHrnfthlicfa — in der Ueliergangszeit — wird der srliarfe Rrueli in der Tle- 
weguni? ausjjpgliehpn : der Oberktirper fol<jl einwenijr mehr der Uiehtnn?, in tler sieh 
die Meine bewegen, der Kopf wieder ein \veni<r mehr. Aber vmi die-etu Typn-^ gilt 
dasselbe wie von dem vorhergehenden, da.s.s er nändieh nicht.s zu der EnUvieklung der 
eigentlich plastischen Durchführung der Wendung in den Formen des Körpers beitragt, 
da diese mit dem Gewand bedeckt sind. Eng an diesen Typus an schliessen sich andere 
eilende (eigentlich knieende, aber nicht sehwehende Gcstallen. naim tiirK Ii Sileno, 
in Bronjceslatuptten. Sie .sinil nackend. Aber der Maa.-^s.stah ist /.u klein, und die Er- 
haltung grosHleiiit ils 7Ai mangelhaft um deutlich irgeud eine künsüeriäche Entwicklung 
daran erkennen zu können. 

3) ^ besonders allgemeines statuarisdies Motiv von den alleriltesten Zeiten 
an ist die stehende Stellung, bei welcher der rechte Arm erhoben ist, wShrend 
die Hand eine Waffe zum AngrilT hfilt, Krieger oder Pallas Athene z. B. eine Lanze, 
Zeus den Blitzstrahl u. s. w. Zweifelsohne sind viele Tein|)elstatuen und Götterbilder 
Überhaupi auf diese Weise dargestellt gewesen Fs gicbl ÜronzcstatucHcii dieser 
Art, die voIlstän<lig frontal sind: es ist liier dann alsd keine wirkliche aktuelle 
Bewegung ausgedrückt, kein eigenlliche.s .Schleudern der W alle ; die erhobene iland 
mit der Waffe erinnert nur an den kriegerischen oder angreifenden Charakter der Ge- 
stalt. Von nun an kann man — ebenfalls durch Reihen von Bronzestatuetten hindurch 
— einen gradweisen L'eliergang (der auch zu der sogenannten l'eliergangsperiode 
zu ifehören scheint ) zu dem richtigen Ausdruck der Hi'wegung verfolgen, der notwen- 
digerweise eine Abweichung von der Frontaliliit im Gel'i»|ge haben mussle, weil die 
reciite und die linke Seite der Figur bei diesem Motiv auf verschiedene Weise fun- 
gieren. Um einen Gegenstand mit Kraft schleudern zu können, muss man ihn ja 
zuerst zuriiekbewegen. Also muss der rechte Arm und die rechte Schulter nach 
hinten gebogen werden, aber die Bedingung dafür ist eine mehr oder weniger starke 
Wendung des Körpers rechts herum. Diese Wendung kann indessen abermals 
bis zu einem gewissen (Jrade rladiinrh ausgeglichen werden, dass der reclite Kiiss und 
das Hein sehnige nach hinten au.sgestreokt werden, während der linke h'iiss kräftig 
vorwärts ge.selzl wird. Im Halse gehl eine entsprechende Wendung links um vor 



I Der Kopf kann nnch in nntf^DgeMtstsr Biditiiiig vou den B«inen gskehrt sela. Ein «tra- 

risclies Hcispiol im Brit. )IuBcum. 

* Kavvadia»' Kaulog 1886-87. Nr. 21 BvU. de «orresp. hellte. 1879 pl. VI— VII ; Athea. 
MitteiL 1886^ Tat. XL 
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sieh, indem das Gosiflit nicht in derselben Richtung wie tlie Vcn-flerscile des Kiir- 
pers jrclialfen, »^onderii uinjiodrolit wird, dem Ziel enijrepen, das mit der WalTe getrolTen 
werden soll. Die viillij; tialiirtrelreue Wiedergalte dieser Uewtgunji war sehwierig 
genug und hut eine Menge unvullkommener Versuche erfordert. Aber obwuhl man, 
wie bereits erwShnt, bei dieser Aufgabe den Uebergang aas absoluter Frontalitit 
SU Toltetändiger Auflösung der Fronlalitäl verfolgen kann, so findet man auch, unter 
den Terracotten uralter (irälier in Attika (im Pdivteclinibm in Athen) Heispiele von 
Fijruren die-^cs Typus, bei denen die seliiefe Stellung, die sonst der l ebergan*rszeil 
angelicirt, admi unticipiert ist, wenn auch nur in schwachen und völlig rohen An- 
deutungen. 

Einen eigentömlidienGegensatJS zwischen der Funktion der rechten und da* linken 
Seite führte das Bogenschiessen mit sich, namentlich das Spannen des Bogens. 

Dergleirlien Motive .sind bei Dronzestatuetten von reitenden asiatischen Bogenschützen, 

zur Verzierung des llandes gros.ser Bronzegefässe (italischer Funde, namentlich 
im Hritiselien Museum i benutzt wurden: es kommt sogar vor. riass der IJogcn.srhülze 
»ich umwendet und den l'feil naeh liinlen abseliirssl. Alu r hier sititj wir zweifels- 
ohne mitten in der Uebergung.s[.H;riude, ubwuhl die Figuren son:jt einen rein archai- 
schen Charakter haben. 



Kill rmslaiid alter Irujr namentücli zur Hefreiung der Plalue bei, dass sie u.'ini- 
lieh nicht nur eine Darstellung der einzelnen n)enscldi< tteii Figuren für sieli blieb, 
sondern aucli ein Auf^druck für den Menschen im lebendigen und wirlcsamen Ver- 
kehr mit andenu In der ganzen Einleitangskunst war der Verkehr «wischen den 
Mensdien allein auf Flädieobildern wiedergegeben wc»xlen, während die Stataengruppen, 
wie wir gesehen haben, niemals darüber binau^elanglen, mibr äusserlicbe Zu.sani- 
menstelluiipeti fiiizelner <talnari.-(-lH'r Figuren zu sein. Auf den Fläi luMibihlern halte 
man ja auch tiic >(Mlli( lH'ii iliegungen nnil W'endiuigen rier (icstalti'n wicdergegelten, 
wenn auch auf unvullkununeue Weise. Wenn jetzt ein besonderer l.cbergang von 
dem FlSehenbilde zu der statuarisdien Darstellung zu stände gebracht wurde, so 
musste dies auch von Seiten der Kunst die Forderung nach sich ziehen, eine freiere 
Halliinji uml licwegung in den Statuen durelizufiiliren. Ein soklier Uebergang ging 
in der irriecliisclien Dildbauerkunst vor sieh als Folge der Anfpabe, die die Areliilek- 
tur durch di<^ Komposition dei- (oclicluriippen an die l'lastik stellte. Man hat aus 
allen Zeilen Beispiele solciier als Dfliel uiisgefiihrler (jruii|it'n (Herakles Kampf mit 
der Hydra auf der Akropolis zu Athen, der Giganlenkampf auf der Schatzkammer der 
Megarer zu Olympia) ; aber in der Periode, die wir jetzt betrachten, wurden sie als 
freie Statuen ausgeführt und im Giebelfeld mit seiner dreieckigen Flache als Hintergrund 
und den ausladenden Kranzteistcn als H:d)nii ii anlVcHtellf Die Slatuengruppe 

war hier also das allerli(iclisle Kelief, ein Superlativ des Üi licf-. tivfzdeni altei' fülirle 
eine stren^xe und ihrer Anftrabe ergcbeni» Kunst jede Kignr statuarisch ans, so;jar 
mit nicht geringerer Sorgfalt für deren nach innen, der (irundtlätdic zugekehrte 
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Seite als für ihn' VDniorsciljv Fls kam norli Iiiiizii, il;iss das nieflri<r«' I^k in k <lrs 
Gic'boIMdos von sellu-r eine bedciilciHic Abv,i i li<liin'/ in rlcii Sl<'lluii>»(aj ilcc Ki<run ii 
crlortlerle; stellende Figuren in der Mitte, licgciule iii den üusser:äleu Ecken, und in 
beiden Fiflgeln ein gradweiser Uebcrgang daxwischen. Man kann sicher annehmen, 
dass die Griechen auch ohne solche äussere Veranlassungen die Bewegung der Statue 
befreit haben würden: der Grund lag tiefer, in der ganzen Richtung ihres Geistes 
und ihrer Kunst ; nl)er altes in der Welt muss ja nicht allein seine GrQnde sondern 
auch seine Veniiilassiinjreii liulten. 

So wie die pt i< ( liist lu; Kunst iiiirriieferl ist, hat kein Werk eine solche Be- 
deutung zur Erkennung des ersten Ueberganges zur befreiten Statue nln die Giebel- 
gruppen aus Aegina. Auf der Akropolis von Athen befinden sich die 
Ueberreste einer grossen Gruppe, viellelchl einer Giebeigmppe, Athene und die Gi- 
ganten darstellend, die in dieser Hiiisii Vit inirh sdu' lehrreieh gewesen sein wurde, 
wenn nur mehr und grössere IJriu li>tii( kr davon ln'ualn l wurrlcn wären, und wvun 
uns alles aus ilrr ri'lier^ranjrszeif iiberlifferl wäre, würden du' iljjiiiclij-r licn Skuliiluicn 
möglieherweisf nicht diejenigen sein, die Anspruch auf die grüssesle Auinierksunikeit 
erheben. Jetxt aber haben sie f&r uns eine kunsthistorische Bedeutung aller ersten 
Ranges als Denkmfller aus der grössten und folgenschwersten Wendung in der Ent- 
wiclffilung der Bildnerei. Sic geben uns Aurklärung über den Wendepunkt, indon 
sie noch deutlich die Verbindung mit den alten Zuständen zeigen und innerhalb 
ihrer eigenen Grenzen eine jranze Reihe von Entwicklungsstufen zu dei' tri'i'sscren 
und grössern Befreiung darbieten. Sie erheischen auch in Folge des künsiicrisdicn 
Wertes der Arbeit unsere Aufmerksamkeit: so viel auch seit ihrer Auflindung aus 
dem Schosse der Erde ans Licht gefördert ist, kennt man doch bisher kaum etwas 
aus dieser Entwicklungsstufe, das sie fibertriHl, und sehr wenig, was sie in Bezug 
auf gründliches Studiuni der menschlichen Gestalt, Genauigkeit ntnl nedtegenbeit in 
der Ausrüliruii^ der ciiizcliien Partien: Schultern, Anne, n(>ine und Füsse erreicht. 
Es giebl keine exaktere l'lastik als diese: niihls, was einen denilicbercn Bescheid 
darüber giebt, was die Kunst auf einer gegebenen Knlwickiungsslufe gekunnl und 
nidit gekonnt hat. Bekanntlieh flbertroflfen die Figuren von dem Östlichen Giebel 
nicht unertieblich diejenigen von dem westlichen an FQlle und Vollkommenheit; aber 
auch die westliche — vollständiger erhaltene — Gruppe ist eine sehr anerkennens- 
werte und sf)rgfiillige Arbeit. 

Der Zui-aTrinienhantr mit dei KitileilunKskunst zeijjt sich schon darin, dass sich 
unter den Skulpturen des Tempels Beispiele von Slaluen befinden, (he sich zwar in 
Ilezug auf die Behandlung der Funn ganz an die übrigen aus demselben Tempel an- 
schliessen und von denselben Händen ausgeführt sind, die aber im strengsten 
Sinne firontal sind, nämlich die beiden kleinen weiblichen Akroteriefiguren, 
die ihren Platz über dem Hahmcn des Gichelfeldes gehabt haben. In äusserer, deko- 
rativer Hinsicht bilden sie ein Paar und stehen in einem symmetrisi hen V('rhältnis zu 
einander ; aber es ist kein lelienfli^er Verkehr zwis( In n ilnien ans<»edrückl, nichts 
das von selber eine Veränderung der Darstellungsfonn mit sieh führte. 

9 
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Pallas Alheno's Figur in der MiH(> r|p< westliclicn Oiebolfoldes — im Ö8t- 
liphen ist tlic ontsprechende Fi(riir bis auf cin/.clno UriR-lisiücko vorloren — isl 
freilich kein»' IkimIiiIc Cicslalt, kann aber aucli in Bezug auf die Stellung nicht bo- 
(reil genannt werden ; sie ist ein bündiger Beweis dafür, wie iiiangelhafl die Vor- 
stellungen von dem plastischen Zusaininenhang der mensdilichen Gestalt hier noch 
waren, sobald man sich einen Schritt Uber die Frontalitit hinauswagte. Die Göttin 
steht mitten zwischen den beiden Parteien kämpfender Holden, ein wenig hinter ihnen, 
die Griechen mit ihrem Sc hilde besihirmend, ihnen sowie den Troern aber un- 
sichtbar. Die Beine und Küsse erblickt mau ini Pnjfil, natürlich dem Feind, den 
Troern, zugewendet ; Körper und Kopf hingegen, die zwischen den Kämpfenden auf- 
ragen, sind dem Beschauer gerade zugewandt, als eine i h m sichtbare OiTenburung in 
der Gestalt, in der er die Göttin aus den Bildern in den Tempeln kennt. Es ist eine 
unroSglidie und unnatürliche Wendung, die in gani gleicher Weise wie bei den oben 
angeführten Nike-Fignren von dem Künstler aus äusseren Rücksichten und in Folge des 
do|)jie1ten fledankenganges bei ihm angeordnet ist Sn ist die Ciestalt unorganisch 
aus einem l'nterkörper und cinctii ülu rkörper zusanunengcsi'lzt, aber die Zusammen- 
setzung isl^auch hier durch das lange üewand der Göttin dem Blick des Beschauers 
eniaogen. Doch verspfirt man eme Ann&herang an eine richtigere Auffassung in dem 
Umstände, dass die beiden Bdne und Füsse nicht untereinander parallel, hidit gleich 
viel ins Profil gestellt sind: der Fuss, der in dem fliebel am tm isien hervortritt, der 
rechte, ist ein wenig mehr nach aussen gedreht als der iinlte, der nach der Seite 
hinaustritt 

An den kämpfenden und leidenden Heldengestalten der (iruppen 
merkt man erst so redii den Fortadiritt Sie drlicken, im Gegensats an den ägyp- 
tischen und altgriechischen Statuen, eine Handlung aus, die ein bestimmtes Ziel vor 
Augen hat, einen Willen, dw Ober die Figur selber hinausreicht, oder eine leidende 
Situation, die auf etwas auröckweist, was der Person widerfahren ist. Daraus folgt 
dann auch eine lebhaftere Abwechslung y.u ist heu vorübergehenfier Anstrengung und 
vorübergehender Ruhe in den einzelnen l'ailicfi des Körpers als dies bei der älteren 
Statuenform möglich war. Und liierin sind namentlich bei den Statuen des Ostgiebels 
vorsO^ohe Resultate erzielt. Herakles linker Arm, der sich mit dem Bogen stramm 
ausstreckt, um ihn zu spannen, dergleichen war eine neue Aufgabe fQr die Skulp- 
tur, ( ine Aufgabe, die die feinste und schärfste Beobachtung des reichen Formen- 
spiels des Organi.smus während der Kraftculwicklung erforderte: und sie ist glänzend 
gelöst, um so besser, als sidi keine .Spur von Üeberlreibung dabei geltend macht. 
Es ist die reine vollwertige Wahrheit. 

Vergleicht man aber die Gruppen mit den dichterischen Bildern des Kampfes, 
wie sie Homer ausmalt, — und gerade die hat der Künstler vor Augen gehabt, und 
sie geben den Maasstab an, für das, was er erreicht hat — so merkt man, dass doch 
noch etwas fehlt. Eine jede der handelnden Figuren drückt einen Willen aus: aber 
das ist nur ein einzelner Wille, gerade auf das Ziel zusteuernd, ohne Rücksicht 
auf irgend etwas zur iiectilen oder zur Lutken oder dahinter. £s kommt z. B. nie- 
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mals vur, wif CS iUkU so oft bei llumcr cizähll winl und wie es der Kanipl auch 
äu imlürlich inil sich fiiiirt, daa» ein Känipfender im Gufülü der Gel'uhr für sich oder 
für Andere, sieh umwendet und die Httlfe eines Landsmuines anruft. Dergleichen 
würde so gut dasu brngetragen habim, das ganie Bild des Kampfes su verOediten; 

jetzt liegt etwas Armseliges, Ab.strakles über der Komposition. Es ist noch so viel 
von der AulTiissunj; der Statue als Fii^ur für «ieh librijr, Die P''iguren sind noch SU 
sehr als i-Iolzpuppen unter eiiiuiuier aufgestellt, ohne — zu zweien oder zu dreien — 
zu Gruppen in des Worte» engster Bedeutung vereinigt zu »ein. Schon beim ersten 
Kick auf die Komposition eiMUt man dm Kndradc ein«' unTallkommenen k&nslr 
lerischen Syntax. 

Es war ein Charaktersug der Einleitungskunst, wie wir ^eidi in unserer Ein- 
leitung zu derselben hervorgehoben haben, dass die Statuen sich Qberall in Bezug 

auf die Steihinpeii unter besfi turnte Tvyrn einordnen lassen, — ein Zug von der 
Uelierniaehl der einmal >,'e>ieheiien (iewuhiiiieilen iiher die Kunbt und das l.eben. 
Dieser .Stand|ninkl i»l (rot/, der neuen Entwicklung, die sich an ihnen bemerkbar 
macht, in den aegtnetischen Gruppen noch nicht Uberwunden; und nichts bindert 
mehr als dies einen freien und geschmeidig fliessenden Ausdruck fttr die augenblick- 
liche Handlung oder Situation jeder einzelnen Figur; denn während eines hitzigen 
Kampfes wird die Situnli<in ja immerwährend von neuem improvisiert, und ein Kxer- 
zier-Rp<?letneiit knrui nirhi dunhireliallen werden. In diesen streng heherrsehten 
Kompositionen kouuat die Leidensi lialt des Kampfes kaum zu Worte, und die Hitze des 
Kampfes ist sehr abgekühlt. Nicht nur die beiden Giebelgruppen sind untereinander 
wesentlich gleichartig komponiert, auch die beiden Flügel derselben Gruppe bieten die 
grSsseste Uebereinstimmung in Bezug auf die Stellungen der Figuren dar. Es sind 
z. H. drei Statuen vcm B<jgensrhiitzen erhalten, eine aus jedem der beiden Flügel des 
Wc.stgiebels und eine aus dem ( )st>^ieliel : sie sind alle jrerade in dem Auirenl)!iek 
dargestellt, wo sie den l'leil absi tue.^seri, und sie knieen alle, wesentlich in derselbt-n 
Stellung. £ä sind wohl gewisse rnterseliiede zwischen ihnen zu bemerken, nicht 
allein in Bezug auf Kleidung und Waffen, sondern auch was die Linien der Figuren 
aobetriffl, ja, wohl auch in den Mienen und dem Ausdruck; aber es ist trotzdem 
dasselbe typisch ausgebildete Slatueninotiv, das in ihnen variiert wurde. Zu einem 
andern Typus gehören die aufrcehlstebendeti Lanzenkämpfer im Westgiebel. Man 
.sieht .sie von verschiedenen Seilen, indem der eine der Vorkämpfer der Troer, 
der andere derjenige der Griet;hen ist ; aber die .Stellung ist bei beiden Figuren bei- 
nahe genau dieselbe: sie setzen den linken Fuss vor, den rechten zurück, strecken 
den linken Arm mit dem Schilde vor und erheben die rechte Hand mit der Lanze. 
Es ist im wesentlichen derselbe Typus, den wir oben an den kleinen Rronzestatuelten 
betrachtet haben; ilie aetriiielisclien Figuren weichen aber darin ab, dass das linke 
Knie und damit die tjanze Fiijur, ein wenig mehr vorgebeugt ist. Unter den erhaltenen 
Figui-en aus dem Ustgicbel beiludet sich auch eine, die sich eng an diesen Typus 
anschliesst, nur mit dem Unterschied, dass die Lanze nicht erhoben, sondern in der 
rechten Hand gesenkt ist 
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Es isl üliurdüssig, Iiier die lypiMln-ii l flicn'in.-liiniiiiiii;;cii /.wisciu'ii den iibripen 
Figuren, den kniuenden Laassenlrägern, den iiegondeii, verwundeten Kriegern u. ». w. 
nacbxuweiaen. In den EiiuielheiteD kann infolge der mangelhaflen Erhaltung sehr 
vieles unklar sein; und für die Wissenschaft ist die Unklarheit infolge der Reslau- 
raliiinen eher venneluM als gehoben Alu r für kiiTislhislorischc Stellung der Gruppen 
als (Hicil in iler Etilwickliitt'^' ans der lyi.isilicn AiilTa.-.^iiii^f der Fi^rur zu dein he- 
froilcn und Irlietidcri Atis<lrin k der Siliiali<in ist klar j[;enug. Nuch ist rnan nicht su 
weil gelangt, da.ss jede (iestull dir eigeneü Leben hd>l. 

Wir betrachten nun die einxelnen aeginetischen Statuen genauer von dem Ge- 
sichtspunkt aus, wie sie sich zu der Regel der Frontalität verhalten, inwiefern irgend 
eine Biegung oder Drehung des Halses oder Kör{)ers der Figur vor sieh gehl, und 
wie diese diin hgefiihrt ist. lind hierln i ist es von der t.'r<"isseslen Bedeutung, dass die 
Figuren in grösserem Massslahe :nisi;elVihrt sind: Mit der llüeliligeren Hehandlung der 
Äufgube in den alten älatuetlen konnten wir uns hier nicht begnügen. Da ist es 
denn höchst auflbll^, dass sich bei den Aegineten noch so viel von der alten, fron- 
talen Auffassung der Figur bemerkbar madit, weit m^r, als man das von handeln- 
den, kämpfenden Gestalten möglich halten sollte. Die nackten Lanaenlrärapfer, sowohl 
die aufrecht si eilenden als auch die knieenden, strecken den linken Arm mit dem 
Sehilde vor; dadurch wird die linke Schuller ein weriiij mehr vorgeschoben als die 
rechte: es sollte auch euie Wenilung, ein wenig reciits uta, im Körper durchgeführt 
werden. In Wirklichkeit aber ist die Wendung l>ei ihnen Allen ausserordentlich 
schwach. Bei dem damaligen künstlerischen Standpunkte war eine Marmorstatue, die 
ernsthaft durchgeführt werden sollte, wohl noch einer strengeren Disziplin unterworfen 
als eine kleine Bronze oder Terrakotta. Die Marmorfigur erhält leichter etwas Steifes, 
(ieletik|>uppenartiges in der Hnllniii;. rnd in den I';illeii, wn eine kleine WeinhinsT aus- 
gcdrückl ist, wurde sie rnaiij:e!liall dunligelidirl : niaii iVddl einen Knick im Kel»ergaiigf. 
Oder auch die vorgeschobene Schulter verbnidet sich nicht naliirlich mit dem Körper, 
sondern ist zu als Partie für sich ausgeführt. Der am ricbtigäten modellierte Torso 
ist wohl der junge Mann im Oslgiebel, der sich vorbeugt, um nach dem Gefallenen zu 
greifen; obwohl hier beide Arme vorgestreckt werden, fuhrt der starke Schritt der Beine 
hier doch auch eine geringe Wendung mit sieh, aher sie ist freilich auch nur sehr 
gering. Die Hogensehiilzen. die den linken Arm nnt tlem Hogon steif vorstrecken, 
und den Kechlen mit dem Strang zurückzielien, wenden den Körper krälliger rechts 
um: das sieht namentlich bei Herakles und Paris ganz naturgetreu aus. Da 
aber alle Bogensch&tzen votlstAndig bekleidet sind, so ist die Wendung nur in der 
Tolalform des Körpers wiedei^egeben, nidit in den Einzelheiten durchgeführt Eine 
kloim- Diehung des Halses ist auf ein Paar von den Figuren des Ostgiebels ganz 
wohlgelungen. 

Der gefallene Held in der Mitle der we-^tliclieti (Irupjie (• Achilleus' | ist eine 
von den Figuren, bei denen man am iieiilliclislcn die Absicht des Künstlers erkennt, 
das Augenblicklidie in der Bewegung auszudrücken. Von dem todbringenden Pfeil 
des Paris gelrolfen, fUlt der Held zu Boden, stützt sich aber noch mit der rechten 
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Haiul, di<' weil HiK.'li <\cr Soiic llill;n^-^'(^-l•lM»b^^ i^t : dir- Hand ^'Iciirt jius, in einem 
Augenblick wird der Körper wagereclil hinlalleii, nu< 1» aber iie^t er ein weuig sehrägc. 
Dies hui jüdoch nur die allerschwdehste Seitenbiegung des Körpers zur Folge, eine 
so geringe Abweichung von der frontalen Haltung wie nur mSgiich. Es tritt hier 
deutlich XU Tage, das» man dergleichen Abweichungen vermeidet, soweit man kann. 
— Ein Mann im O.stgiebel, der hintenüber gefallen i.sl, hält ehenfalls den Körper 
we^enMirh gerade and frontal; aber die ursprüngliche Absicht bei dieser Figur ist 
zweiJeihal'ler. 

Die ätürküleii und murkwiirdigälen Abweichungen kommen bei den Figuren der 
verwundeten und gefallenen MSuner in den dussersten Ecken der 
Giebelfelder vor. IMe drei davon erhaltenen sind alle nackend und eignen sich 

abu nameiillii h 7;u eifier Untersuchung in Besug auf die plastische Lösung der Auf- 
gabe; docli ist (Iii oiicHläche der einen Figur aus dem Westgiebel SO verwittert, dass 
die Kinzelheileii der Form verwischt sind. 

Die beiden Figuren vom Wc^tgiebel ruhen beide auf der einen beite und dem 
einen Bein und beugen das andere Knie aufwärts; der Körper wird ein wenig auf- 
recht gehatten, indem der eine Ellenbogen und der Unterarm sich auf den Boden 




Kg, t7. — Am dem Wwtgi«be) des A«giut«mp«l§. 



stntzen. Dadurch entsteht eine ganz bedeutende Se i te n bi e gu ng des Körpers, 
dahingegen fast gar keine Drehnnp. An der wohlerhallenen Figur — in der nörd- 
lichen Ecke des (üebels (Fig. 171 — ist es merkwürdig zu sehen, wie völlig un- 
richtig die Formen de» Kiirpers bei dieser Biegung wiedergegeben sind. Ks ergab 
sich ja aus der gansen vorausgehenden Entwicklung der Bildnerei, dass die neue 
Aufgabe, einen nackten, gebogenen Körper, in grosserem Massstab xu modellieren, 
schwieriger sein rausste als irgend eine andere: hier war der kritische Futikt im 
üebprjrang vom Alten /um Neuen. Nach dem Verfahren unserer Zeit wiiriic man 
unwillkürlich voraussetzen, dass sich der Künstler die Schwierigkeil erleichtert luilicn 
würde, indem er das lebende, nackte Modell zu Rate zog und dann »o genau wie 
möglich dessen Formen in der aufgegebenen SteUung nachahmte. In einer späteren 
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Periode der Entwicklung würden die Griechen selber es wohl auch bis xu einem 
gewissen Grade so gemacht haben. Aber eine solclie Benutsung des Modelles gehörte 
nicht in dieses Entwicklungüsladium der trrk'cJiisehon Kunst. Von Generation zu 
Goncration halle di«* ältere Kiiiisl das alhletist l>e Ideal in seiner Gesanuiilheil und 
in seinen Kinzelheifen entwickelt und es ihrem Uewusstsem einfre]ir;ifrt : jel/t i'iiien 
Sprung in eine andere Methode hineinzulhun, die gewuunene Weisheit turt%uwerien, 
um sidi einem unmittellMiren Besdianen der Natur ansuvertmuen) das vennochte der 
einzelne Kfinstler nicht. Er hat im G^enteil seine ganxe Schulweisheit von der Eän- 
übung in die frontale Figur im Gedächtnis gehabt und hat dann versncht, das 
System in eine neue Form nach der neuen Aurgabc hineinsubiegen, obwohl die 
Kenntnis von dein wirkUehen Hau des Kiirpers hier nicli' ausreiehte ist er in 

die wunderliehslen Fehler verfallen. Aul der nach Au-^eIl gebi»jien(Mi (Kiivexen) 
Seite des K(')r()ers hat er den liruälkusten zu weil lierunterge/^»(fen und iini ausser- 
dem unten nach der Mitte zu in einen scharfen Winkel gezogen, wie ihn die Natur 
nicht kennt. Der Unterkörper setzt beinahe ungestört die Haltung des Körpers fort, 
die dureh die Stellung der Beine tre^reben ist, als ob die Figur in dieser Partie n(Hh 
frontal sei, als wäre anr ki nie lüe^'tin? im Körper vorhanden Erst in der Partie 
über lieni Nabel ije;;innt liie liie<.'un^, und hier entsli'lii dann also <lie grosseste Un- 
ordnung, Unrichtigkeil in der Lage der einzelnen Formen zu einander. Die MiUel- 



linie des Unterkörpers, die von den Ge^hlechtsleilen bis zum Nabel Mnaufgeaogen 
werden kann, muss von diesem in einem scharfen Bruch aufwärts geführt werden, 
um in Verbindung mit der Mittellinie des Oberkörpers zu gelangen, die durch das 

Brustbein be:reiehnet wird. 

Auf der enlspreehenden liegenden Statue aus dem Ostgiebel i Fiji. iS i hat der 
luinsller, der sicher nicht derselbe gewesen ist, der die westliche (iru(>pe ausführte, 
sundern der ein begabterer vorgeschritleneror Geist gewesen zu .sein »etieint, — sich 
an eine Aufgabe herangewagt, die noch neuer und merkwürdiger war: an dieser 
Figur macht sich nicht nur eine klüftige Seitenbiegung, sondern auch eine starice 
Drehung des Körpers links um bemerkbar. Die Statue ist in vierleriei Beziehung 




Fig. 18. 



Am dem (>»(4;iel»el dos Ac^inatcmpels. 
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ein ganz bewunderungswördiges Kunstwerk : so z. B. giebt die F<inn des an der 
Erde riilsiMidtMi linken I^finos und dos Kusses die Nalnr tnit vollendeter Meistersrhart 
nach lieiii Idea! der illlercii bi liule wieder. Nur \ui es sich um ilie Hiegung und 
die Wendung des Körpers handelt, nierkl man wieder, dass die Kunst vor einer 
Aufgabe steht, auf deren Lösung sie vorläufig ganz unvorbereitet ist, wenn sie aucli 
Neigung empfindet, sich darauf einzulassen. Der Versuch ist in el!>en so hohem 
Mass«' missglückl wie bei der Statue am Westgiehel, die übripens eine minderwertige 
Arbeil ist. l'nd der Kehler ist im wesenlliehen hier wie rltul derselbe: Der Inter- 
kr>rper ist in seiner Verbindutis: niil rien Heineti wie aul einer frontalen Kigur 
angelegt, und durch die Seileiibewegung geraten ülnirkcirper und l'nlerkürper in eine 
unmögliche Stellung zu einander, die die grüssesten ünwalirsclieinlichkeiten in der 
Partie über dem Nabel zu Folge hat, indem man die ganze Wendung dort vorgehen 
IXsst. Eine äussere Einzelheit, die der Natur richtig abgelauscht ist: ein paar Haut- 
raiten über dem Ma^en, machen die Sache nicht klarer. Dahingegen ist die fehler- 
hafte Korni des Hni.-.lkas(pns hier vertnieflen. 

Es geht aus unserer hislon.-i hen Kiil wieklimi:. VDti ihrem ersten Atifaiip an, 
hervor, dass die plastischen Kehier, die wir hier analysiert haben, keineswegs als in- 
dividudle Fehler von Seiten einiger aeginetischer Kfinstler betrachtet werden könnra. 
Wäre das der Fall gewesen, so Wörden wir in diesem Zusammenhang kein Wort 
darüber ver1o|«n haben. Die falsche Modellierung des Körpers unter Biegung und 
Wendung war ein notwendiger Durehgangspunkt für die Kntwicklung : man findet sie 
faktisch auch überall in !'•!■ Kunst dieser f*eri()de, - um so deutliclier natiirlieh, 
je »türker die Wendung ist — und sie kann vielleicht als das eharakleristischsle 
Ifokmal für i^e Statuen des üebei^angstiles gelten, (bei den Flächenfiguren kommt 
sie ja auch in der Einleitungskunst vor). Sie erstreckt. sich in einzelnen Fällen sogar 
viel weiter vor in der Zeit, auf Werke deren Stil in anderen Beziehungen kaum als 
archaisch angesehen werden kann : so ist z. B. auf d- : Hch-Relief-Figur des Herakles, 
der mit dem Stier kiitnpfl, auf der Melope aus dem Zeustenipel zu Olympia, die 
Mittellinie des Korpers zwisc-hen Brustbein, Nabel u. s. \\. sehr deutlich in einem 
Winkel atii Nabel gebrochen und die starke Wendung des Körper» überhaupt un- 
richtig wiedergegeben. Ja, der Fehler ist noch nicht tttierwunden in Figuren wie der 
schöne, schlanke JQnglingstorso im Palazso Valentini zu Rom* oder in Myrons Dis- 
koswetfer. .Wir kennen diese im Altertum so berühmte Figur nur durch spätere 
Naehahiminjien, aus Zeiten, wo die Unvollkommenheiten des Uehergangstiles liinpst 
überwundene Stadien waren; um so aulTalleiider ist es, dass man noch in «liesen 
Nacliahaiungen — auch in der besten von ihnen, im l'alazzu Lauzcllolti in Hoin i siehe 
Flg. 20 weilerfain), <— deutlich einen IMangel an fliessendem, richtigem üebergang in 
den Formen des Körpers unter der sehr starken Drehung bemerken kann. Erst in 



i Cl*rac, Musäe de Sonlptare, pl. büO .Nr. ^5. 
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einer Fisiir wie rlcm ruhomlon Flussjrnll aus Hör nördlic-hcn Kcke Hos Wesipiebols 
des Parthenon [Fig. 10) isl die l{icj.'iinir iles Körpers vnllkonnnen nalurpetreu 
aufgefasst. 




Fig. 19. — Ans dem WRBtgicbel des Parthenon. 



Ein Werk, das unnjöjrljfli bei der Schilderung des Teherpanpes in der Form 
der Slalue ausser Helrachl gelassen werden kaini. isl die (irnppe von Harm odios 
lind A r i sl o p e i t o n, die zur Erinnerini); an den Mord des ilippurehos, des Peisi- 
slralos Sohn (oUi, auspt.'l'iihrl wunle. Wir wollen in aller Kürze daran erinnern, 
welehe llewandlnis es mit dieser Gruppe halle, — so bekannt das sftnst auch sein map. 
Als der zweite Sfihn «les Peisislratos, Hippias, im Jahre, 510 aus Athen vertrieben war, 
und Athen dadurch gänzlieh von den Peisislrati»len befreit worden war, liess man 
Anlenor eine (Iruppe aus Bronze der l>eid(!n Tyrannenmörder, der Märtyrer der Volks- 
freiheil von Athen, ausführen. Der vertriebene Hip|>ias al>er war am persischen Hof 
in Glinst jielanpt ; und deswegen enlführle Xerxes. als die l'erser im .Jahre 48Ü Athen 
niedergebrannt hatten, Anicnors Gruppe. in eine seiner Hauptstädte. Kurze Zeit darauf, 
als die Athener abermals in den Ht-sitz ihrer Stadl ßelanjit waren, lies.sen sie 
Krilios und Ne.sioles eine neue Gruppe der Tyrannenniörder als Ersatz für die 
verlorene ausführen. Anlenor s alle (irnppe aber kam nach Verlauf langer Zeit, als 
I'ersien von Alexander dem Gros<i;n emberl worden war, nach Alben zurück, so 
dass man dort im s)iiUeren Teil des Atlerlums beide Gruppen nahe bei einander 
aufgestellt äuh. (Paubaniaä I, 5, 8.J 
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Bekanntlich hat C. Frieflcrich.s bereits im Jahre 1859 nachgewiesen, «iass /.wei 
Marmorstatuen in Neapel spätere Xuehbildungen der Gruppe der Tyrannenmörder 
sind, die sich auch in kleinerem Massstab aber in Tebereinslimmung mit den Statuen 
in Neapel auf verschiedenen anliken Flächen bildern abgebildet finden. Insofern 
mttss Friederidi*8 Entdedcung büb feststehend aufgefasst wwden. Dahiiifegen kann 
es noch nidit als abgemachte Sache angesehen werden, ob es Anten or 's Gruppe 
oder die des Kritins und Nesiotes ist, die in den neapolitanischen Figuren 
wiedergegeben ist. Frülicr war man am geneigtesten, sie Hir Kopien der jüngeren 
tiruppe zu halten, aber infolge der oben erwähnten neuen Bewegung jin der künst- 
lerischen Chronologie führt man sie jetzt mehr auf die ältere, die des Antenor, zurück.' 
Es ist das ein Problem, das dne ausführliche monographische Bduuidlang er- 
fordern wflrde, m der hier nicht der Ort ist. Wir möchten nnr henrorhebro, was 
^enfalls in dieser Sache als feststehend an^' ^^^rhen werden muss, wenn man sie 
von dem Gesichtspunkt aus betrachtet, den wir f^eltend machen. 

Die Figuren in Neai)el sind viiilig vertraut mit der neuen Slatuenform. Die 
Hauptperson, Harmodios, macht einen Ausfall mit dem hoch in der rechten Hand 
erikobwen Sdiwert, indem das redite Bein mit gebogenem Knie kriflig vortritt: es 
ist eine ihnliche Bewegung, wie wir sie oben an den ideinm Bronsefiguren mit erhobenen 
Waffen oder an den aeglnetischen Lanaenkäropfi^n beobaditet haben ; aber sie hat 
in der Hannodiosfigur einen mächtigeren und lebensvolleren Charakter, einen eigen- 
tümlich tyrannenmörderisehen Geist. Ari.slogeiton an seiner Seite tritt mit dem linken 
Fusse vor; er hält das Schwert gesenkt, gleichsam in Reserve, und den linken Arm 
ausgestreckt ; es hängt ein Mantel darüber. Selbst wenn es nun die jüngere Gruppe 
sein sollte, die hier wiedergegeben ist, und sdbst wenn auch in mancher Ifinsidit 
bedeutende Unterschiede zwischen der ilteren nnd der jüngeren Gruppe bestanden haben, 
— denn in der naiven .higend und dem Heranwachsen dt r Kimsi sr hafft man stets 
etwas Neues aus den Viusieilungen seiner eigenen Zeit (iber das, was das beste ist, um 
gar nicht davon zu reden, dass eine eigentliche Naohhddung sicli wohl in diesem Falle 
von selber verbot, da die ältere Gruppe ja fort war, ehe die neue in Angriff genommen 
wurde — , so kann man sich die Sadie nidit gut anders denken, ab dass audi die älteren 
Statuen der Tyrannenmörder bis zu einem gewissen Grade in der Bewegung befrdt waren 
nnd von der frontalen Haltung abwichen. Denn der Zweck dieser Gruppe war ja nicht 
die ruhige Darsteüunfr der menschlichen Gestalf, sei es als Portrait oder als Ideal athle- 
tischer Entwicklung - : das ganze Gewicht lug auf der Verherrlichung derein z einen 
Thal, des Werkes des Augenblicks. Harmodios und Aristogeiton waren sonst 
keine hervorragende Persönlichkeiten in der Geschichte Athens; ilire Berühmtheit 



' So namentiicti F. Studniczka im Jahrb. ilo> kais. il, arch. Insl. II, 188S; er l)el)ftuptot, itio 
Helinahl der Archäologen aaf »einer Seite zn haben, (die Ansicht Stadaiczka s ist im Gegenteil 
jelBt tet altgemein »id^agvliea). Ick ndohte aber doeh daranf anflnerkgain machen, dass HannodiM 
knrKgeloektes Haar hat, was weit eher auf eine oplitere Zeit (das &. Jahrhundert) schlieaa«a UwL 
Leider aind die Kopien in Neapel nur mangoUiaA« iieugnisse von dem Stil der Original«. 
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kni'ipfti^ sirh i'inzig und alleiti an den Miiid dr- H:|i|iai > lio.^, — gieieiigiiltii;, ob iliesf 
Thal wirklich so riihmciisvv erl uiul lolgeiischwanger war, wie sie die AtheDer zu jener 
Zeit machen wollten. Alltenors Gruppe ist sicher das älteste volkstttmlieh-politische 
Monument in der Welt gewesen, des der Plastik zur Ausföhrung fibertragen wurde. 
Und wenn wir den Zeitpunkt und die historiHi he Veranlassung berücksichtigen, so 

ist es keineswegs unwahrscheinlich, dass 
Antenor's Tyrannenmörder unter allen Sta- 
tuen, von denen die Geschichte meldet, 
die ersten gewesen sind, — oder doch 
die ersten grosseren und durchgeführten 
— bei denen die Frontalitit durohbrodwn 
wurde, und die aktuelle, lebendige Hand- 
hing sich als pigpnflirhr Aufgabe Aor 
riastik in den Vordergrund drängte. Ist 
das aber der Fall gewesen, so werden Har- 
modios und Arlstogeiton ihre That nicht 
vergebens vollbracht haben, — jedenfalls 
nicht, was die Geschichte der Kunst an- 
betrifft. 

Ob M y r H n s D i s k u s w e r t e r (Fig. 
20) noch zu dem zu rechnen ist, was 
wir unter Uebcrgangsperiode verstehen, 
kann unleugbar in Frage gestellt werden: 
dies miisstc dann jedenfalls die letzte 
Grenze der Periode sein. Aber wir hahrn 
oben nar-h^ewipspn, daps dicsp Staluc noch 
Spureil der unüberwundenen Schwierigkei- 
ten trägt, mit denen die Kunst namentlich 
in diesem Zeitraum zu kämpfen hatte, was 
aucbmitden chronologischen Bestimmungen 
in Bezug auf Myron s Wirksamkeit, so 
wie sie im Allgemeinen nnfjzcfassl werden, 
übereinstimmt. Wir können diese Figur 
Fig. 20. Diskobol nacli Myron (i'ai. Lauceiletü). üicht entbchien, wenn wir ein deutliches 

Bild davon geben soUm, welche Riditung 
die Entwicklung einschlug: sie ist in dieser Beäehung gans besonders betehrend, 
w«l sie selber ein Werk ist, da.s ins Extreme gehende Tendenzen verritf. 

Dieser Diskuswerfer (Fig. ?()) ist trt tade im Begriff, die Scheibp mit der rechten 
Hand von ."^k Ii zu schleudern : um ihr Fahr! •/ii verleihen, streckt ei' den Arm straff 
zurück, sogar ein klein wenig schräge aulwärts. Handelt es sich aber um einen ernsten 
Wurf, so wirft man nicht allein mit Arm und Hand, die ganze Kraft des Körpers 
muss zusammengeraHt werden, um dieser einzelnen Bewegung zu Gute zd kommen. 
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So ist dor rechte Fuss fest ßc^rfn fion Hoden pestemmt, greift sogar mit den ein- 
wärtägebugeiiun Zulien in denselben hinein; die gunze Gestalt sinkt ein wenig in den 
Koieen, die vorgebeugt nnA, wobei jedoch das linke Bein mehr mitge/ugen wird, so 
das» die oberste FIttche der Zehen Ober den Erdboden hingeeddeppt wird. Auch 
Körper und Kopf beugen sich stark vor; aber die snrQckgeswungene Stellung des 
re<-hten Arms hat zugleich eine starke Wendung rechtsum des Unterleibes zur Folge 
und eine imi h stärkere Wendung des Halses in gleiehcr Richliin^j. Der linke Arm 
hängt mehr massig herab, die Hand berührt das rechte Knie. So ist die Stellung bei 
der stilvollsten antiken Wiedergabe im Palazzo I.,aneellotti, uu der auch der Kopl 
in Verbindung mit dem Körper bewahrt ist; an dner kleinen antiken Bronxekopie 
(in Manchen) hat es mehr den Anschein, als ob der Jfingling von der Erde aur- 
springe, indem er die Scheibe von sieh schleudert. 

Das Mnliv ist dotn atlilelisrhcn Lehen entlehnt: aber die Figur ist nicht, wiedie Ath- 
letenslatiien dci- alleren Zeit, nur eine Verherrlicliiinp des Körperba u es : sie ist in liöcti- 
stem Grade eui Ausdruck der aktuellen Kraltentwicklung. Und die iranze griechische 
Stätuenwelt hat keinen stärkeren Gegensatx zu der Frontalität der Vergangenheit auTzu- 
weisen. Dies ist dem Altertum selber aulTallend gewesen, und es wird in deutlii^en Worten 
von einem antiken Schriftsteller (QuintUian Inst. orat. 11., 13,8)' hervorgehoben. &erinnert 
an die alten Statuen, die den KTirper gerade halten, das Gesicht gerade- 
aus wenden, die Arme herabhängen lassen und die Ftisse zusammen halfen, — 
steife Gestalten vom Scheitel bis zur Sohle; er zeigt im Gegensalz hierzu, daüs Be- 
wegung und Biegung dasn dient. Handlang und Situation auszudrucken. Und unter 
all dem Reichtum an Verftnderung, der daraus folgt, hebt er als .Beispiel gerade 
Mynm*s Diskobd hervor, ein Werk, das als, distoriim H elabortUitmy bezeichnet wird, 
was darauf hindeutet, dass die angestrengte \\'endung der Figur dem römischen 
Schriftsteller sojrar gesndil erschienen ist. AIm-p das, meint er. winl dei- wirklidi 
Kunstverständige nicht tadein, weil es so wenig gerade ist, im (it^genlcil innss dies 
Neue und Schwierige in der kün.stlerischeu Aufgabe besondere gelobt werden. Dass 
Quintilian Recht hat, wenn er dies als etwas Neues betraditet, — d. h. als etwas, 
das noch in gleich nahem Zusammenhang mit wie in starkem Gegensatz zu dem 
Alten stand, — ersieht man nicht nur aus der mangelhaften Modellierung des Unter- 
körpers wälniMid der Weiidnng, sondern ;inr (! daran, dass di<' .Statue trotz ihrer viel- 
seitigen Bewegung sich doch ziemlicli auf einer Fläche entfaltet wie eine Relief« 



) — — expcdit 5nepe mntare ex illo eonslittito trfe<fit4>(|ne online aifqiia ot Interim dccot, ut in 
stiitiiiN ati|uc picturis vidoimis variari tiabitus. vollii><. staiiis, N'.iiii rm-ti (|iiiilcin soi poris vol 
minima gratia est; nempc enijii adversa sit facies et ileiiüssa braccliia et juncti petles et » 
■«inmiasd fnik rfg«ns opus; flexm III« «t, «t ale dixerin, motas dat ««tarn qnondain t/t 
afTiTriiiii i!cn nec ad unnm niiMliiMi foi in t' iftTr-'i- in voltii niilli! spcrii>s : i-ut'-iitii habcnt 
quamiaiu et inipctum. scdcnt alia vel iucuiubiiu! , iiu<l;i iiacc, illa vclata saiit, i|Uiii^iliitii nüxta cx 
utroqae. Quid tarn d ist ort am et el abo rn t ii m , quam est discobolos illc >I.vronis ? Si quis 
tarnen nt panun rectum improbet opua, noone ab inteileeta artis abfnerit, in qna vel praMipae 
iradsbiljt est ipia ill« iiovitM M diffinlta«? 
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figur: das erinnert an die Zeilen, wo die Wendung der Figur allein auf die Flächcnbiider 
Iteflehiflnkt war. 

DtthinKegen scheint Quintilian weniger Blick dafür za haben, dass dieser neue 
and kühne Versuch auf den konzentrierten Ausdruck für das AugenbUcktlche in der 

Bewegung hinausging ; dass dies aber eine Hauptsache fOr den Künstler gewesen ist, 
geht aus einem Vergleich mit d* (! Mitteilungc-n über desrielbon Künstlers Statue des 
Läufers Ladas hervor. VV'ähreiul des VVettlaufs in Olympia soll sich Ladas in dem 
Maasse überanstrengt haben, dass er seinen Sieg mit dem Leben bezahlen musste. 
Von dieser Bronsestatue sagen antike Epigramme, dass die Kunst hier schneller war 
als ein Atemzug, dass der Atem aus der Höhlung des Körpers über die Lippen schwebte, 
dass der Sockel die Statne nicht zu halten vermochte u. s. w., — Ausdrücke, die 
allerdings auf einen uncndlir-lHMi Unterschied vuii den Statiit ii der ällcreii Zeil hin- 
deuten. Dass in der Figur des l^adas so wie iin Diskuswerler eine starke Wendung 
des Körpers wiedei^egeben sein sollte, ist wenig wahrselieiidieh, wolun gegen die 
Sdmelligkdt der Bewegung ebenso stark oder noch stärker zum Ausdruck gelangt 
ist. Doch darf man ganz sicher nicht glauben, dass in Myron's Ladas ein patholo- 
gischer Ausdruck der Ueberansin iipiiii*; erkennbar gewesen ist, die den Tod im Ge- 
folge hatte: dns wiirde wiMier mit dem allgemeinen Cliarakler der Kunst in jener 
Periode noch mit dem, was in Sonderheit von Myron heri( lilel wird, iiherfinstimmen ; 
es wird nämlich gesagt, dass er, »o interessant er in liezug auf die Beiiandlung des 
KCrperUdien war, doch die Empftidungen der Seele nicht ausdrückte. Im Disfeiia- 
werfer ist es audi die neue und — wenn nidit fehierk>se, so doch reiche und sdiarfe 
Beobachtung der Mechanik des Körpers und das feine Gefühl für die Bewegung, 
was der Statue einen so eigentümlich hervorrafii nii n Platz in der Entwicklung 
verleiht: der Ausdruck des Antlitzen, für sich betiiK liteL, ist ein ruhiger Ernst, der 
sich wesentlich gleich bleibt und keine augenblickliche Bewegung der Seele 
abspiegelt. 

Wir finden in der einleitenden Periode der Kunst, dass die Statue in der 
frontalen Form ausserhalb der Zeitbewegnng dargestdlt ist, nur mit Rück- 

sieht auf den bleibendtti Charakter der Gestalt. Von einer frontalen Figur kann 

man nicht sagen, dass sie irgend einen einzelnen Aii;ren1dirk ans dem Dasein der 
Person wiedcrgiebt; man muss eher sagen, dass die Per.suii in einer verändcruiigslusen 
Zeit dargestellt ist ; da ja aber die Zeit die Form der Veränderung ist, so führt dies 
zu einer Abstraktion, die ausserhalb der Wirklichkeit liegt. Wir haben jetzt gesdien, 
wie die bisher spiegdglatte BleeresHache der Zeit sich gleichsam in Fo^ mm Wind- 
stosses gehoben hat, der stärkere und stärkere Dimensionen annimmt und den \\Mli'n 
in wiederholtem und plntzlichem Wechsel immer neue Formen verleiht Durch dir- 
Form, die von der Kunst tt'stf^(■haItel] und unserin Aufre dargestellt ist, verstehen wil- 
den Uebergang von der direkt vorhergehenden zu der direkt folgenden. Daraus ergiebt 
sidi dne and«e Betrachtung der Kunst als bisher: das Ruhige wird mit ruhigem 
Sinn aufgefasst, das Unruhige, Veränderliche hat eine unr^lmlssige Spannung im 
Sinn des Beschauers, eine vorübergehende Beschleunigung oder Stockung des Atems 
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zur Folg«. Und das Verhältnis des Künstlers zur Aufgabe wird oiri ganz anderes, 
indem die Fronlalitüt sich auflöst und — wa.s eigentlich nur ('in<( andere Si-ite der- 
selben Sache ist — der Zeittnumeut in die Figur liineinkuniml. Die frontale und 
ruhige Figur befindet sich in unmittelbareni Gleichgewicht, ihre Masse zu beiden 
Selten der Mittelflfiche ist gleich gross und die einander entsprechenden Teile liegen 
in gleicher Kntfernung von der MitteinUche. Bei der neuen Figur wird dies Gleichge- 
wicht aufg(;h(>lH'n und ein neues, schneller oder langsamer vtjriihcrgehendes, stets 
aber vorübergehendes Gleichgewicht gesucht. Dies erfonlerl eine ganz, nein' H(!- 
obachtung der augenbliclclichen Gleichzeitigkeit der Stellung der 
einielnen Körperteile sn einander beider Bewegung, die darge- 
stellt werden soll. 

Diese 6e(dMditaag kann jedoch unmöglich an eine wirklich ohjektive Auffiissung 
der Gleichzeitigkeit heranreichen, die an der lebenden, natürlichen Gestalt 
bei einer hastigen Bewegung zwischen der Stellung der einzelnen Teile unter einander 
stattfindet. Das Resultat der Kunst wird hier niemals ganz der Nulur und der Wirk- 
lichkeit entsprechen ; es entspricht nur einer subjektiven — aber allen Menschen ge- 
meinsamen — Vorstellung von der Gleichseitigkeit. Das Bild d^ starken Bewflfung, 
mag es geceichnet oder gemalt oder als Relief oder als Statue ausgeführt sein, ist 
eine Idee von der Bewegung, die aus dem Wahrtiehmen und dem Gehirn des Men- 
seben liervorgpgangen ist, und die nur insofern Gültigkeit hat, als sie VOn der Wahr- 
nehmung und dem Gehirn anderer Men.sehen anerkannt wird. 

Davon konnten die Griechen zu jener Zeit nichts ahnen: sie sind sicher ganz 
arglos davon ausgegangen, dass ihre Vorstellung von der Bewegung der WirUichl^t ent^ 
spriche. Und von derselben AuCEsssung ist die Menschheit — sowohl die KOnstler als 
audi die Kunstbetrachter — in allen späteren Zeiten, Uber 2000 Jahre lang, bis in die 
neueste Gegenwart hinein, ausgegangen. Krst die Momentphotographie hat uns gelehrt, 
dass die Wirksamkeit, die wir sehen nennen, zu langsam und zu /.usMirmieni.'i'se(/.t ist, 
um die wirkliche tileichzeitigkeit der Stellung der einzelnen Teile wütireiid der liewegung 
der ganzen Gestalt zu erfassen, und dass unser Wahrnehmen um su mehr zu kurz 
kommt, je hartiffer die Bewegung ist. Die Photographie ist nftmlich im stände, uns 
zuverlässige Bilder von der bewegten Gestalt zu geben, so wie diese sich innerhalb 
eines unendlich kleinen Zeilteils formt; und diese Bilder weichen sehr von den 
künstlerischen ab. Nach dieser Kntdeckung sind viele Kunstverstänrlige unserer Zeil 
zu der Ansicht gelangt, dass die Darstellung von Mensclien und Tieren in hastiger 
Bewegung, wie sie uns die gaiue vuraufgehende Kunst, ein Myron und l'hidius, 
Leonardo and Raphael, G^rlcauU und Meisaonnier Qberliefert haben, alle mit einander, 
mangdhaft, fehlerhaft, traditionell und konventionell sind: die Photographie hätte ja 
nun entschleiert, wie es eigentlich sein sollte. Ein Jeder wird auch bemerkt haben, wie 
tüchtige Künstler unter nnsern Zeitgenossen z. 15. Pferde im Galopp auf eine Weise 
gemall haben, die völlig von detjeiiigen der früheren Kunst abweicht, luid die ganz 
deutlich nach der Fholugruphic gebildet ist. Man nmss ju tnit seiner Zeit furlschrcilen. 

Aber die neue Theorie und Praxis beruht auf einem Missverstandnis. Es ist 
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zwar wohl /.u beweisen, dass die Bilder der Pbutugruphie uns die wirklieh«; üleicli- 
aeiUgkeit wiedergeben, die die Kunst des Altertums uns niemals wiedeifiebt Aber 
unser Auge erklärt sich trotzdem hartnackig in Widerspruch mit der Wied^abe von 
Figuren in schneller Bewegung, wie sie uns die Nftmcnl Photographie liefert. Unstre 
Krrahriinp erkennt diese Stelliin{;en nicht \vi»^fler: sie crsr heinen uns pera'le als nicht 
ht'wcff», als still stehend, in der I.nft Irstklcht iKl, Duhinjiciren bewegt sieh Myn-ns 
Diskuswerfer, und die Pferde des Purthenonirieses uder die Meiääuniiicr's ätUrmen vor 
unserm Auge schnell dahin. Wenn das Bild einen überseugenden und glaubwürdigen 
Eindruck von Schnelligkeit und Bewegung auf unser Gesicht machen soll, — und das 
ist und bleibt doch der Zweck — , somuss man audi die Bedingungen unseres Gesichts 
der Darstellung zu Grutule legen, wenn dieses aueh niehl schnell genug ist, um das 
Augenblickliche im strengen Sinne aufzufassen. Dass unsere Wahrnehmung, mit dem 
MuasäsUtbe der reinen Objektivität gemessen, Mängel hat, daraus folgt nicht, dass es 
ein Mangel der Kunst ist, wenn sie aur der Grundlage unserer Wahrnehmung arliei~ 
tet; denn dies ist ja die notwendige Bedingung, um eine Illusion au stände au 
bringen. Deswegen hat auch die Kunst nicht 2000 Jahre hing ihre Aufgabe verfehlt, 
und es ist nichts an ihrer Methode /.u verbessern. Der iisychologische Prozess der 
Wafirnohmnng verändert seine Natur nicht und wird durch die Resultate der Momente 
ptiulugrupliie nicht besctilcunigU 



Dem Prinzip nach war das Hei^citnire der griechischen Statue in Bezug auf 
M("t?lichk(^it(Ui j(!lzl ei'^'cnllicli bis ins l'nendlichc erweitert, indem das (Jeiio^jene, Ge- 
drehte, (leweudete. Scliii f*- nnhcgrcnzt vielfällig isl, während das (icrade cinarlig ist. 
Ks war von jetzt an wu khcli das Gesetz der Kunst, dass jede Slalue, überhaupt jede 
einzelne Figur, ihr eigenes Leben leben, man könnte sagen, ihren eigenen Augen- 
blick ansdrficken sdle. Aber das ist ein mächtiges Prinzip, dessen Entwicklung durch 
die ganze Kunstgeschichte weiter und weiter schreitet: Zu Anfang finden wir wohl 
einen Zustand, der, mit dem Maassstab späterer Zeiten gemessen, den Eindruck einer 
gewissen Sleiflieit und Zurückhaltntig macitl, und der nicht nach einer Figur wie 
Myruns Diskubul beurteilt werden darf. Trotzdem ist das Neue dort überall zu be- 
merken. 

In Folge des Verhältnisses der griechischen Knnst auro Leben nnd zu denTra« 
dilionen, blieb es auch jetzt wie es das bisher gewesen, eine Hauptsache fOrsie, die 
ruhig stehende oder rulii? thronende Gestalt für sich allein, ohne irgend- 
welchen hervorgeholx'nen Aii-ilnu-k aut-'enlili('k!irh<T Iluinlhiiig oder Situatimi darzu- 
stclItMi. Solcher (ieslalt stillen hauptsächlich die liotteritilder für die Tempel sein, 
aber auch noch numehe andere, liier blieb das l'rograuun, das das Leben der Kunst 
vorschrieb, dasselbe wie bei den frontalen Statuen der Vergangenheit. Aber fitst 
unmerkbar fing die Kunst an, auch diese Aufgaben auf eine neue Weise auf- 
zufassen. 



L i. .. L v Google 



— 79 — 



Es Iwniht nlino Zwcifrl aiiT cinriii Zufall, dass von ruliig t h ro n o n d <' n Sla- 
fnen ans der l'ebcigaiigszcil r^o wcnific })p\vahrt sind, dass man n.'uli rnnin trutcn 
lk<i:>piel .suchen muää. Da.s be^te, da:> u h kenne, ist ein kleiner Apullun uuä Marmor 
im Vatikan, GalltrtB deUe stattie Nr. 3Uö iKig. 2\):' &s ist nicht einmal ein Origi-* 
nalweric aus dieser Periode, aber doch eine sorgfältige und stilgetreue Kopie, die 
nicht allein von mythologischem, sondern auch von kunsthistorischem Standpunkt 
aus, weit mehr Beachtung verdient, als ihr in der Regel ni teil zu werden sdieint. 
Oer Gott trägt ein lanjrcs (icwaiid ; 
und die moderne Restauration, die 
ihn die Leyer gegen den linken Ober- 
schenkel stfttsen und die rechte Hand 
mit dem Elektron vorstrecken Iftsst, 
ist gewiss richtig. Rr sit/.t, wie die 
Figuren der älteren Kunst, dline die 
Füsse zu sehliessen oder sit; einan- 
der zu nähern ; der linke ist ein we- 
nig vMgestreckt, der rechte ein we- 
nig surüdcgesogen, so dass die Ferse 
sich vom Boden gehoben haben 

muss. Die jetzigen Küsse sind neu. 
geben aber gewiss im Wesentlichen 
die Stellung der ursprünglichen wie- 
der. So Hegt das eine Knie höher 
als das andere; zwischen den Knieen 
bildet das Gewand eine scharfe bo- 
genlinieniormige Kante. Der Körper 
hält sich einigermasseii aufrecht und 
gerade; ducii ist die linke Schuller 
ein wenig mehr in die Höhe gescho- 
ben, als die rechte, und Hals und 
Kopf sind ein gans klein wenig auf 
die linke Seite, nach der Leyer zu 
liinabgebeugt. Da der Faltenwurf 




Fis:. 21. Thmnenilor ApoUou. Vatikan. 



des Gewandes flach behandelt ist. und dessen Haupt tlächen nnl gnisser architektonischer 
Bestimmtheit durchgeführt sind, su erhält die Totulmasse der Figur etwas von dem 
selben scharfen geometrischen Zuschnitt, wie die thronmden Statuen der fänleitnngs- 
kunst, s. B. die aegyptischen. Aber die Apollonstatue ist nach einer höheren und 
schwierigeren Stereometrie zugeschnitten, indem die wichtigsten Punkte, - das Knie, 
die Schulter u. s. w. — auf der einen Seite höher oder niedriger liegen als die ent- 



) Die Abbildung hier Ul (ierliards «Antikoii Bildwerken» Taf. 48 entlehnt. 
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sprof hondei) auf der andern. Die^^er IIphor^rangBsture in der Entwicklung der Haltung 
enlspriclil auch der Charakler aller P'ormen. 

W eit zahlreicher sind die ruliig stehenden Staluen, die entweder wirklich aus 
der Debergangszeit herrQhren oder deren Stil deutlidi wiedergeben, wenn sie audi 
weit spater ausfuhrt sind. In ihnen haben wir also eine unmittelbare Fortsetaung 
jener Reihe von fronfalcii Slatiicii, die iiiih nl?: (irnndlap:e' für die Schilderungen des 
Slils der Kinieitunpsperinde in Grit'clu'iilaiifl liicnten. Ks sei hier gleich gesagt, das» 
gerade die statnarisclie Dnrstellunp rier ruliip stellenden, nackten Jüng- 
lingägestult in der antiken Kun^t, auch in deren späteren Zeilen, die centralsle 
Aufgabe der Bildnerei ist; gerade sie ist in engeren Sinne die Statae, die Btld> 
Säule. Ordnet man die Statuen, die uns von dieser Art eriialten sind, in historisdier 
R( ihenfolge, so hat man in ihnen den «roten Faden» der kunsthistcwiscfaea Ent^ 
Wicklung. 

Der L'ebergang zu dem Neuen zeigt sich gleich darin, dass man die üeslalt su 
darätelit, das.s das Gewicht des Körpers hauptsächlich auf den einen 
der FQsse fällt, während der andere sieh Idditer auf die Brte stOtit und weniger 
daan dient, den Körper su tragen, als das Gleichgewicht der Stellung zn sicliem. 
Haa Knie an dem fester sidi aufstQtxenden Bein ist gestreckt und adn Fiats ist 
h5her als der des andern Knies, das gebniren ist. An der Seile dos gestreckten Knies 
wird auch die Hüffe stärker in die Höhe geschoben und mehr nach auswärts als 
aul der andern Seite. Daraus folpt. dass die Symmetrie des Körpers autgehoben und 
seine Mitleiriüche gebeugt wird. Die ünie von den Geschlechtsteilen bis zum 
Nabel liegt schräge, nnd diese schräge Stellung des Unterleibs muss ans Rfldsicht 
auf das Gleichgewicht durch die Haltung des Obertcörpers wieder aufgehoben werden, 
dieser muss sich mehr lotrecht erheben, oder sich sogar ein wenig schräge auf die 
entgegengesefzp Seile neij^en. So hiMcl die eine Seite de.-^ Kiirpcrs, über dem 
stärker gesliitzten Hi-iii, eine konkave I.iiiie, die andere eine mehr entfallet konvexe. 

Das ist der Haupizug in der Veränderung gegenüber der l'roritalen Figur. Iis ist dieser 
durebgeftihrte unsymmetrische Gegensatz awischra den beiden Seiten des Körpers, 
für den die italienische Kunstsprache die Beaeichnnng Contraposto hat. Die Sache 
wird auch in der antiken Litteraliu- von Plinius (H. N. 34, 56) besprochen, wo er sagt, 
dass es eine Ri^oniümlichkeit des Polyklet war, ersonnen zu haben, da.ss die Statuen 
Hilf dem einen Hein ruhen sollten 0(7io crure vi insisterent siffna). Dass jedoch das 
Motiv aller ist als die Zeit des Polyklet, ist längst anerkannt. Aber wenn er 
audi ni^t der Erfinder davon ist, so ist es dennoch kein Fehler toii Plinius, 
diese Sache in engere Verbindung mit seinem Namen au bringwi. Zweifdsohne 
war er es vor Allm, der sowohl in Theorie als in Praxis, als Sdniflsleller wie 
als Künstler, das Motiv in seiner ganzen Konsequenz durchffihrte und dem Werk die 

Krone aufsetzte. 

Ich .sleilc tmr vor, obwohl icli Liii;:(,'slelu!, dass ich es nicht hinreichend doku- 
mentieren kann, dass eine Veränderung wie diese von Anfang an einen scharfen 
Kampf swischen der jüngeren und der älteren Generation gekostet haben muss. 
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Die Sache war wiclilig jromig dazu. Fs iiiilorliojit wohl kciiiuiii ZwoiR-l, dass os da- 
mals so zugegangen isl, wie auch sonst so oft in di-r (Inschiclile, da.ss das, was spiUer 
als ein mächtiger Fortschritt in der Entwickhiiig anerkannt ist, als grossartige 
Erweiterung der Wirksamkeit des Mensohcngcistes, »einer Zeit von den konserva- 
tiveo Geistern als eine EntwQrdigung, als ein dem Haltlosen, Unzuverlässigen, Schlechten 
am Menschen gemachtes Zugeständnis betrachtet wurde. Dass man jetzt die alte, 
gerade, stramme Haitun;; für » ine schiefe tmd krumme' aufgeben sollte, die alle un- 
gestörte Iluhc für den Ausdruck des Vnrnhcrgehenden, Aufrenhlicklichcn ' Denn man 
darf niclit übersehen, dass, obwohl die Figur andauernd in verliäitiiisniässiger liuhc 
verharrt, doch die ungleiche Funktion der Beine und ilie Aulhebung der Symuielrie 
des Körpers notwendigerweise den Eindmck von etwas Wechselndem, die Vorstel- 
lung von dner Zeitverftnd^ng im Gefolge hat. Dass ein stehender Mensch über« 
wiegend auf dem einen Bein» m! t, hat ja zu bedeuten, dass er von Zeit zu Zeit mit 
den Beinen wechselt: er ruht nicht immer ausschli«;.sslich auf dcriisclbcn Selbst liei 
einem Götterbild in einem Tempel gewahrt man so den Wechsel der Zeil : man fühlt 
wie er in diese Stellung gekummeu ist, und kann vorauäsehen, doAS er sie wieder 
mit einer neuen vertauschen wird. 

Was war d^nn eigentlich der Zweck der Verftndernng? Wenn es sich nur um 
ein Süsseres Arrangement der menschlichen Gestalt handelte, so ist es eine Frage, 
ob man etwas dadurch gewann. Nein, es handelte sich um ein Kiiitrcslärubiis an die 
Wahrheil, an die Krfahrung in Hezup auf das wirkliche Leben. Die Kunst verlangte 
unmittelbaren Zutritt zu einer ganzen Well von wirklicher Scliöidieit, für die mau 
wohl Auge gehabt hüben rauss, von deren Wiedergabe man aber ausgeschlossen 



' l'ii: iiitoro Generation in (.triechcnluml liat /.wifolMiluio dor Frouialiliit oino otliische Ei^roii- 
■ch&ft beigelegt, die ungefähr dem entsprochen hat, waa man durch das Adjektiv '.t^i^ charakteri- 
siert», daa MwoM von Pftraonen ab Ton Handlon^n g«lnnHicht wani« in d«r Bedwttang von go> 

rade, geradeEn. sieh nicht unnvcndond, nicht nach rechts um! links schauend, daher ethisch sicher 
and klar, (üeber diu tthi^cltc Bedeutung des Wurtcs siehe Lcupuld Schmidt: Die Ethik der alten 
Orioehen, ßcrlin 1883 p. 309 ff.) 

Hier kann anob Tbeognis 635 ansrefülirt n(^rden: 

In diesem Vits isi dus Elliisclit» und das Plastische als vallstiindiK' in einander nbcii^ehcnd gesehen. 
Wj^ (von der geraden, der frontalen Haltung) ist daa Kennzeichen des freien, edlen Alannes ; der 
Getrensate <jmktiQ (tetSeliiefe, Kmnuno, Godrohte, Gewendeto) |»Mt für SltlavoB (8oü'Xstiix8«pcA.;)s= 
^'/j),'/;), ilie den Lcntoti n'wht errade in die .Vu^'cn f-ehon können. T'ni dio^(» <;i';^i !ivit/.^ Imt i^ieh der 
Streit in dem Augenblick in der Kunstgeschichte gedreht, als man von der froniulcu Haltung zu der 
freien fibaigiag. Bei Straboa (UV f, tID) wird «a oinor Stolle amhd ip(a im GoeronMtti n i^wd 
Soova gesetzt: ozoX^'J; wird hier abo plinc weiteres als Bezeichnung fiir den neuen S'til fjcbraucht, 
der den archaischen ablöste, und den Grundsaf/. duzn liildete; ursprünglich aber ist tx'jXi'v; wohl 
von der alteren und konservativen Generation Schimpfwort oder Spit/.nunie fiir die neuen 
Figaroa gebraueht, die sieh nicht frontal hielten. (Obwohl alle Jlandschrifteii an dieser Stelle bei 
Stralioii das Wort OXoXtöc haben, so nahmen sich trotzdem Philologen, die die Bedeutung des Wortes 
in diesem Zusammenhang nicht verstanden, die un erhörte FfOÜlOitf doa Ttat sa «TOrlMIMini» 
indem aie an Stelle dea Worte« den Uenitiv 'LxuKa aetzten.) 

11 
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gewesen war. Seit Jahrluiii<lerteii liülte sicli H;is .\ii;ri> irpweitiel an dem athlelisefieti 
Treiben der Jnpeml mit ihrer freien, natüriiilien Hiiltiing und ihrem unendlichen 
Reichtum an Bewegung, so doäs der Genuss jetzt reif genug war, mu in der Kunst 
Frucht anzusetssen ; dahingegen hatte das Auge in Wirklichkeit niemals einen Athleten 
so stehen sehen, wie die alten, frontalen Athletenstatuen standen. Von den harten, 
abstrakten, doktrinären Postulaten mussto sich die Kunst ins [.eben hinau.sstürzen, 
sip musfite empfangend, beoliachtend, ablausc hend werden Ks liefrt hierin ein 
Zug von niHU.srhlii liftii KreiHinn: La<st die (lestall ganz frei ^ciii, lasst sie sich jselber 
sein 1 Erlaubt ihr zu stellen, wie sie um ihrer selbst willen zu stehen Lust hat. üebt 
keinen Zwang auf das Leben aus, schUesst nidit der Freude ttber das, so wie es ist, 
das Herz zu! Das ist ein Gedankengang, den zu rerfolgen es sich verlohnt, und der 
ein ungeheures Terrain für die künstlerische Wirksamkeit gewonnen hat. 

Welehe Welt für die Beobafhtiingsgabe liegt tii' Iit allein in der Art und \\ ei>e, 
wie eine Figur steht ' Das unmittelbare (ileichgewK Iii zwischen den beiden Hüllten 
des Körpers ist hier wieder aufgehoben; aber damit die Figur stehen kann, muss das 
Gleichgewicht auf eine neue Weise, die umstindlidier aufzufassen ist, wieder herge- 
stellt werden. Es offenbart sich in der Natur für jeden einzelnen Fall eine vollendete 
Konsequenz in dem Gegensatz zwischen den beiden Hälften der Figur zu einander: 
eine kleine Veränderung in der Stellung der Füsse hat eine Veränderung durch alle 
Linien des Körpers im Hefnlge: eini' kleine V> rsf'hiel)iing einer Partie narh oben zu, 
nach unten oder narh der Seite verlangt r-iii (iegengewieht von andern Partien. Und 
diese Konsequenz wird unmittelbar von dem Auge empfunden, das die Figur über- 
schaut: es führt strenge Rechnung darüber und föhlt sidi selbst von dem kleinsten 
Verstoss dagegen unangenehm berührt. Von dem Gang der Linien fordert es ein 
gewisses musikalisches Zu-sammenklini^cn, Eurhythmie. Die Gestalt in ihrer Gesamtheit 
wird zu einer Melodie, die auf tausenderlei verschiedene Weise verschieden gcslinunt 
ist, je nach der Icifhfpren oder sihw ci ei en, steiferen uder weicheren Haltung. Wim 
die Antike in Bezug uut die liehandlung von solchen Aulgaben an Feinheit, Sicher- 
heit, Naturschönheit forderte und erreichte, das erkennt man am besten durch einen 
Vergleidi mit dem Mittelalter und der Renaissance: selbst geringere antike Arbeiten 
sind hierin weil sicherer als die Figuren grosser moderner Meister. Der Grund, 
weshalb die Antike es mit dieser Sache so ernsthaft nahtn. l;i<r, wenig.^tens zum Teil, 
darin, dass sie ursprünglich das (ileichgewicht unmiltilbur. mit ruhiger MittelÜäehe 
durchgeführt tiatte; als sie dann zu einer freieren Haltung gelangt war, niusste sie 
sogleich die Notwendigkeit empfinden, diese so dnrdurafühien, dass die neuen Fignren 
die alten nicht beschämen sollten. Ausserdem behielt das Gleichgewicht in der Figur 
stets ritte gewisse ethische Bedeutung, die bei der neuen Form der Statue ti^er und 
wahrer war, wdl sie mit der Natur fibereinstimmte. ' 

Das Motiv ^uno crure insistere* scheint verhältnismässig spät unter den grossen 



' Vcrgi. in«ise Sehrift Sergsl and Tborwsldaea 8. 187 IL 



üiyiiizeu by LaOO^lc 



— 83 — 



Verf»n(loriinecn (k;r Ui'horjranusporiofle ' anfzulrolpn : und zu der gnulwi'isori Ent- 
wicklung i<(>int'r K')ns)«(}uenzen (bis l'dlyklft lirniielitf es mehr als ein halbes Jahr- 
hundert: während dieser ganzen Zeit war diese Knl Wicklung eine gemeinsame Arbeit 
der griechischen Künstler und Kunslnchulcn. Hier war auch kein dringender Anlass, 
den Fortachritt zu forcieraa, die Aufgabe mit Sturm zu nehmen, ais wie dort, wo es 
sich um den Anadruclc der achneUen, augenblicklichen Bewegung handelte. 

Die Entwicklung geht durch eine Reihe einzelner Züge vor -i' Ii die natürlich 
nicht allemal in bestimmter Onitiung auf einander folgen, aber in denen der eigentliche 
Zweck <ii's Mniive< <i( )i (jocli allmalilirh zu einem flanzen entwickelt. 

Anlaiig.N lus.si man die beiden Küsse der Figur mit der ganzen Suhle auf den 
Boden treten, mag nun der mehr ruhende Fuss neben den mehr tragenden — aber 
mehr answfirts — gesetzt sein, oder ein wenig weiter vor oder weiter zurück als 
(lieser. Das Gewicht des Körpei> ist noch nicht erheblich ungleich auf die beiden 
Deine veiteilt, das hat eine steifere Haltung des Körpers zur Folge, in der man sich 
vorliintig nur zu sehr geringen Abweichungen von der Frontaliliil aurschwiiigl .Aiieh 
liegen beide Schultern wesentlich in gleicher Höhe, so dass die Linie durch »ic wage- 
recht ist, der Kopf wird ausserdem aufredit und gerade getragen wie bei den alten 
Figuren ; die Oberarme werden in der Regel lotrecht an beiden Seiten des Körpers 
gehalten. — Auf dieser Entwicklungsstufe finden wir das Motiv namentlidi bei ge- 
wissen Statuen (z D. bei der prächtigen JQnglingsiigur ans dem Dionysosihealer tu 
Athen, die Omphalos-Apollon genannt wird — siehe unten — oder bei den Figuren 
von dem (iiebel des Zeustempels in Olympia/ — Statuen, die sehr charakteristisch 
für die Zeit während der Ferserkriege oder unmittelbar darauf sind, Typen des freien 
Hddengeschlechts in dem noch halbaristokratischen Griechenland, grosse MSnner und 
die Söhne grosser Männer Sie haben breite, eckige Schultern, voll entwickelte, hoch* 
gewölbte und vorgestreckte Hrust und einen stark geschwungenen Rücken; in der 
Haltung dos Leilie.N um! der (»»'larnie. die an <len Seilen kräftig schüessen, tragen 
sie einen gewissen suldalenluirten Cüiaraklei' zur Si liau. 

Man kann wohl sagen, dass das Motiv hier seinem Wesen nach noch nicht 
ganz durchgeführt ist: es ist noch ein betrachtlicher Teil der Stdfheit alter Zeiten 
zurückgeblieben. Aber es ist eine Steifheit, die wir sehr ungern entbehren würden: 
sie hat einen ethischen Ausdruck von münnlichem Stolz, von Frische, von kriegeri» 
schem llKifVräfligem Geist im Gefolge. Die vollkonmiene und absolute aufrechte Hal- 
tung der iruntalen Figuren aus alten Zeiten ist hier wohl aufgehoben ; und wir haben 
früher entwickelt, dass diese aufrechte Iluiluug zweifelsohne ihre ethische Bedeutung 



> Wkbrand die MginetiMliea GiebelgrapiteB ja im Ut lirlcrcn mit dem Prinzip der Frontalitlc 

gebrochen Italien, xcigt die Äthena-Figvr im Westgicbel recht deaiiich, dass mm aaf dieser Bnt» 
wicldungsstufe noch nicht von «nno cmrc insistcre. irännili'. Auf der andern .Seite erweist Furt- 
wftnglcr, dB!>!> du.« Motiv in Athen bei miinnlirhun Statuen bereits vur iKiii Kinfall des Xcrxos 
benntat worden ist. (Winolcetmannaprugramin 1890 p. l&l : l>iuis es auf der Burg von Athw schon 
vor 480 niBnliehe Statnen mit einem entlaetet nr Seite ^setetea Bein g»b, beweist diie wu deai 
l'crhcrsduut stamnu- iir t'iinthe, damf swei Füsse v,.n Marmor erbslten Bind; die Ststae hntta 
rechte» ätandbein, und da« Unke war eeltwtrta anfgcbet/t.) 
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halle, (las (lill Tür (irii'fhonland wie aiieli für Acjrypieii und A-nien. In dem Moliv 
«uno crure insislere> sell)er liegl, von dem Augenblick an, wo es in die Kunst eintritt, 
der Keim zu einem andern tleisl ; indem die (Jeslalt sich ihre grösseste Höhe nicht 
zu Nutze macht, sondern ein wenig in sich zusammensinkt, verzichtet sie gewisser- 
massen auf einen Teil des doktrinär unbiegsamen Menschenstolzes, der die alten 
Figuren beseelte. Aber dieser Keim ist hier noch nichl zur Entwicklung gelangt : 
namentlich solange der oberste Teil der (Jeslall: Brust, Hals und Kopf seine auf- 
rechte Haltung bewahren, atmet die ganze Figur trotz- 
dem Stolz, und zwar um so ausdrucksvoller, als sie 
in ihrer Haltung befreit und selbslständig ist. 

Aber je mehr die Konsequenzen des Motivs sich 
entwickeln, um so deutlicher tritt eine Veränderung 
in dem ethischen Wesen <ler Figur hervor. 

Allmählich lässt man den entlastcteren Fuss mehr 
zur Seile austreten, so dass er nur mit der linteriläche 
der innersten Zehen und dem nächsten Teil der Sohle 
auf dem Hoden ruht, wälirend die Ferse sich hebt: 
bei den früheren Beispielen ist die Biegung der Fusses 
noch viel zu steif, erst später wird sie ganz natur- 
getreu und elastisch, (ileichzeilig niuss der andere 
Fuss, der nun ganz überwiegend das Gewicht des 
Körpers trägt, mehr unter dessen Mitte gezogen werden : 
hieraus ergiebl sich eine mehr balancierende, wech- 
selnde Haltung. Kbenfalls ergiebt sich daraus ein stär- 
ker kontrastierendes Spiel in allen Linien : die Höhe 
der Kniee und der Hüften wird mehr ungleich, und die 
Linie zwischen den Schullern liegt jetzt schräge in ent- 
gegengesetzter Bichtung zu der Linie durch die Hüften, 

indem die Schuller sich auf der.><elben Seite senkt, auf 
Fig. 22 Herme». Broii/estatuett« ,, , , , 

in Kopenhagen Höhe 0,195 m. der sich die Hüfte hebt, und umgekehrl. Hierdurch hat 
man erst so recht den Eindruck der freien, biegsamen, nuLssigen Haltung erreicht, 
der von Anfang an dem Zweck des MoCives zu Grunde liegt : alles was an den 
älteren Figuren gespannt und gezwungen war, sollte entfernt werden. So ist im 
Wesentlichen <lic Hallung des polyklelischen Doryphoros : er ist vollkommen befreit 
und natürlich, al>er noch fest, frisch und männlich. Aber es war noch ein Zug hin- 
zuzufügen, damit die Linien vollkommen der freien, wogenden Strömung folgen 
konnten: der Kopf durfte nichl aufrecht gehalten, sondern inusste mehr oder weniger ge- 
senkt und ein klein wenig zur Seile gewendet werden, nach derselben Seite, zu 
der die Schuller gesenkt war. So .sehen wir es an dem polyklelischen Diadumenos,' an 



> Beachte die bei Plinius ;NH. 34,55) vorkommenden Ausdrücke : (Polyclltus) diadamonom 
fccit roollilcr Juvoncm — — — idcm ol duryphuruin vlrilitcr puerum focit. — Da in 




Digitized by Google 



— 85 - 



dem sog. 'Idolino- und mfliroifn andern Kijuircn, du- K< nnzf idifii do polvklf- 
tischon Stils Ira^MMi Aber liit-r sind wir zu i'iiicm Ausdruck iil)frirf;.';ii)^'( n. der <i)^;ir 
in i'iiH iii gewissen Gegensalz zu den» allen slelil. Niclil das» der AleiKscrhcn.siolz eigcnl- 
lich gebrochen ist; aber es ist das Bewusstsein davon erwacht, wie wenig er ver- 
mag. Die Flgaren sind von einer ganz neuen geistigen Atmosphäre umgeben. 

Neben dieser ganaen Veränderung, gleich von deren Anfang an, macht sich 
auch die Entwicldung eine r neuen Miene im Antlitz bemerkbar. Dies twtrifll 
nicht nur die Figuren, die .sich dem Motiv uno cnin* irisi.><tere- untenirthion, sondern 
sämmlliche Figuren aus der liildnerei dieser l'eriode ; es steht aber Irotziiem in einer 
deullichen Verbindung mit der Entwicklung jenes Motiven. Das ewig beilere, strah- 
lende Lädieln der alten Zeiten musste der entwickelten griechischen Lebensanschau- 
ung einflUtig und Idndisch erscheinen; es wird in einem ziemlich schnellen Ueber- 
gang ersetzt durch den Ausdruck eines slol/en und ruhigen Ernstes, der zuweih'n 
beinahe einen Anflug von Wehmut oder liiltcrkeil haben kann. Die Linien des (le- 
sicbl.s werden nicht mehr sclii;i<fe nach den Seilen hinauf gezogen : die Mund- 
winkel und die äussern Augenwnii<el werden gerenkt, llinler diesen wichtigen 
Veränderungen liegt die grosse Abrechnung» die die griechische Lebensweisheil 
mit der orientfdisehen gehallen hatte, und bei der sie sich gänzlich und endgültig 
von dieser losgelöst hatte. Es war das luilürlich eine Folge der l'erserkriege ; aber 
sie wurde so recht eigentlich erst von der Generation ausgeführt, die nach den grossen 
Kämpfen heranwuchs. Die Griechen hallen eingesehen, dass der Mensch leitien 
mutete, das H^upt zu beugen und »ich vor Uebermut zu hüleu, um bich niciil iK-n 
Neid der Götter zuzuziehen. Was waren die Grosse und das Olncfc des Menseben, 
dass er so ewig lächelnd und sich brüstend dastehen sollte? Nichts in der Welt 
stand ja fest; jund was am höchsten emporragte, konnte am sichersten daraufrechnen, 
von Zeus Rlilzstrahl getroffen zu werden. 

Im Laufe der Zeiten schritt man dann weiter und weiter in der \'ci iiiiderung 
des ganzen Standes der Figur - ich meine dessen Art und Weise zu .-telicn : — 
man licss sie allmahhch so weil ruhen, wie das in der freistehenden Stellung mög- 
lich war, oder Hess sie sich auf irgend etwas an ihrer Seite stölzen. Der ursprüng- 
liche Ausdruck frischer, thatkräniger Elasticität wurde mehr und mehr abgelfisl 
durch ein weicheres, träumerisches Wesen, das Versinken des Geistes in sich selber. 
Aber damit scbiuicn wir weit hinaus über die Grenzen der Periode, mit der wir uns 
zunächst noch beschärtigen. 



Bezug auf den körperlichen Habitus kein licinorki i\s« ortir l'ntorscliioil /.wischen den citialtiMicn 
£xemplarea von Dorypboros uad Diadamenos oxistiert, luusg der üogonsau zwischen nioUiter und 
virillter siali wohl nuBSstUoh ssf dftn Atudrsek in der BslMnir beidehm. 
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Alle *\\v Vcriiniiciun;:''!! in den .Sl*'lliin«r<'n fltT Fi;;iin^n. dio die I V'bf'rfran<:s- 
pcriudü mit »ich führte, können !jehlie.s»iicli in dem Au.sdruck zusamniongefa^ät 
werden, dass die ältere, frontale Statue einen iussern Aufbau der menschlichen Ge- 
stalt dargestellt hatte: öber ein Paar Fussen befanden sich ein Paar Beine, über den 
Beinen ein Leib, über dem Lijibc ein Hals und ein Kopf ii. s. w,, wdliingegen die 
neue Statu«' eine DarstflluM); des Mens« licn ist, bei dem Alles aus einem innemCen- 
truni, einem hh ifeleitel und lieslimnit wird. 

Aber uuch der bleibende Charakter der Figuren, ihr körper- 
licher Habitus ward gldehzeitig ein wenig umgebildet. Wohl ist das Ideal vor- 
Ifiufig noch über demselben Grundgedanken gebildet wie bisher, es fuhr fort, athletisch 
zu sein: ein kleiner Kopf, breite, sogar auifallend scharfe Schultern, eine mSssig- 
krüfiijre Entwicklung aller Orpane für aktive Kraft. Krst allmShlieh ward man in der 
AulTari.sunp hiervon weniger doktrinär: man liefreih' du Fi^nr von dem strammen 
S< liniirleib. Der Formkern des Körpers wird nielit inrlir >(i einseitig auf Kosten der 
einzehien miiskulöben Partien hervorgehoben, das Fleisch nimmt zu an Fülle und 
Relief: dadurch entsteht auch der Eindnick, dass die Person ihr Dasein freier als 
bisher geniesst, — abermals ein Zug menschlicher Liberallt&t. Doch wird das Fleisch 
noch immer von der ethisehen Seile ;ils Or^rnt: tVu- Kraft und That aufgefassl. 
Auel) in He/utr auf den H;tl'i!u^ \a-\\iv< iiuictile die Kunst einen Sprnnti in die 
Erfahrung' Imiaus: sellist dir am liesten und alJiielisili i'iitwirki'lten Meiisclien salien ja 
unders aus als die Kunst der Vergangenheit gefordert iiaite. dass sie aussehen sollten : 
80 schmale Taillen und scharfe Gliedmassen existierten nirgends — ausgenommen in 
der Kunst. Namentlich macht man jetzt die Taille, die Hüften breiter im VeiMltnis 
zu der Brust und arbeitet fortan in der Richtung jener schwereren, vierschrötigen 
Form des Kör|)ers als (lesammlheit (statura ipiadralai, die spüler ein bemerkenswerter 
(Lharakter/.ug von rolyklels Meiisrhen'.'olalleii wurde : doch strebten mich die an- 
dern Schulen, niebt zum wenigsten die attische schon früh eine gleiche liichtung an, 
wenn ihr endgültiges Rraultat auch nicht so ausge|)ragt — übertrieben mücbte man 
fast sagen — in dieser Richtung ist wie das des Polyklel. 

Bei der Form des Kopfes lässt man die Linie des Profils sich nicht mehr von der 
Nasenspitze bis znm Scheitel schräge zurückziehen, sondern giebl ihr einen mehr senk- 
rechten Fall • flas beissl mit andern Worten. d:i<s man den ^lebirnkasten, namentlich 
seinen vorderi-n 'l'eil geräumiger macht. In wielern dies auf einer erwachenden Er- 
kenntnis der Bedeutung der Gehirn thäligkeit für das intellektuelle Leben beruhen und 
also auf eine st&rkere Betonung des geistigen Lebens hinausgehen sollte, darüber etwas 
Bestimmtes zu sagen ist wohl schwer ; aber es muss als wahrscheinlich angesehen wer- 
den, da niMti eine ;:anze Zeit lang weilerund weiter jreht in Üt/.tig auf die Erweiterung 
des ( Ieliinika<!('ns Heber die Verändern iig de< Ausii(iii k> von Kopf und Miene 
haben wir uns bereits ausgesprochen: daraus ciu'h bl silIi am h muf lleilie von Ver- 
änderungen in der Form. Das Auge wird ein wenig mehr unter das Stirnbein gesenkt, 
dessen unterster Rand als scharf auslaufende Kante darüber yorragt und innen an der 
Nase einen kraftigen Schatten wirft. WUhrend des letzten Teils der Zeit, in der das 
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fiächcln das Ocsichl noi h iK'liorrscIit, ist dor Mlii k liaiifij.' mir Iinlb ufTcti oin wenig 
bliiizclii'I I . das vfi-iindert sich wieder, als dio Mieiio «'riistliall wird: das Auge öfTnet 
sich weil, und der obere Kaiid des Augenlide,-! wülbt .sich dichl unlt-r der Braue. 
In der Kunst der ilteren Zeilen vrar es ein allgemeiner und sehr aufTallender Feliler 
gewesen, dass die Ritoder der Augenlider viel «u dick und in ihrer ganzen Breite 
gleich dick waren, — auch nacli den ihis^ern Augenwinkeln zu — : das wurde jetxl 
verändert, indem man die Lider nach den Winkeln zu dünner bildete. Gleichzeitig 
dainil, das« der Ausdruck ernster wird, treslaltel sich aucli die ijanxe Foni) des Kopfes 
solider, kriiltiger. in der Art und Weii*« wie der breite, scliarl"randi(;e, geraiic Nasen- 
rücten sich mit den breit geschwungenen Linien der Brauen und der glatten, 
reinen Fläche der Stirn verbindet, liegt oft eine architektonische tirusse, die an den 
griechiscfaen Tempelban erinnert. Eine naturalistische Wiedergabe der Wirklichkeit 
ist es nicht. 

Im Yoiini^efienden iS ID) lial»en wir bereits von den V'eränderunKen ge- 
sprochen, die im .lahrliiuiderl, das wir als Tebergangsiteriode bezeichnen, in 
liezug aui das Haar eingelührl wurden. Die athletische Jugend trug e» Jet/,t 
kunq^eschnitten. Damit muss in Wirklichkeit auch die Forderung, das Haar sorg- 
flUtig SU ordnen, fortgefallen sein. Aber die Kunst, die sich noch nicht darauf ver^ 
steht, die Schimheit in dem Launenhaften, Ziirälligen /.u suchen, formt auch die 
kurzen, [reki iiuseltt n Locken mit einer gewissen litMicluiiissigkeit und lässt sie nach 
einem zierliclien. halb ornamentalen System in euiander greifen. Als Ganzes bildet 
das kurze Haupthaar eine dichte Maäse, aus der die Form den Schädels sehr deutlich 
hervortritt: auf dieser Hasse werden die einzelnen Locken in niedrigem and be- 
scheidenen Relief geordnet. Zuweilen, sowohl in Bronze als auch in Blarmor, sind 
die Fvocken nicht einmal herausgemodelt, sondern hinein geritzt oder mit Farbe auf 
die ebene Oberfläche des Haares gezeichnet, sogar mit ganz konventionellen Linien. ' 
Der lange Haarwuchs dei- allen /eilen war in der Regel durch ein Haarband zu- 
sammengehalten worden, was notwendig war, wenn eine gegebene Ordnung des Haares 
ohne Störung beibehalten werden sollte. Es versteht sich von selber, das» der Athlet, 
wenn er nach vollendetem Kampf oder nach einer Uebung den Körper pfl^^, das 
Haarband wieder umbinden musste. Als das kungeschnittene Haar eingeführt wurde, 
musste '!a }{and, vom praktischen Standitunkt aus, gittslich Oberll -s ij' u « t lcn, iit-d 
es wurde in Wirklichkeit abge.sohafTt : nur behielt man es bei zur besontiern I it i' li- 
nunjT de- siegreich bestandenen Kampfes: die Taeme waid cm Siegeszeichen, und 
das Umlegen derselben in dieser Bedeutung ein Motiv, das mit Vorliebe von den 
grössten Bildhauern (Phidlas, Polyklet) behandelt wurde. 



> Vergl. Mitth. de« lu4i., Kom, Vul. II. lttS7, p. 103. 
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Aik Ii in ilicsrr Pcrif«!«' sieht dif rhirslclliiii}! »icr inäniilicht'ii Crcstnll noch tranz 
an der .S|>il/.i' cier Knlwitkluiig, und dio weibliche (ietilail kfjtnmt erst in z\vfitt?r 
Linie. unterliegt keinem Zweifel, dass die frontale Hallung lüng(>r bei Fraaen- 
Statuen beibehalten ist als bei männlichen. Es liegt auch weder au« erhaltenen Mo- 
numenten noch aus der Utteralur irgend ein suver lässiges Beispiel einer Dar^ 
stolluiip der II ack l e n weibllchpii fJeslalt in grösserem Massstab vor, 
(d)\v<ilil dio Künsdcr wohl (ielcgciilieit <rfhrd)t haben miisseti. die nackte weibliche 
Form zu isludiin ii ' Deswegen kunn es uns nicht Wunder nehnien, dass erst im 
späteren Teil der l'eriode (nach dem Persserkriege; die Kunst sich eingehender mit 
der Durchführung des sonderiich Weiblieben in dem ganzen Charakter der Figur be- 
schäftigte. 

Aber l>oi der Behandlung der weiblichen Gewandung Andel man schon früher 
einen ei^rcntiiiniii lien Znsi. der von der Neigung zeugt, auch die weibliche Gestalt 
nackend 'iiii/ustellen, ohwold riie Sitlc und (iewohnheil des Keltens n»Kh Zurückhal- 
tung gebolcn. In dem gewöhnlichen Typus der Kleiderlrachl, ungefähr um das Jalir 
600, den ich für den von Herodot (V, 87, 88) als dorisch bezeichn^en halte, der 
aber seiner ausdrOcklichen Aussage nach in älterer Zeit der allgemein hellenische 
war, ist das Unteriicwand. das die Beine l>edeckl, aus einem feinen und dünnen 
wollenen Stoff. Indem die Frau niil der einen Hand dies (iewand in die Hiihe hebt 
und es zur Seile zieht — ein an->eror(lentlieJi alli^enteines Motiv unter den si>ijleren 
frontalen weiblichen blutucn siramml es sicii ul>er den lieinen und legt sich ganz 
fest öber deren Form und folgt derselben genau, sowohl in den meht vortretenden 
als auch in den mehr zuräckweichendmi Partien. Von einem rein plastidchen Gesichts- 
punkt aus ist dies eigentlich unrichtig: denn das Gewand kann unmfigiidi, am 
wenigsten da, wo es stramm gezogen wird, auf diese Weise dem Relief der Form 
folgen: für das Auge aber macht es den Kindrnek, als sei der Stoff durchsichtig 
und lasse die Form der Meine hiudurehselien. l nier den zablreiclien Beispielen hier- 
für seien die kleinen Akrolerienliguren von dem Aeginatempel hervorgehoben, an denen 



' I)ie ältesti:' priisM/i e l>arsti'llung der i^^n/. n;vj)cti u FranwigSltalt ans iJerii N' ichiass der antiken 
Kunst — ab^esclien von einem Pliänomen wie <lie gcbiircnde Pran aus Magula — ist Mohl die im 
DeRcmber 1874 »af dem Eiqillin gefundene Marmorflgur, die einen Platz in dem neae« Mueiun 
im Palast der Konservatoren anf dem Kapitol gefunden hat — oder rictitiKer: das Original 
7.\i dic&cr Fi^ar. die setl>cr nur als späte und nicht g^erade vonGgliche Kopie angesehen werde* 
kann. Ks ist oiim Frau, die nach dem Bade — oder jedenfalls nachdem sie sich entkleidet hat — 
ihr Haar mit Hülfe eines Bandes wieder ordnet, das sie stramm um den Kopf bindet. In einem 
Artikel in dem rSmisehen Ballettino eommanale, der mir nldit sngingUflh geweaen itt, hat Dnlin 
kiir/.lich diese Statue si lli^ii eilend das Original — auf das 5. Jahrhandert. ja Sogar B'if rlessi-n 
früheren Teil /.uriick};cfiUii i. Uiisb sie wirklich diesem Jahrhundert angeh&rt, ist mir lauge klar 
gewesen; düch erscheint mir die Stellung zo fein und EU flrei und iiberlegim Mll|gefiwat, am aiM der 
Periode herzuröhren, die ich als UebergMigsteit beseieliB«. Dm Motiv aao crara iasistere iat biar 
c« der vollendetsten Konseqnen« und Harmonie entwiehelt, nelwnbet mit Mnem Bliek fSr das 
sonderlich Weibliche in der Haltung. Hie Figur ist in der kunsthistorischcn Entwicklung so tm 
sagen eine Schwester zu dem Polykletischen Diadomenos nnd kann kaum als älter betrachut wer- 
dem als dieser. 
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es Äm besten und feinsten durcligonihrl ist. Hier ist es panz deutlich, dass der Bild- 
haner keineswegs ein sinnliches Kt>k< tli('r(>n mit der iialbverhüllten weiblichen Nackt- 
heit beabsichtigt hat, deiui die Form der Heine ist im (iegenteil sehr unweiblich, 
sehr männlich und athletisch. Es ist nur eine Aeusserung derselben Vurliebe bei den 
aoginetischen Bildhuiero für die nackte Form, die sidi darin zeigt, dass sie Krieger 
ohne Rüstung adf dem Wahlplatz kSmpfen lassen. 

Dieser Zug kommt nicht nur bei Statuen vor, wir finden ihn auch auf Reliefs 
und Vasengemälden mit hellen Figuren auf schwarzem (Jrunde, wo die nackten 
Umrisse der Figuren — zuweilen auch der iii'iiinhchen — durch das Gewand sii lit- 
bar sind. In einigen Fällen scheitit dies wotil nur eine künstlerische Veriialtuugs- 
maassregel zu sein, um den plastischen Zusammenhang der Figur zu wahren, — 
wie ein Maler, auch heutzutage, die Figur in der Regd nadcoid aufiteichnet, selbst 
wenn es seine Absieht ist, sie drapiert darzustellen ; — aber es verbinde sich doch 
häufiger mit einem deutlichen Streben, einen feinen und d'iM' n Stoff in der Ge- 
wandung zu charakterisieren und pcfil hie und wieder auch wolii nuil auf eine ge- 
wisse Koketterie aus. Ks liegt in der Natur der Sache, dass dieser Zug namentlich 
in der höiieren Malkunst zu Tage tritt, die mit reicheren teclmischen Milleln wirkt, 
und in den Uebertieferungen der kunsthistorisdien Litteratur knüpft er sich 
namentlich an Polygnotos' Namen. Unter dem Neuen, das er in der Malkunst eingeführt 
haben soll, wird erwähnt, dass er Frauen mit durch. sichtigen Gewändern 
malle; doch gelit es dami( wr.hl ebenso wie in andern Fällen, dass wenn ein 
hociiheriihtnler Künstler als KitiiKier urni I'rheber einer .'-^ache genannt wird, er in 
Wirkliclikeit wohl vielmehr als derjenige betrachtet worden kann, der — jedenfalls 
vorlinfig — sie vollendet hat. Jedenfalls war Polygnotos* Ruf wegen dm feinen, 
dünnen Gewftnder seiner Frauengestalten tkhw die ganze alte Wdt verbreitet. > 

Dies steht gewiss damit in Zusammenhang, dass er vor allen andern Künstlern 
— Bildliauern wie Malern — P^poche gemacht hat, indem er d i e Frauenges talt 
in wirklich weiblichem Charakter durchführte. Melirere von seinen 
heroischen FrauenGguren werden mit besonderer Lobpreisung von den i>päteren 
Schriftsteilem des Altertums erwähnt, sogar so, dass man fühlt, wie ihre Sdi&iheil 
eine unmittelbar hinieissende Macht ausübte und nicht im Licht d«- Kunstgeschichte 
gesehen zu werden brauchte, um anerkannt zn werden. Und in diesem Zusammen» 
hang darf die Nachricht nicht verachtet werden, dass eine derselben* ein Bild von 
Kimon's schöner Schwester Elpinike gewesen sein sott, und dass Elpinike die Geliebte 



' Polygnotus Tiiaoius qui prinius maliercs tralurida vestc pinxit(PlllliwN.H 45. 58) Mi/ir!(i)v 

XsxTdTTjTs? (Aelian). £(;d^Ta TMiflom ■» Xsstototov tizi^fm^fivifit (Lakiau über die Kas- 

•andrsfigar saf PolygnotOB Oemftlde vom der Brobttm; Trojas in der LsMhe in Delplii). VergU 

die Anlliologie Ober seine Fi^'ur der Polyxena, die auf Achilleu» Grabe goopfcrt werden soll, in der 
Piaakothek iu den Propyläen: — — io üy^zizKoio pfirfsvro; Töv aiSü» Yt^jivuv oiD'^pov. xp'irxs r.izKii>. 
(Die Steuern dad «ftgegiebn le Overbeeke SehiütqveUeii p. 109). 

s Nämlicli Lftodilce, die von allen Töchtern de» Priaino» die schönste geweeen «ein »oll, aaf 
dem üemälde von der iüruberuni; Trujas in der Stoa poikile, Platarch, Kimon, 4. 

IS 
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ili's Pol\v:iioli)>< irowesen nrin -üll — sie sclicinl nborhaupf oino tTpriilirlii hc !^irpnft 
tr»'Wt's<'ii zu sein. Ks ist rJ;is ciiu! Ainlciitiiii': — vielleicht flie ci^l»* in der >i;aii/en 
Ge.schiclite der Kuii.sl von dem individuellen Erus als Macht in der Kunät, ah Macht, 
ideale Schönheit in neuem Geist auf Grund des Eindraeics aus der Wirklichkeit zu 
schaffen. Man wird sich erinnern, dass der Maler, der in der frühen Renaissanceaeit in 
Italien vcir allen amlern <1if Schilderung des naturlieh WeiMicheii im (u'srcnsalz zu den 
abstrakten TYpcn des iMillelallcrs einfiilirte, näniiieli «ier Midieh l-'ra Fili|>|io I.ippi. 
wenn die Sa^'e nielil lii;;t, ein grosser Vereln-er der Krauen war, inid das.« er aut alle 
Fälle eine Nonne enlfülul hat. Leber Tolyguolos" l'eisünlielikeil weiss niaii boust nur 
äusserst wenig, noch weniger als über die FraFllippo s, und seine gemalten Fniuenge- 
stalten sind wohl für ewig verloren ; was aber Aber sie vorliegt, deutet doch darauf 
hin, dass sie kt inesu eu- einer Anziehungskraft erotischer und »innlicher Art ermangelt 
haben. Dass sie aber ziitrieirli ^'rr)ssarli<j und li;dtnn^svit]| im Stil jrewesen sind, 
iXebl aus andern .\M<dtiickeii liervor. die id»er >eine Kun>t jiebrauehl werden. Es 
lag iiberliau|jt ein nuiebtiger Ernst ül<er Allem, was er sehul ; und eine frische und 
stdze Gesundheit ist das Kennzeichen für die Kunst des ganzen 2^eitalters. Von dem Geist, 
in dem Polygnotos die Frau darstellte, kann man sich jetzt am ehesten aus einigen 
gleiclizeitigen Vasen^M mäiden I ine Vorsiellung bilden, — z. B. aut« dem hier abge> 
bildeten, von der selionen \ ivenziu-V'ase in Neapol stammend(>n {Fi>r. die iinge- 
lahr ans derselben Zeit In i l iibreu nni:-s, in r|er Poh l:n<ltö^ seine W irksamkeit l>e- 
gann - oder au.-> den Kiauenstalnen von den Giebelgru|i|ien des ZeuHlempelä in 
Olympia, die sich aber doch gewiss im Vergleich zu seinen gemalten Figuren ein 
wenig grob ausgenommen haben würden. 

Wir haben hier nur auf einen cin;!elnen Punkt in der Witksamkoit dieses 
grossen Maiers Ilin^^e\vie^en. einen f'inikt, der einen ntr-sernrdeiilliclien Werl für die 
Entwieklun;; der aniikin M. ii-. Ii. ti I ir-!elliiri^f jrebabi liat. l'elMi'ierr^ wollen wir uns 
der llcilexiunen und l'lianla.-ien über roiv.xenas Angenbranen oder die Höle auf 
Kassandras Wangen ciittialten. Zu Polygiioio»' Kuni!il verhallen wir un.H heut zu 
Tage wie jemand, der draussen auf der Strasse steht und den Theaterzettel liest — 
und wenn's hoch kommt noch eine Rezension dazu — , sich zu dem prSchtigen Schau* 
spiel verhall, das drinnen anfvelTdu t wird, und das er i'leider !) nicht zu sehen be- 
kommt, neelil wnnilerlieb ist es. die von Llitindorr in dr-n WifMcr Vorle<reblätlern 
18iS8 niitgcteilleii m(»denicn l\ejiio<|iiktions-Vi rsiieln; der «grossen (ieniidde in Delphi 
nach Pausanias' Besehreihungen /.u betrachten : uiua kann daraus allerlei lernen 
in Bezug auf moderne Kunst und die Entwicklung der Auffassung des neueron 
Europas von der Antike. Aber eine Wiederherstellung der Kunst Polygnotoa' 
erreicht man niemals, selbst w enn man die Ib produktion ans lauter echten antiken Be- 
standteilen zusaminensLüekelt. Es ist ja <l(»eli eit:i' Aiit:;iliet iiiiir, kann man sagen, 

aber waa kann eine Annübennig niilzen? .I<'(|ei' ;:ro^^e Kij|l^llel• liat sein (ieliein)ni.s, 
seinen Talisman, auf dem seine ganze siegrei( iie Macht und sein wahrer Werl als 
Künstler beruht. Ob man eine Meile davon entfernt umherirrt oder mehr in der 
Nähe des Schatzes oder auch nur eine Elle davon ab — das macht keinen wirk- 
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liehen ünterschied, da mau ja doch im voraus sicher sein kann, dass man den Sclialz 
niemals in die Hand bekommt. Aber über den Rahmen und die Einleilung der Ge- 
mälde ISsst skh ja inroeriiin streiten. 

Im Laufe der Periode, von der wir hier reden, geht eine vollsländige Verän- 
derung im Stil des Gewandes vor sich. Zu Anfang herrscht noch die oben- 
erwfihnte (S. 51) strenge, regelmässige Anordnung der Falten, nnd diese wird mehr 
und mehr in der Richtung einer gewissen fein berechneten geometrischen Zierlichkeit 

ausgehildct. Schon in diesem Stil wini das Cewarul liäufig, sowohl in der Skiihitiir — 
wir hahen schon olicn an die aejrincti-- In n AkrottTienli^nircn erinnert - als auch in 
der Vasenmalerei, als durclisiditig <]ar;r('stcllt. Dann aber jielit man schnell zu eiiicin 
entgogeugusetzlen System über, indem mau die Wirkliclikeil studiert wie sie ist, und 
ihre Formen im Faltenwurf nachahmt. Es handelt sidi nun fGr die Kunst darum, 
dieses Studium mit den Forderungen des Rhythmus m Linien und Formen zu ver- 
einen. Bei einigen Skul|)lurwerk(ui, die im ganzen vielleicht zur pelopomicsiseiien 
Kunst grn^chnet werden kiMincn, herrscht in der licliaiidlunji iIcs (iewandes ein ge- 
rader, ehrlicher, ein wenig schwctfälliger llcali^nnis, th-y sich mit grossen, breiten 
Flächen, mit wenigen und einfachen Linien bcgnügi. licispicle hierfür sind vor Allem 
die Skulpturen vom Zeustempd zn Olympia, dann die sogenannte «Giustinianisehe 
Hestia» im Torlonia-Mosenm zu Rom, und endlich die schönen weibliche Brcmze- 
statuen aus Hercolanum im Museum zu Neapel, die offenbar Vorbilder aus dem 5. 
.Tah!-1iiittr!ert, doch erst aus der s]iSteren lliilfte, wiedergehen. Hei andern (allischen?) 
Werken lierr.'<cht mehr inalcrisrhcr Reichtum itn Spiel des Kalleiiwurfs vor ; und hier 
kommen ahermaLs selir deutliche Beispiele vor für die forldauerudc Neigung den 
Kindruck von der Durcli:>ichtigkeil des SlolTes hervorzurufen. 
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In li T Kunst (Irr iiili i'i'ti KiillurvTiIkcr halt«' sich keine Mitteltorm zwi.sciKMi der 
reinen Kläclientlar.-ilellung und der .Slatiie enlwickell. Helit'l uui\ (icttiülde im 
Wesentlichen duHselbe; und was man in aegypiiäclier Kun.st iiiK'hrcliet nennen 
kiuiiif ist eigentlich eine Statuengruppe. In Griechenland dahingegen ticheidet das 
Hochrelief aUmählich aas als wirkliche besondere Darstellungsform in Folge 
der Bedingungen, die die Baukunst bei gewissen Aurgahen der Skulptur bot. In 
den Giebelfeldern und in den Metopen des ddrischen Frieses besass man Fläehon 
riiil stark hervortretenden areliilekluniselien Einfassungen : wenn diese mit Ücliefs 
gefidlt werden sollten, inusslcn die Figuren, um sich kräftig gellend zu machen, 
eine Ausladung von der GrundflSdie haben, die der des Rahmens entspi-aeh, das 
heisst, das Relief musste hoch sein. Dies ist auch schon bei den ältesten Meto|>en- 
reliefs aus Selinunt (Herakles mit den Kcrkopen, Pcrseus und Medusa u. s. w.) der 
Fall. Aber es ist hier nuoh ein v(>rhä!ttiisniüssig flaches Relief: obwohl sich die 
Figuren stark von der HiiiterfjruiMifläcIic alihobcn, sind sie dennoch cntfailel inid 
ihre vnrilcrc Kläclie ist wesentlich nach den ticsel/.cii des Flii< lirelicfs bchandeil. Trotz- 
dem macht sich hier ein Unlerschieil bemerkbar; alle Köpfe sind geradeaus gewendet, 
was bei dem eigentlichen niedrigen Relief immer eine Ausnahme ist; es macht sieh 
Oberhaupt eine Neigung bemerkbar mit der Profilstdlung zu brechen, die sicli frei« 
lieh nicht ganz für diese Reliefhöhe eignet. Die Melopen von den späteren Tempeln 
dersellteri Sl.-idl zeigen uns f|ctniiä< hsl, wenn auch mit f;rt»ssen rnterbrechnc_" ti in 
d('r Zeilfolge, die weitere l'.nlwickhuig des liohen llelieis ■a\> I« sonderer Kiuisllnnti 
bis zu der Knlwicklungsslufe, die ganz nahe an der höi hslt-n Zinne di-r Kunst lu'gl 
(die Metupen von Aklaeon und Artemis, Zeus und Hera u. s. w.). Wir sehen, wie 
die Formen mehr und mehr rundlich, also statuarisch behandelt werden, während sich 
die Figuren als Gesamtheit doch noch immi r mehr auf der Hinter ;;rntid(läche entfallen, 
als man dies an einer Slaliie oder einctn Iclictidm Mcit-i hcn in derseliien Thiilivikeil 
wahrnehmen würde: aussenhüu werden alle Vorspriingc des Meliefs i?leiclis;im von 
einem vor denselben gedachten l'lan — einer liiclilungsllache könnte man sagen — 
in Zucht getuüten. im Lauf der Entwicklung lernen sie es, sich frei Innerhalb dieser 



Digitized by Google 



— 04 — 



Flache zu bewegen, ohnp sio aber zu sprcuurti Wie man bei der Aiisl'iilining der 
Figuren im Hochrelief einige Formen runder, vuluniinüser, andere verhällnisiniissig 
flacher behandelte, um Gleichheit zu «reichen, darüber können keine allgemein- 
gültige Regeln aufgestellt werden. Es ist das auch keine Sache, die im Grunde etwas 

mit der Auffassung der (iriethen von der nieuscldiclieii Oeslalt zu irthafTen hat, .«ondem 
eine Auf^ralic für d;is drkoralive l'rh il und den kiiii>^lleri^elien Takt, der sich 
geschmeidig jeder Rücksicht auf Tlalz, Beleuchtung u. s. w. anpasst. 

So trat die urqirQnglich flache Figur allm&hlidi runder und voller hervor. Im 
Uebrigen aber, wo keine besondere Veranhusung zur Verstärkung des Reliefs vorlag, 
gilt es auch für die griechisrhe Kunst in ihrer alteren Zeit, dass der rnlerschied 
zwischen Helirf und (»emiilde ziemlich urnvesentlieh ist: da.s l'clicf ist liach uicilriir. 
seine Figuren sind irefäiitt luui ihre l mrisslinien heben sieh ^< liiu 1 von lier (inmd- 
llüche ab; und das ücniäidu i.st hier wie bei andern Völkern eine L'niristi'Zei( inumg, 
mit ungebrochenen Farben ausgefüllt. Auf Grabmälem sieht man auch zuweilra eine 
gemalte Figur die Stelle einer Reliefllgur vertreten. 

Hierin besteht also Aehnüehkeit zwischen dem älteren gricehisehen Fliiehenhild 
und denen anderer Kultnrv<"ilk<*r. AIkt in andern Heziehuntrcn Iteslelien doch gleicli 
von Anfang an liedeiilcmic l'ntcrsciiicde. (ienide die Flitchciihilder hefern uns die 
schlagendsten Beweise dafür, da-ss die iebendi^'e inenscldiche (iestait in weil hülierem 
Grade Gegenstand der Kunst bei den Griechen war als bei den Orientalen. Jene 
weitläufigen Schilderungen des Erdreichs, der Berge, Flüsse, Bäume, Gebäude u. s. w., 
wie wir sie namentlich in der assyrischen, aber auch in der ae^yptischen Kunst 
finden, kommen in der ^riecliisi In n iiiclit vor. Dies steht in deutlichem Znsammen- 
hang mit dem rmsland, dass der };rie( liisciu! Künstler kein Ditjner eines Mmiarclien 
war, dessen Chronik er in Bildern schreiben mussle, ijondern dass ihm die Aufgabe 
oblag, vcdkslümliche Ideen und Ideale auszudrücken. In der homerischen Schilderung 
von Achilleus* Schild (18. Gesang der lliade) werden wir durch das was ersihlt wird 
von dem Weingarten, der mit Ranken von Guld und sc hwarzen Trauben auf dem 
S<-hilde abgeltildet war, wie durch verschiedene älmliehe Züge wohl noch an die Ktmst 
des Orients erinnert : und doch ist s< h()n hier der wesentliche Inhalt des Kmistwerkes, 
die Lebensbilder, die Ihmier so lebendig und schön wieder durstelit, völlig national 
und volkstumlich griechisch. In sehr alter griechischer Kunst, z. Ii. in den Bildern 
auf der Francis-Vase, finden wir noch eine gewisse Ausführlichkeit in der Wied^abe 
von Scenerie und Gebäude; allmählich aber schwindet all dergleichen bis auf die knapp- 
sten Andeulungeti. in der Re gel bleibt nichts weiter übrig als die lebenden Gestalten : 
Menschen und Tiirc; tute (legenstände wenlcn nur in so fern milgoiiommen, als 
sie geradezu nolweiulig sind, um di<! SIeilungen luui Hewcguiigctt Figuren zu 
motivieren. Bei den V'asengemülden konunt es sogar vor, dass das, worauf die sitzende 
Figur sitzt, nicht niilgexeichnet bt: die Kunst Überlässt es dem Beschauer, sich das aus 
der Stellung der Figur hinzuzudenken. Die griechische Bildnerei ist ganz und gar ein 
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Ausdruck des Eiithnsiasiniis dos Vnlkes für die lobende Gestalt: ihre Interosscii sollen 
auf jode Weise btnibaclitet werdt'u, nichts darf sich daneben in den Vordergrund 
drängen. Das gilt ebensosehr von der Statue als von dem Flächenbilde; bei der 
Statue ist die Figur ausfOhrlidier durchgearbeitet; dafür aber ist sie im Rdief und 
auf dem Genoälde in vielseitiger Bewegung und in vielseitige Verkehr dargestdlt, in 
Uterer Zeit namentlich von handgreiflicher Art (Kampf, körperlieho I rl im^r ti n d rgl.). 

Fragt man nun genauer, wie dio monscldiclicn (iestallen, einzeln belriu htet, 
auf der Fliirhe dartii'slelll werden, so lie^M Dicht derselbe (irund vor, einen l'nlersehied 
zwischen der Einleitungs- und der Lcbergangskunsl zu machen wie bei der Entwicklung 
der Statue. Denn bei der Statue bildet die Aufldsung der Frontalität dne bestimmte 
Grenzscheide: aber diese Grenze macht sich nicht fQhlbar bei der Entwicklung der 
Flächenfiguren, weil man in ihnen von Anfang an die Scitenbiegung und Wendung 
wiedergegeben halte, nur fehlerhaft. Hier l>eslehl die Entwicklung also darin, dass 
riii'ui ons der fehlerhaften, '/nsammengestückten Darstf^lhnig der Figur zu einer natur- 
getreuen, eitilieitiieii aufgelassten gelangt, — ein Hesultat, das erst dann erreicht werden 
koante, als die Entwicklung der Statue vollendet war. 

Um den historischen Verlauf dieser Entwicklung zu untersuchen, gereicht es 
zu grossem Vorteil, wenn man zwbchen der Qberwttltigenden Menge erhaltener 
Kunstwerke, Reihen flnden kann, die zusammenhängende Entwieklungsfftden bilden. 
Was nun das Relief anbetrilft, so hat man solche Reih<>n in den Münzen aus den 
einzelnen griechischen Städten. Auf ihnen sieht man näudieli ein und dieselbe 
Figur, ein und dasselbe Motiv in immer neuen Wiedergaben variiert, indem das 
Programm, das der Kunst von aussen her auff^dMn wurde, im Laufe der Zeiten 
völlig dasselbe blieb, so dass also die Unterschiede, die zwischen den Münztjpen 
untereinander beobachtet werden können, als Zeugnisse des Fortsdirittes in der 
rein kQnstIcri sehen Fähigkeit und der AufTassung der verschiedenen Generationen 
von demselben fiegenstand aufgefasst werden müssen. 

Für unsere Aulgabe .sind namentlich die Münzen von Interesse, auf denen die 
Figur ganz und nackend, oder doch wesentlich nackend dargestellt ist. Dazu gehören 
s. 6. Hlinzen aus einigen griechischen Kolonien -in 
Säd4talien: aus Posddonia (Paestum) in Lukanien mit ^^^^ 
dem Bilde des Poseidon, r)der aus Kaulonia in Rruttium "-[j^^^ßk 
mit dem des Apollon. I'iid M ti besonderer Wichtigkeit A m • 
in Bezug auf den f ebergang des arehaisehen Stils zu Ur<M 
der ganz vollendeten Darslellungsform sind die Münzen ^•sL_>^ 
von Selinunt auf Sicilien mit der Figur eines Fluse- p^g 34 ^ 
gottes (Sdinos* oder Hypsas'), um so mehr als das PweidonsiifllliiiniivoBPMdilMls. 
Zeugnis, das diese Münzreihe von der ^Entwicklung ablegt, das Bild von der Ent- 
wicklung des Ilaulreliefs ausrnilt, das in der Reihe selinnntischen Metopen gegeben ist. 

Auf den Münzen von l'oseidnnia 1 Fig. 21 u. 2.') isl Poseidon dargestellt, wie 
er stark mit dem linken Fuss vorschreitcl, den Dreizack erhebt, ihn wie eine Waffe 
mit der einen Hand vorstdsst, w&hrend er die andere Hand ausstreckt ; über den 




Digitized by Google 



— 96 — 



ausgestrpekU'ii i M l ii in ri liiiii?! » in Miinlel, der die Figur jedorli nur wenig bedeckt. 
Das Relief giebl witiirbciieinlK Ii die Teiiipelslatue des Gulttis wieder, die in Bezug 
auf die Stellung den frQher (S. 63) erwähnten Statuetten des mit dem Blitistrahl 
drohenden Zeus entsprochen hat, oder der Pallas Athene, die die Lanze erhebt 
Nachdem wir obei) in Veranlassung der ueginetischcii Giobelfiguren auseinander 
fTPHolzl lial)on, wie felilerhal'l die Wendung des Körpers bei den ällesten Statuen, wo 
sie vorkommt, dargestellt ist, kann es als überllü<<ig angesehen werdrn rüe Felder 
dieser Miiuztiguren genauer zu entwickeln: während die tieine und der Litterkürper 
gerade nn Profil dargestdlt sind, sind die Schultern und die Brost (oder der obere 
Teil des Rfiekens) ganz auf der Flfiche entfaltet ; auch hier findet man die offenbaren 
Unrichtigkeiten im Uebergang vom Unterkörper zum Oberkörper Man sucht die Auf- 
gabe aur verschiedene Weise, immer aber fehlerhaft, zu lös(<n : und entsprechende 
Fehler liiidel man an allen Arten von Flächenbildern aus der archaisehen griechi- 
schen Kunst. Die Darstellungswei.se ist nocli wesentlich dieselbe wie auf assyrischen 
Reliefs die 2—300 Jahi-e älter sind, nicht dass hier irgend eine hislorisciie Ein- 
wirkung aus Assyrien so spQren wäre, sondern weil die Wendung der Figur hier 
ebenso wenig wie doti verstanden ist, indem sie zuvor in statuarischer Darstellung 
eingeQbt war. Ja, die AuiTassnng der Wondung ist noch so naiv und unsicher, dass 
der Künstler venveehselt, was rechts und was links, wns vorn und was hinten an 
der Figur ist, obwohl diese sonst keineswegs nuchlä.'isig au.sgeliihrt ist. Zuweilen 
lässi er den Gott den Drei/.ack u)il der linken Hand erhel}en, was doch unmöglich seine 
ursprüngliche Absicht gewesen sein kann, und lässt .den Mantel vorne an der 
Brustsette herabhängen, indem er die Rückenseite dem Beschauer zuwendet. 




Fig. 86. Fig. 27. Fig. 88. Fig. 89. 

Flussgott anf Mflnxen von Selinunt. (Zdehn. vob Tom Patenan, wi« flg. M. SB.) 



Auf den :illen ii H\eni|)laren von Münzen aus Selinnnl (Fifj. sieht man den 
Flussgolt, der an einen Altar getreten ist und ein Trankupfer darüber ausgiesst. Da 
er gerade im Gehen innehält, stützt er sich senkrecht auf das eine Bein und 
setzt das andere mit gebogenem Knie zurück, eine Stellung, die nicht mit dem Motiv 
nur» crure insisfero verwechselt werden darf : er stützt sich gleichviel auf beide Beine. 
Man sieht die Figur gerade in I'rofil, und die Handlung verursiieht keine Wendung 
des Köriii-rs. Aber in der Zeiehtinng der Schullern und des ( iln i körpers hat der 
Künstler sich noch nicht ganz von der allen konvenliunellen Methode lossagen können, 
die man schon von aegyptischen Flächenbildern kennt, dass nämlich der OberkOrper 
ganz entfaltet wird und die Brust sich don Beschauer gerade zuwendet, während 
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Beine und linterleih sowie auch der Kopf im Profil gezeichnet i^ind. Es soll keine 
wirkliehe Weinlunc des Körpers v'>rstellen, aher es hlcllt dieseihe Forderung an die 
Kunst, n!s wrnn die Wendung wirklich wäre. rlffso F(»r<lerung ist hier noch 

unvüllkouunen erfüllt, obgleich wohl ein Fortschnll im Vergleich zu den Münzen 
aus Poseidonia am veneiclinen iaL Die rechte Sdndter des Flussgottes, die am weite- 
sten von dem Beschauer entfernt liegt, ist richtig gezeichnet» die linke dahingegen, 
die uns sunBchst liegt, ist IcQnstlidi zurQelcgezwnngen, so dass der linke Arm, der 
eigentlich vor der Seite der Figur herabhSngend gesehen werden sollte, weit hinter 
derselben hängt. Das inaeht noch einen MriziisamuuMihini^'etKlc»» Kinrhurk, 

Dann wasreu die selinuntisehen .Slenipel^fhriciiler »'inen kleinen .S|irung in 
der Entwicklung (Fig. 27) ; es erscheint hier wie etwas Neues, mag es nun Vorbilder 
in dner andern Plastik oder Zeiehenkunst gdiabt haben oder nicht Man stellt näm- 
lich den Ftussgott so dar, dass man die Figur als Ganses schrftge sieht, haupt- 
sächlich von vorne, aher doch etwas von deren linken Seite. Das ist etwas, das 
der Einleitungskiinst vollständitr fremd gewesen war. Hierau.s ergieht .sich aneli, dass 
die Füsse in V^erkiir/un? iiart;<'strllt werden, was bisher niemals der Fall jjeweseti 
war. Nur den Kopf siuht man noch im Profil, was eine ganz natürliche Folge der 
Situation ist, indem der Altar, an dem die Pcrüon opfert, an ihrer Seite steht, nnd 
sie das Gesicht nach der Richtung hin wendet Aber es ist noA etwas Gezwungenes, 
Steifes in dar Haltung; man merkt, dass das Motiv uno crure inaistere, dessen Ent- 
wicklung bei der Statue ganz si^ In r lu';rniinon hatlc, hei der Relieffigur noch keinen 
rechten Kingang gefnndeti hat, ohwohl alle Veranlassung dazu vorhanden war. Die 
Figur ruht ungefähr gleichviel auf l>eiden Beinen, indem sie die Füsaa ein wenig 
auseinander setzt. 

Der nidkste Sdiritt der Entwicklung führt uns schon in eine so vollendete 
Kunst hinefai, wie sie nur jemals auf der Oberfläche der Erde vorgekommen ist 
(Fig. 28). Auf einem herrlichen und bewunderungswürdigen Mflnsrelief, hier nach 

einer Originalmünze in der königlich dänischen Münzsammlung wiedergegeben, 
ist die Figur des Flussgottes so durchgeführt, dass wir .so recht fühlen, einen wie 
grossen Vorteil die Reliefkunst aus der Hefreiung der Statue gezogen hat. Alle An- 
strengungen der Entwicklung sind überstunden, die Kunst ist ganz und gar zum Ge- 
nnss geworden. Auch hier sehen wir die Figur schrSge, aber das Motiv, uno crure 
tnsistere, ist in ihrer ganzen Haltung mit diner Beherrschung der Aufgabe durchge- 
führt, die nichts zu wünschen übrig lässt. Den einen Fuss sehen wir in Verkürzung, 
den andern mehr im Prn'il Eh ist überhaupt ?ariii( ht mehr die alte Reliefkunst mit 
ihrer strengen Flachheit und ihrem .scharfen Hervortreten von der ürundflärhe : einige 
Partien, wie das gebogene Unke Knie, die linke Seile und Schulter, treten runder 
hervor, andere biegen sich sanfter zurück. Hier li^:en alle Flächen der Relieffigur 
in verschiedenem Lager im Verhältnis zur Grundfläche; es ist ein ganz neues ^iel 
in sie hineingekommen, und die Figur ist dadurch ganz vom Hintergründe losgelöst; 
sie ist frei und rnnd, und der Hintergrund ist Luft geworden. Nur gilt hier dassi-lbc, 
was wir oben von dem Hochrelief hervorholien: dass die Figur sich elwaü meiir auf 

18 
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einer einzelnen Fläche entfaltet, als dies bei einer Statue oder einer wirklichen Figur der 
Fall sein würde; und das gilt hier noch mehr, weil das Relief niedriger ial. Und in 
der Fogm sind alle Diinension«i, deren Richtong nadi innen» nada der GrandflSdie xu 
geht, mehr oder weniger verkflnst, wihrend diiijenigen, die parailel mit der Grandflidie 
laufen, ganz entfaltet sind. Wir haben hiermit die Charakterzeichen der ToUendeteii 
griechischen Relieflcunst, die, mag sie eine slärlcere oder eine schwächere Hervorhebung 
von der Grundflät-ho, eine grössere oder freriiHTere Höhe des Reliefs benutzen, dennoch 
allemal erreicht, dass die Figur denselben Ireien Eindruck macht wie die Statue, 
trotz der Verschiedenheit der künstlerischen Mittel und Bedingungen. 

Aucb in andow Beaehnng fordOTt die sdinuntische Mflnareihe m einem Ein- 
blick in die neue Zeit auf. Auf dem lltesten von den Exemplaren, die wir als Reprft- 
sentanten des Uebergangcs ausgewählt haben, auf Figur 26, ist der Flussgott noch 
nach dem alten athletischen Ideal geformt mit dem eingeschnürten Körperbau und 
der scharfen Hervorheluing der Muskeln als den Organen der Kraft, die nicht durch 
Fett oder weichere Gewebe versclüeiert werden durften. Es besteht auch kein deut- 
lidier Unterschied in Bezug auf den Kfirpwban swtsdi»! diesoi Flussgöttem und 
der Figur des H^akles auf der Kdiradte toh einigen derselben HOnaen: es ist das 
gewöhnliche Ideal des Zeitalters, das für alle Aufgaben galt Aber der neue Typus, 
den wir zuletzt betrachtet haben (Fig. 2H), ist obwohl er noch immer den Namen 
des Flussgottes trägt, ein Ideal aus (;iner neuen Zeit, aus einer Generation, die Heber 
frei in Glück und Frieden atmeu als sich der strengen Zucht der Vergangenheit 
unterordnen wollte. Die Formen sind breiter, mit weicheren Uebergängen, die Hal- 
tung ist fireier und bestimmter, die ganae Gestalt groesartiger, imponierender; die 
Figur ffiUt axuh 6iea Raum innerhalb .des Rahmens mdir aus. Doch ist sie noch 
männlich von Charakter. Wohin aber diese Veränderung in der Auffassung des Ide- 
ales führte, merkt man deutlich an den letzten Miinzfypen aus Sclinunt's Freiheitszeit, 
mit der es im wesentlichen um das ,lahr 410 ein Ende halte. Der Fiussgott (Fig. 1:?9) 
ist hier noch in genau demselben Motiv wie früher und mit ausgezeichneter Kunst 
daigestellt; aber et ist soton «ne i&m Gennssfigur geworden, ein feiner und 
weidier JfingUng. So fOhrt denn diese Hflnzreihe den klarsten Beweis dafOr, dass 
der wediselnden Geschlediter wechselndes Thmhten und lännen in Besug auf das 
Wesen des Menschen im Allgemeinen auch für die Darstellung der mythologischen 
Gestalten lu stimmend ist. Nur die kleinen Stierhörn^ an der Stirn machen die ideale 
JMeascheaügur zu einem Flussgott. 



In der Entwicklung der Vasenmalerei ist eine äussere und in die Augen fal- 
lende Grenzscheide zwischen der Einleitungs- und Uebergangskunst gegeben. Der 
ersteren entspricht der ältere Stil mit scliwarzen Figuren auf hellem Grund: so lange 
der anhält, wird der Stil in den Figuren in hohem Grade von einmal gegebenen 
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und ererbten Gewohnheiten beherrscht. Sobald er wechselt, so dass fortan die Figaren 
sich hell von dem sf hw;irzeii Grund übliehnii, kommt Leben und Strömung in die 
Entwicklung, und ein KorLscliritl tol^'t deni andern. Der Wechsel hat sich in Athen 
einige Zeit vor dem Jahre 480 zugetragen. Ich will hier die wesentlichen Veränderun- 
gen, die anf t&ewa Wedisdi folgten, in der Reiheiifolge durdmehmen, in der sie, 
nadi dem eigenen Zeugnis der Monumente zu acbüessen, eingeführt sind. 

1 . Einen deutlichen und für die genauere Betrachtung wirklich erstaunlichen Ein- 
druck von der stillstehenden Manier des alten Stils erhält man durch die völlig will- 
kürliche und konventionelle Darstellung des Auges. Bei den miinnliehen, .sehwar/.en 
Figuren wurde es als ein oder zwei koneerilrischc Ringe um einen runden Punkt 
gezeichnet; von dem äussern Ring geht schräge nach jeder Seite hin ein kleiner Dom 
oder Stricb aus, und über dem Gänsen ist eine Linie sur Beaeiehnnng d«r Braue 
geritst: ^ (Vergl. Fig. 12, S. 43.)' Aber in demselben Stil und auf denselben Vasen 
wurde das Äuge bei den weiblichen, weissen Figuren ganz anders und mehr in 
Uebereinstimmung mit der Natur gezeichnet: Dies sonderbare System wurde im 
selben Augenblick verändert, wo man den Uehergang /u den hellen, roten Figuren 
auf schwarzem Grunde uiachl. Es giebt Vasen, die genau zu dem Zeitpunkt dieser 
Wandtang ansgdUfaft sdn mflssMi, da sie anf der einen Seite ffilder in dem alten 
Stil mit sehwazaen F^piren auf hetlem Grund, und auf der andmi Seite BOder mit 
der umgekehrten Anwendung der Farben haben. Auf einer Amphora dieser Art im 
British Museum* stellt das Bild mit den schwarzen Figuren Aias und Achilleus vor, 
die Würfel spielen, und hier ist das Ange der beiden Helden noch auf die oben be- 
schriebene willkürliche Weise gezeichnet. Die hellen Figuren auf der andern Seile 
stellen Herakles vor, der in Dölaus' und Athene's Beisein mit dem Löwen kämpft, 
und hier haben die Imden mSnnlidien Figuren Augen anderer Art erhalten, die denen 
der Gfitlin und der weibliclien Figuren iUeren Stils entspredien. Im Übrigen ist 



1 Auf «liittin der ElftiibeliiflragiBante in Brit Hiimiud, dto wh den usjitaehflii Fanden her« 

rühren, offenbar aber phönikisoher Knnst entstammen, ift das Anpe (Fig. 80) wesentlich in gleicher 
Weise jrc/cichnet. Ich erinnere aber doch plcirh hier duran. il.iss man auch in der Knnst der 
nordainenkani>chen Indianer Aehnlidics iitiili:^n kmin. lioi <len (iricchon aber muss es wohl SB 
wahneheinÜchsteD als späte liaohwirkuug Alten phönikijschen Eiufliuse« angeeehen werden. — 

Bi llMt steh tHa sllg«ai«iae UegA saftteUes, dwa dw kvig» in den PiollkBpfM is Mtier 
panzcn Ansdchnunp frczeichnet wird bis znm 6. Jahrhundert. Doch 
habe ich eine Ausnahme beobachtet — eine einsige, aber wirkliche 
AsmalUM. Sie kommt auf einem gemalten, archaischen Terrakotta- 
sukt^ksg vor, der io Camima QUkodna) gaftudan wwdenad veh jatat 
im Britiih Mntasin (trat vaaa loon) beifisdet ünter ein paar maiueh- 
lichen Profilköpfen anf diesem Sarkophag, dcKscti Pekonition im iibrij^'en 
haoptsächlich aus Tierfigareo beateht, defindet sich einer, wo das 
Ange 80 geEeiehaal Itt^ — also wIikBali ia YvMnmg, wann 
auch unvollkoninien genug. Dass der Sarkopfeag wtSu alt Ist ud 
gftosUeh zur Einleitungaperiode gehört, kann keinom ZwslM snlsriief«!. ^> ^ 

> Seeond Tasa Boom Nr. 608, B. 254. fhdsnikMhis ItttnlMfo. 
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bemerketiswffrler Unterscliied zwisclien dem Slil der Figuren auf den beiden Dildern 
der Vase vorhanden. Auf den üllereii Vasen mit den roten Figuren bleibt es nun 
fortan so, dass das Auge an allen Figuren — ntUnnliclien wie weiblichen — ganz 
naturgetreu gezeichnet wird, doch noch mit dem der ganzen Einleitungskunst anliaf- 
tenden Fehler, dass es bei den Profilköpfen in seiner ganzen Ausdehnung sichtbar 
ist, als sähe man es von vorn. Hier war also noch etwas, was verbessert werden 
mussle; aber das kam erst später. 




Fig. 81. DarBtellnng auf einem Krater in d. kön. Antikensammlnng in Kopenhagen 



2. In der Einleitungskunst war der Fuss stets in seiner grossesten Ausdehnung 
von einer der Profilseiten gezeichnet worden (in der aegyptischen Kunst können wir 
auch ab und zu Ueispiele finden, wo er ganz von unten, von der Sohle dargestellt 
worden ist). Jetzt führt man in der griechischen Vasenmalerei die Methode ein, dass 
er, wo die Aufgabe es erfordert, auch von vorne dargestellt wird, seltener auch 
von hinten. Es ist das ein sehr wichtiger Durchbruch der Begrenzung der Ein- 
leitungskunst, da man sich hierdurch an die Schwierigkeit der Verkürzung heran- 
wagt, wenn auch nur in Bezug auf einen einzelnen Körperteil. Es ist also ein Fort- 
schritt in der Richtung mancher Möglichkeiten ; vorläufig aber beschränkt es sich doch 
darauf, dass der Fuss, wenn er überhaupt von der Profilstellung abweicht, ganz von 
vorne (oder von hinten) dargestellt wird, also in keiner schrägen Stellung. Selbstver- 
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ständlich wird auch das ganze Bein gerade von vorne oder von hinten gezeichnet. Dies 
ergiebt ein unrichtiges und üljortriebenes Resultat in den häufig vorkommenden Fallen, 
wo man das eine Hein einer Figur ganz von vurnc, das andre ganz im Proiii er- 
blickt (Fig. 31). Audi auf den Vasenbildem aus dieser Periode finden wir Beispiele 
davon, dass der Fuss ganx von oben, in sein« gansen Ausdehnung dargestellt 
wird: das ist etwas, was strenge gwi<nnmen nidit einmal die KriAe der Einleitangs- 
kunst üherstiegai haboi wQrde, was aber dodi kaum auf Vasen mit sdiwanen Figuren 
Torküinmt. 

Ueberhaupt fängt man an, sich in Bezug auf die Figurenzeichnung freier zu 
l)ewegen : Suwuhl auf Vasengemälden als auf Reliefs (Münzen) findet man Beispiele 
Too Figuren, die in kanwnder Stellung sitzen und die ganz von Twne dargesteDt 
sind; doch sind nodi die beiden, durch das Knie getrennten, Hauptteile der Beine 
jedes für sieh zu lotrecht dargestellt, also zu sehr ausgedehnt. Fine Vorkürzung an- 
derer Kcjrperteile als des Fusses Irommt überhaupt nicht auf Vaaenbildern aus dieser 
Periode vor. ' 

3. Dann folgt die früher bereits (S. 92), 
wo es ridi in erster Linie nm die Entwiddung 
der Statue handelte, beqnochene Verftnderung 
in dem Stil der Gewandung: der Uebwgang 
von dem archaisch geometrischen Stil zu dem 
mehr naturalistischen. Von den Versuchen auf 
Vasenbildern, dem Gewände das Ausseben zu 
geben, als sei es halb durchsichtig (translucida 
vestis), haben wir ebaifisUs oben geqwocben; de 
Icommen Terdnsdt schon auf Bildern mit schwanen 
Figuren vor, gehSren aber doch eigentlich erst su 
den hellen Figuren. 

4. Das Gesicht war bi.^her fast aussdiliesslich im i'rofil tlargestellt wurden, aus- 
genommen bei besoudern Aufgaben, z. B. bei der Gorgonenmaske, wu inuu es gerade 
TOD Tome sah. Jetzt wird die Darstellung von vorne immor hAufiger angewendet, 
ohne auf bestimmte Porsonen begrenzt zu sdn. Aber davon geht man dann zu einer 

Darstellung des halb von der Seite gesehenen Gesichtes über, zu einem Zwischending 
zwischen Profil und en face (P"'ig. Daraufhin hielt wahrsclieiiilich der bei Plinius 

(N H XXXV 52) vorkdtnincnde Ausdruck catagraplia oder obliquae iinagines, die eine 
Erfindung des Malers Kimon von Kleouai gewesen sein sollen, obwohl l'linius selber 
was damit gemeint war vielleicht nicht ganz verstanden bat. 

5. Erst an diesem Platz in der Reihenfolge Icommt die Verinderung bei der Zeich- 





F^. B2. Übliqua imago. Von einer Vase. 
(HoaWB d. iMt n, 1881. Ttl IL) 



> Du oben »bg«bildete Oemilde «vf der TivensioTase, wo Kassandn »m AlUro kniet (Fig. 
28, S. 91) Uefort dn Beispiel, wie ein tellentroller Vasenmsler aus dieser Periode das Problem 
der Verk&nmng geaeUekt umgehen konnte : das rechte Bali mitair daa Eni« tat In TwUnaiig g«* 
daok^ voniiigwiitot, m iit aber dem Aage verborgen. 
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nnnp des Aujros, nümlich (Inss es lioi Prnfilkripfon rirhlifr in rlrr Vorkfiminp darge- 
stellt wird. Ehe die Vcrärdi rung ganz'vollzogen wird, kann man eine Annäherung 
an dieselbe beobachten, nuiem der dunkle Kreis des Auges mehr und mehr nach dem 
Augenwinkel zu geschoben wird. Dieser bedeutongsTone Fortsdiritt, auf den die Wdt 
lange gewartet hatte, wird — TennatUdi um dieselbe Zdt wie in der Vaaenmalnei 
— auch im Relief eingeführt. Nimmt man die gro.sse Münareilie aus Syrakus durch, 
so wie clirnnoI()Ki^^<h von Rarelay V. Head geordnet ist, so wird man finden, 
dass die Verändernn;' Hier unKel'iihr um das Jahr 470' eintritt In Athen könnte 
sie ein wenig früher .siatlgelunden haben. Die richtige Zeichnung des Auges wird 
▼on nun an Regel für die ganze Kunst des Alterlams bis zu der spätere römischen 
Kaiseneit. Auf den Münzen des Diokletian fftngt die Kunst wieder an, kindisch an 
werden. 

0. Zu allerletzt wird die gros«e nntl in der ganzen Entwicklung lief begründete 
Schwierigkeit, die Wendung des Kürper.s in richtigem Ueberganp zwischen den Formen 
zu zeichnen, überwunden. Sowohl die Vasengemälde mit den schwarzen Figuren als 
auch die früheren mit den hellen Figuren bieten zahlreiche Beispiele für die offrabar- 
sten Fehler, die bei der Lttsung dieser Aufgabe besangen wurden. 



ITm die B(!deutung dieser Entwicklung äu verstehen, muss daran erinnert werden, 
daits das, was wir von den Vasenbildem Ionen, nicht nur von der SSekdienkunst ge- 
golten hat, wo diese ausschliesslich zur Dekoration von Vasen verwendet wurde, 
sondern von der Zeichenkanst des 2<eitallers überhaupt, wo sie zur Anwendung ge- 
langte. Für uns ist das VasenbiM so wichtig, weil es die einzige Art des reinen 
Flüchenbildes ist. das uns von rein griechischer Kunst überliefert wurde — und 
zwar in grosser Heiclihalligkeit — , und weil wir^aus diesem Grunde auf sein Zeug- 
nis in Bezug auf die Entwicklung der höheren Malkunst angewiesen sind, denn 
davon ist uns nidit dn doziger Ueborest aus dieser Periode aus Griechenland er- 
halten. In dieser Entwicklung, die eine universell kunstgeschichtliche Bedeutung 
allerersten Ranges gehabt hat, wdl sie die Zeichen- und die Malkunst in neue Bahnm 
lenkte, die zu einer citrentlich curopriisehen Kunst führte, haben in Wirklichkeit 
zweifelsnbne Wand- und Talelgemälde den lleifien angeführt: dort wurden die neuen 
Pr(il)lenie zuerst <,'e<tellt und gciitst, während die Vascngemälde sich in zweiter Linie 
uuschloäsen als Spiegelbild der erzielten Resultate. Aber in Bezug auf die grosse 
griechische Malkunst, die in Wirklichkeit vielleicht die anzi^ndste und entzückendste 
Offenbarung des Wesens des Altertums war, sind wir in die Nacht der Unwissenhdt 



< Harclay V. Hoad. On the dtronologioftl >eqi«ii«e of the Miu of SyimenM, Iioadon 1874« 

PI. U. Kr. 1, a, p. » ff. 
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verdammt, wo wir das Sonnenlieht das eiost am Himm el gtrahltei duich (ten Raflax 
des Mondlichtes studieren iiuitisen. 

Es ist aach schon mit Recht von mehreren Schriftstellern hervorgehoben, dass 
die Entwicklung der flitaiten Vasemnaloei wil roten Figuren wenigstens zum Teil den 
«Erfindungen» entspricht, die in der antiken Utteratnr, namentlich bei Plinius zu dem 
obengenannton Kimon von Kleonai hingeführt werden, der selbst als Vasenmaler nidit 
bekannt ist.* Aber Vorstellungen äber die wirkliche kun^tgcschichtliche Entwiddung 
auf eine Aui-lcpung der Worte des Plinius aufzubauen, das halte ich fiir eine ganz 
verfehlte Mtithode ; und was mich anbetrifft, so lialie ich mich auch bei der oben 
aufgeführten Heiheufolgc der Fortschritte in der Eulwicklung einzig und allein auf 
die ^udtmen Vasenbilder selber gestfltst. Was kann man von den einadnen Aoa- 
drOdcen hei «nem SduriftsteUer wwarten, der von andern suaammoitrfigt and ab- 
schreibt, wovon er selber keine wirkliche Einsicht hat? Es gilt ja doch sonst fflr eine 
echt historische Methode, in erster Linie seine Quellen zu schätzen und wenn man 
sie nicht als gut erkannt hat, sicii wohl zu hüten, sie der historischen Auffassung 
zu Grunde zu legen. Weil es sich hier um sehr wichtige Dinge handelt, über die 
man brennend gern wahrlieitsgetreue und klare Nachrichten haben möchte, deswegen 
wird doch die Qadle leider nicht besser; im Gegenteil, ihre UnsuUnglichkeit wird 
nur tun so ftthlbaier. Indem man die Auslegung ihrer Worte förmlich heranspresst, 
kann man allerdings zu so .'<ubtil augespititen Begriffen gelangen, wie man sie nur 
wünscht, aber es handelt sich dann nur darum, ob diese FiegrifTe irgendwelchen ob- 
jektiven Wert im Verhältnis zu der Wirklichkeit haben, die wir kennen zu lernen 
wünschen. Und selbst wenn uns die Schriftsteller erhalten wären, von denen Plinius 
entlehnt, so wflrden auch sie wohl kaum die besten Wegweiser sein. Sie haben frei- 
Uch weit mehr Gelegenheit gehabt als wir, die Werke, Personen und Traditionen der 
griechischen Kunst zu kennoti, aber wo es sich gerade um eine Entwicklung 
handelt, kann man sich da darauf verias.sen, dass sie sie von den richtigen wissen- 
schaftlichen Gesichtspunkten aus aufgefasst haben? Die Vorteile einer kotnparalivcn 
Betrachtung kann man ja ebenso wenig aus der Kunstgeschichte der Griechen wie 
ans ihmr l^piaohlebn^ ihrer Hytludogie und Arehiologie «rwarten. Einen Vorsug 
beeitaen wir vor ihnen, nämlidi den besseren Ueberblick. den grösseren historischen 
Gesiehtskr^. 



I Pliniiu N. H. 86, 53 — — Cimonem OlMllMiiin. Bie eatagrapha invenit, hoe est obUqoM ima* 
gines, etrarie formare voltus. rcspicienti», sttspteientltTe et despicientis Articulis membra diHÜnxit.veBM 
protulit, praetoTiiue in vcst« rugas et siims inveiiit. — Vcr^-l namentlich Klein. Eiiplin iiios p. 40 und 
Stadniozka im Jahib. des laia. deotoohen InstituU IL ItiSS. p. 166. — Oeber den Begriff catagrapba 
B. ablitake tmag*. lud» kh «bea g««ptodMa. ta Vnvg aaf di« Worte mpMentii» ntpiotentiBv« 
vei despicientis halte ich Klein's von Studniczkn anerkannte Erklärung nicht für richtisr. Ein Ge- 
sicht zarückblicken zu lassen (nämlich durch eine ganze Drehung des Halses) oder auf oder nieder 
in buchstäblichem Verstand, hatte man während der ganzen Einleitungsknnst verstanden. In sof«ni 
aberkaapt kwiitigeBehichtlicher Sinn in diasea Worten liegt, mfiasea ne mehr allgemein Besag 
•af die freiere Bewegung von Kopf nnd (Seekfct ventsadan 'werden, laaientlidi in Beug anf die 
A b H c i c h 11 1) )' V u Ml Profil, lar AnsfUnang aad SrUinng T«a dem, waa daidi vaiie Ibnaare 
VoitOB ausgedrückt ist. 
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Es ist unmöfrlifh melancluilisi lif HelrarhtunKPn ühor dip nnznlänglichkeit unserer 
Quellen zu unterdrücken, sobald »s sich um die gri<s!^e antike Malkunst handelt. 
Wohl gehört es zu dem Weaeu der Wissenschaft, von dem Bekannten zu dem Unbe- 
kannten Tonadringen, das Verborgrae aofmklären, Lidit in cBe Finsternis zu brin- 
gen, — pulchra sunt quae videntur, pulchriora qnae intdlignntar, pulcberrima qnae 
ignorantur, wie Steno gesagt haben soll, — nnd wer sollte wohl Lust vcrspQren, den 
kühnen Adlerflug der Wissenschaft zu hemmen? Und denridch piebt es Gebiete, wo 
die Rcsi}?n;itior( eine (lriiii;enile Notwendijzkeif ist, und wo man am klügsten thut, 
wenn man es sich recht klar macht, das» verloren verloren ist. Dies gilt auf alle 
Fille von dem terschwuadenen Rdchtom der hontlichw Werke der Hatoei, dran 
das Reden Ober GemStde kann niemals GemSide erstatten. Und selbst wenn irgend 
ein wunderbarer Glückszufall noch «nen originalen Rest der grossen Malkunst ans 
Lioht fördern sollte, so würde das doch nur ein Tropfen im Meere sein. 

Eins aber sind die (Jemälde selber, ein Anderes ist die Entwicklung der Malkunst 
als Darstellungsform; und darüber kann nian mit Bestimmtheit etwas wissen und 
schtussfolgern. Das lässt sich zwar nicht über das rein Abstrakte erheben, das der 
lebendigen, mannigfaltigen, farbenreichen Wirklichkeit gegenüber, die es ins Lebra 
gerufen hat, doch stets unendlich trocken nnd annadig bleibt, aber wir können doch 
auf die Aufgaben der Darstellungsformen hinweisen, mit denen die Meister der Blal- 
kunst in dieser grossen Entwicklungszeit sich die Kojife zerbrü<hen haben. 

In sofern als die .Malkunst eine AiifTassung von dem ethischen Charakter der 
menschlichen Gestalt und deren Form ausdrückt, dürfen wir annehmen, daüs ihr Stil 
auf jeder Entwicklungsstufe den^jenigen der Bildhanerimnat ent^rochen bat, die wir 
besser kennen. Wenn z. B. Pbidias' Verwandter Panaenos Bikler auf die Schranken 
des Thrones des ZenskolOBses zu Olympia malte, wahrend Hiidias selbw die Göttei^ 
Statue und die übrige Bildhauerarbeit ausführte, so sind die gemalten und die plastischen 
FifTiiren wahrscheinlich irn Stil j;ajiz nahe mit einander verwandt gewe.sen. Wie sich 
die Malkunst m Bezug auf die Umrisszeiclinung entwickelte, das hfihcn wir oben aus 
der Vasenmalerei gelernt. In der Einleitungsperiode hatte überhaupt keine Malkunst 
existiert, die mit wesentlidi reicheren Mitteln wirkte als die Vasenmateei: sUeMatosi 
war flach, indem die Fariientöne ungebrochen die Zwisdienrinme swiscben den 
Umrissen ausfüllten. Bei der Vasenmalerei blieb das auch ferner sc, weil die Krümmung 
der OherfÜiche der Vase in sich eine kiinstlerische Bedeutung hat und uirht durch 
den Kindriick von Vertiefungen und Vorsj>rürij:cii gestört werden darf. Nur bei ganz 
vereinzelten der weissen athenischen Lekythen aus einer späteren Zeit (dem 4. Jahr- 
hundert) finden wir eine leidite Abtönung der Farbe der Figuren. 

Aber schon früh im 5. Jahrhundert hatte man bei WandgraiUden damit angefangen, 
und, genauer betrachtet, ist allein dies, die Abtönung der Farbe, der Beitrag 
der eigentlichen Malkunst zur Menschensdiilderung. 

Dies ist etwas, was wir zu den elementarsten Be^^rÜfen von Kunst rechnen, so 
dass es uns schwer wird, uns recht dahinein zu ver.sctzcn, von welcli einem f^n^sscn 
und küLueu Durchbruch liier ui-sprünglich die Rede war. Ks ist ja auch etwas, v/am 
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die Griechen selber lange vor jener Zeit an den Fingern haben abzählen kSnnen, dass 
der Tdl der Korperoberfläche, der von dem Licht abgewendet ist, sich dem Ange mit 

einer andern, dankleren Farbe darstellt, als derjenige, der direkt die Strahlen des 
Lichtes empfängt, und dass zwischen dem höchslen Lif-ht und dem tit f.-'cn Schatten 
ein Uebergang von Tihien besteht. Wenn sie eben.so wie andere Nationen durch 
Jahrhunderte hindurch von ihrer Malkunst konsequent Alles ausgeschlosäen haben, 
was Schatten heisst, so beruhte dies auf «erbten kOnstlerischen Traditionen, die 
darauf ' hinausgingen, dass der Sdwtten als Etwas, das das Auge hindert, den Gegen- 
stand klar, seiner eigenen Natur nach zu sehen, von der Kunst nicht bcriicksic titigt 
werden dürfe Di -sw egon war die Kunst auch in diesem Punkt in ein falsches, 
fernes Verhiiltuis zum Leben geraten ; und erst in dieser Periode, wo man sich 
den Traditionen gegenüber frei fühlte, wagte sich die Wahrheit vor und machte 
ihr Recht geltend. Es war ja in Wirklichkeit nicht nur die Lokalfarbe, die für die 
Natur des Dinges diarakteristisehe F^irbe, die den Eindruck vwüeh, ein selbständiger, 
Tolumittftser Gegenstand ün Raum zu sein : erst der Uebergang von Licht sn Schatten 
auf seiner Oberfläche gab für das Auge die Rundung. Die Krkenntnis dieser Wahr- 
heit hatte denn eine ganze Welt von Aufgaben für die nuilerisclie Beobachtung und 
die technischen Erfindungen im Gefolgre. Es jialt, füe Farlien des Schattens, des Halb- 
schattens und der Ketlexe zu studieren und sie so darzustellen, dass der beschattete 
Ten der Oberfläche, wenn man ihn dem Lidite zukehrte, eine ähnlidie Lokalfaribe seigte 
wie der beleuchtete Teil. Dies ist seit jener Zeit die ewige und schwierige Au^be 
der Malkunst, namentlich des Figurenmalens gewesen , doch stellte sich die Sache 
für die (irieclion nicht ganz so wie für die moderne Malkunst, indem die griechischen 
Maler in (lieber Periode noch ausschliesslich mit vier Farben arbeiteten: schwarz, 
weiss, gelb und rot, und mit einem einzelnen Farbenslolf tür eine jede dieser Farben. 
In älteren Zeiten hatten sie dieselben ungemischt neben einander aufgetragen; jetzt 
handelte es sich dämm, durch Mischung und Versdunelzung die Figuren abzurunden. 
Aber die eigentlich kalten Farben standen ihnen also nicht zu Gebole, wenn auch 
die schwarze eine kältere Nuance haben konnte.' 

Wie sich der Uebergang von der ?an/: flaf ?ieti Malerei zu der vollen und feinen 
.Abtiinung der Farbenskala von Lieht zum .'^chatten historisch vollzogen hat, darüber 
vermeldet die erhaltene antike i..itleratur kein Wort ; sie giebl nicht einmal einen 
Wink darflber, wie dn so grosser Maler wie Polygnotos sich zu dieser Entwicklung 
verhalten hat.* Wie gewöhnlich heben die Sdiriftstdlar erst den Künstler hervor, 



■ < PUhIm N. H. 88, 100: Sunt qni et tM fiMotn ileratiia «zsoqaiat sdlbaiMtqae, li «ac bomo 

vino facta fucrit, Indici sppci>in id atramentOB prMlMM. PoljgBOtU flt IDeoa 0«l«berrilQi jUtHOtta 
Athenis e vinaoeis feeere, trygmon appeltante«, 

• ÜBter dea WundfenUden in den efanttkiaehMi ud dtn Vbiign itattaliM Orlbwa tlad 

einiiTf! ganz flach anf alte WeiKC; andere tiaben wohl einen leichten .\nflii<r von Schatten, der ihnen 
bei Ilücbtiger Betrachtung das Aussehen verleiht, als »tamroten sie aas der Uebergangszeit zwischen 
der ganz flachen Maleroi nnd der TMUg sehattiereBden ; aber sie soheinen trotzdem durchgolicnds aus 
einer tptteren Zeit als der UebeisMgsperiode in Orieehenlud bersarüliren nnd können deswegen 

U 



Digitized by Google 



— 106 — 



der die Lösung der Aufgabe vollendete, nämlich Apollodoros von Athen, dessen künst- 
lerischer Höhepunkt, wie es scheint, iu die Jahre von 430 — 420 angesetzt werden 
kann. Von ihm sagt Flntarch (de glor. Athen. 2) dass er snant das Abnehmen 
des Schattens und die Abtönung der Farbe erfand, (fdop> «ol «b^xp*»" 
«xuEc) — fliue sehr grosse Sache, in wenigen Worten geäussert, — und er viid an 
verschiedenen Stellen mit dem Beinamen, der Schatlenmaler (axiaYpa«?»?) bezeichnet. 
Wir dürfen uns hierunter nicht vorstellen, dass Apnlln(l<>ros dunkle Bilder malte, — 
im (icschniack Uemhrandt's, der ja vor allen andern « Schatlenmaler • genannt werden 
kann — oder dass er mehr ein Maler von Schatten als von Licht' war; aber es 
ist sehr charafcloiBtisch, dass der Fortschritt, den man ihm verdankte, seinen Namen 
namentlich nach d^ Schatten erhielt, weil dieser ja in Wirklidikdt das Nene 
in der Malkunst war. Es whrd hierbei wohl kaum an Schlagschatten gedacht: der 
ist wohl nicht ausgeschlossen gewesen, aber man machte sicher so wenig Wesen 
wie nur möglich davon. Was wir von der spütereti antiken Malkunst aus den cam- 
paniächen Städten oder aus römischen Gräbern kennen, bestätigt ganz das von 
QuhttOian (Inst. or. VIU, 5, 20) aufgestellte Prinsip fftr die Ibtlkunst, dass die Figuren 
durch einen Zwischenraum getrennt werden, damit der Schlagschatten der einen 
F'igur niclit über die andere fällt : das kommt von dem überwiegenden Intovsse der 
Antike für die einzelne Figur, deren l'mriss und plastischer Charakter nicht undeut- 
lich gemacht werden darf. Mit dem Wort «Schatlenmaler» .'«oll gewiss nicht» anderes 
ausgedrückt werden als gerade die illusorische Rundung der Figur beim Uebergang 
ans dem höchsten Licht zu dem tiefsten Sdialten: hierdurch fesselten ApoUodorus' 
Bilder das Auge des Beschauers in weit höherem Masse als di^Jmiigen seinw V<»^ 
gänger, und «durch die ThQr, die er geöffnrt hatte, traten die späteren ein». In so- 
fern scheinen seine Verdienste um die griechische Malkunsl eine gewisse Aehnlich- 
keil mit Leonardo da Vinci's um die italienische gehabt zu haben ; Leonardo machte 
ebenfalls Kpoche, itidein er den Lebergang von Licht zu Schalten nach einer erwei- 
terten und feinfühligeren Skala ausführte als die früheren. Die eigentliche Sonnen- 
scheinwirkung, gegen die Leonardo stark warnt, und die er unmalerisch findet, hat 
Apdlodoros siehw auch nicht vor Augen gdiabt: sie ist hart und brutal, giehtdunUe, 
scharfe Schlagschatten und verschlingl die feinen Zwischentöne. Der Sonnenschein 
eigne! sich übrigens überall, wo man ihm Zutritt gewährt, eine selbständige aesthe- 
lische Macht an; die konnten ilun die üriecken aber nicht einräumen, weil sie 



nioht als Zeugni« für deren Bitwieklong beuüut werdea. — Unter den flaehen GemUden kUnnw 
hervorgehoben irerden: die von Tarquinii (Monanenti dell Inat.. 1, 1831, VII, 186H) ym Chitii 

{V, 1R.50) von Caorc (jetr.t im Louvrc. siehe LonjfpSrier, Mns; o Naimirdii und Monnra. VI, 1859) 
sowie einige aas Co meto (Mon. VIII, 1870; XI, 1881, siehe oben S. 44. ki^. 13; Supplemento 
1881). Unter den lel^t beeehattetea : dte von V n lei (Moa. VI, MM) vaä rtm Psantnn (ha Hueui 
sn Neapel ; Monom. Vm. 1806). 

> Naoli Allem, was wir von antiker Maikunst kennen, müssen wir uns sehr davor hüten, die 
Wort« mit denen Plinius (3ö, 60) den Inlmlt i'itirs G(>miililos vim Apollodoros schildert: Aiax ftalmine 
inoensoa, so an verstehen aii ob der Haler hier die Wirkung eines Blitzetrahia »nf wirklich Baleri. 
tnhe Wdse, wie wir «a von der modernen MUloinit «inrnrtM kiasM, wifd8rg«g«lM> Utte, 
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wolllfin, dass Alles der Figur dienen sollte. Das Lichf auf ihren Gcir nldrn war auch 
keine uaturalislischc Wicdcr^rabc von trübem Weiler oder von Atrlier-Licht durch 
ein Fenster: das letztere verleiht der Figur ailcrdiiigä eine plastische Rundung, aber 
e« pa«Bt0 nidit für das Leben und die Gewohnheiten der Griechen. Sie zogen in 
Qner Kunst das rahige, breitumströmende Freittcht vor, das den beleuchleten 
Paitiflo grasseran SfHfllnum gi^ ab den beschatteten, aber sie behandelten es 
gam ideal, vom kttostlerisehen Standpunkt aus, ohne sich den Pflichten der strengen 
Naturnachahmung zu unterwerfen. 

So lange das Gemiilde flach war, war das Auftragen der Farben 
eigentlich eine Haiidwcriu>arbeil : es handelte sich nur darum, mit Akku- 
ratoflie dum grOsswoi oder Ueineren FUchenrmim mit dersdben Parbenmisdiung 
ansnstreichen. Als aber die OberiUdie der Figur fiberall in der Form gebrochen 
und gebogen und an jeder Stelle in einer neuen SteUung snm Ucht dargestellt werden 
sollte, so dass bei der Wiedergabe unaufhörlich der Farbenton gewechselt werden 
musste, da war das Auftragen der Farbe eine Kunst, eine ganz neue künstlerische 
Aufgabe. Aber wenn diese Kunst schwer war, mochte der Maler den mehr zusam- 
menschmelzenden oder den freieren toccierenden Vortrag wählen, so konnte sie auch 
SU der höchsten aesthetischen Bedeutung entwickelt werden, konnte der ToUe, be- 
redte Ausdruck für das persteliche GefOhl des K&nsttors in Besng auf das sein, was 
er malte, ein Ausdruck für Genialität. Erst mit der < Schattenmalerei > tritt also die 
eigentliche Kunst des Pinsels in Kraft, was auch in der antiken Kunstlitteratur ge- 
rade in Bezug auf Apollodorus' angedeutet ist. 

Aber der Name <Schattenmalerei> sollte ursprünghch wahrscheinlich weit mehr 
Spott ab Lob bedeuten. Dass i^Uodorus bei der Neuerung, die er ia die Malkunst 
«infOhrte, sdnen Kampf an bestehen hatte, wird durch einen Wahlspruch ai^{edeutet, 
den er auf seine Arbelten gesetst haben soll : «Es Ist leichter, sidi darfiber lustig 
zu machen ab es nachzumachen» (pixopoeraC ti; [laXXov vi (ju^Aiiosroi). Es ist nicht 
schwer zu verstehen, dass die ältere Generation unter den Zeitgenossen diese Schal- 
tenmalerei scheel ansehen und sie als eine Art malerischer Unreiuiichkeit betrachten 
musste. 

In dersdben Periode fOhrte man es auch lum asten Mab in der Weltge> 
sdiidite ein, dass man die malerisdie Darstdlnng nach dem besduuieaden Auge (der 

Perspektive) abpasste, mit der daraus folgenden Verkleinerung des Sftusstabes nach 
dem Abstände und der Verschicburi? aller wirklichen Massverhältnisse: man gelangte 
zu dem Bcwusstsein, dass die Malkunst das Phänomen wieder geben müsse, während 
man früher geglaubt zu haben schien, dass sie die Dinge selber wiedergeben könne. 
Aber aneh das ging nicht ohne Widerstand. Derselbe FUbsoph, Piaton, der in 



i Pliains (3ö, 60) äbor Apollodorus: Hicprimiu specie« exprimero iostittiit priiniuqae glori- 
am pMioill» Jar» eoatalit. — Brw» hMt banitt im der OMahiflht« dar griaebitaliM KfiBstter II, 
1, p. 91 [wo jedoch in der H«iptMck« TOI ZmzIi die Jtttd» itt) dlftsea wlokUffta PAtkft in dar 

£atwickiaii^ hervorgehoben. 
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seinen »Gesetzen» fll, p. OT-A)) die apgyptiselien Statuen mit ihren wenigen , ein- 
mal gegebenen Stellungen auf Kosten der griechischen mit ihrer freien und viel- 
fältigen Beweglichkeit rühint, spricht sich auch sehr misäbilligend über die neue 
RidituDg in d«r Malkunst aas und betraditet sie ab Entfernung von dem Wesen 
der Wahriidt, als Zugeständnis, das man dem sdile^ten Teil d«r Serie madie, das 
sicli ilhidieren liissl. Sein strenges Herz scheint sich durch die herrlichen Werke, 
die diese Malkun^t hervorjiebraciit hat, nicht vermildern zu lassen. Hier haben wir 
einen o(Tcnb;u cii Hcweis dafür, dass das, was die (u'schichte als mächtigen und frucht- 
baren Fortsciintl anerkannt hat, sogar von den Aufgeklärtesten unter den Zeitge- 
nooaeii als eine reine ßmiedrigung betmelitet wwden kann. 



Von nun an ist es in der höheren Wirksamkeit der Bildnerci gänzlich vorbei 
mit dem alten Gegensatz zwischen Statue und Flärh(;nbild, der so bedeutungsvoll 
für das Wesen der Einleitungskunst ist. Die Statue stellt die Figur in freier 
Bewegung dar, ebenso wie das GeroSlde und das Relief; und es giebt kein Flftchen- 
bild mehr auf alte Weise mit gleichsam ausgeschnittenen und aufgeklebten Figuren : 
im Relief ist die Figur frei und rund v o r die Fläche getreten und im GemSlde fr^ 
und rund hinter die Dildfläche. Alle Formen für die Darstellung der menschlichen 
Gestalt haben nun ein gemeinsames Ziel: Das Hihi des Lebens ganz und unbeschnit- 
Icn wiederzugeben ; — nur die Mittel sind verschieden. Indessen werden die alten 
Kuustformen nicht gans verworfen : es werden auch in der späteren Zelt dee Alter- 
tums frontale Statuen und Statuetten und reine Flicfaenbilder mit ungebrochenen 
Farben innerhalb des Umrisses ausgeführt ; aber beides wü^d ausschliesslich sa de- 
korativen Zwecken varwendet. 




DIE DARSTELLUNG 

MENSCHLICHEN GESTALT 

IN SKR 

ERSTEN BLÜTEZEIT DER GRIECHISCHEN KUNST. 
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1. Die Tiergestalt und die Mensohengestalt. 



Berrito vendiiedentlich* habe ich darauf hingewiesen, was wohl aadi ab 
aemUdi aUgemflin anerkannt betraditet werden kann, dass die Tiergestdten in der 

Einleitangsperiüde der Kunst im Ganzen vorzüglicher sind als die MenschengeMalten ; 
gleichzeitig habe ich an bestimmten funkten Aufklärungen darüber gegeben, worin 
der Vorzug bestand, und worauf er hjt iuhte. ' In dem ganzen späteren Teil der 
Kunst des Allerlumä wird dies Verhältnis umgeicehrt: die Tierdarstellungen ver- 
sohlediteren mk freilich nicht pUKslidi, weichen aber doch sichtlich yof den Menschen- 
darsteUnngen zarOck, wovon wir in dem folgenden nihere Beispide s^n werden. ^ 
Es ist das ein für die universelle Geschichte der Menschheit sehr bedeutungsvoller 
Umschwung, bei dem wir ein wenig vorweilen müssen, ehe wir mit der Schilderung 
der Menschendarstellung weitergohf n : und wenn wir hier vorläufig die Aufmerksam- 
keit auf einzelne Züge aus der Kunstgeschichte der Tiergestalten hinlenken, so ge« 
sddeht das nicht, um uns in dies Thema um seiimr sdbst wiUmi au wtiefen, sonderQ 
allein, um den Charakter des Umschwunges und die bewegenden Krifte in demselben 
nachzuweisen. 

Die griechischen Künstler haben alle Arten Tiere dargestellt: man erzählt ja 
von keinem Geringeren als von Phidias, dass er kleine Figuren von Fliegen, Bienen, 
Heuschrecken und Fischen ciselierle. Was und wieviel zu verschiedenen Zeiten 
und von verschiedenen Künstlern ausgeführt sein mag, darüber lässt sich jetzt 
kdne Rediensdiafl mehr fahren: wir mfissen uns mit den breiteren Zflgen 
der Entwii^nng begnOgen, die Uar vor Augen liegen. Nehmen wir i. B. die 
alten griechischen StädtemQnzen durch, so werden wir auf viele Weise die Be- 
stStigung finden, dass die Tterbiider aus der Uteren Periode die besten sind. . üine 



1 Siehe die Schriften der kgl dän. QMaUtdisft d«r WiasMfdMftao, 6. B«Um bist. jfkdL Abt. 
6. Bftnd IV, 8. 387, 849, 388-84, 317 ff. 

« cbt-nditBclbst. namentlich 8. 236, 249, 817. 

* Aa«li bei einem veiterea Uebefbliefc über die üeMhiebte der Büdnerknnal «ird tum an 
w rt ie b ridend— Pultera dM InterMM für cIm Ttor and flbr dM Mwehw» giai aaftafaih rtxUOt 

fitHl'n ^0 hatte einer der allcrgrSsstcn Mcnsolm-DHMialkr, IDohalMfalo, nsr eiM ImImIw VST- 
»cliwuidondd AofiBerluamiceit für die Tiere übcig. 
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so feine Beobachtung und eine so liebevolle und sorgfältige Wiedergabe wie z. B. 
diejenige des Taschenkrebses auf Akragas' archaischen Silbormiinzen lindet man kaum 
später. Die antike Litteratur vermeldet von keinem berühmteren Tierbilde als Myron's 
Kuh, die gerade von dem Punkt der Eniwiukelung hergerührt zu haben scheint, der 
der höchsten Vollendung des Menschenbildes gerade voraus ging. Und man kann 
auf verschiedene Weise erkennen, dass dies Vorstadium das günstigste für die Tier- 
darstellung gewesen ist. 

So wie die griechische Kunst aus ihrer historischen Zeit vor uns daliegt, ist es 
ganz deutlich, dass sie innerhalb der Tierwelt ein überwiegendes Interesse für das 
zahme Tier, das Eigentumstier des Menschen, vor allem für das Pferd hatte. Aber 
für die Charakteristik der Griechen hat es doch auch seine besondere Bedeutung, 
einen Blick auf ihre Auffassung der wilden Tiere zu werfen. In diesem Parenthese- 
Kapitel wollen wir deswegen besonders einen Repräsentanten für eine jede dieser 
beiden Arten Tiere, nämlich den Löwen und das Pferd, hervorheben. 



Die wilden Tiere. Der Löwe. 



In der vorgriechischen mykenischen Periode waren die grossen, wilden .lagdliere 
der Lieblingsgcgenstand der Bildnerei gewesen. Die Leiwen des steinernen Reliefs über 

dem Hladtthor von Mykenae sind offenbar nach 
direkten Beobachtungen der wirklichen Natur 
dargestellt ; und auf anderen Kunstwerken sind 
die kräftigen Formen und die imponierenden 
Bewegungen des wilden Stieres mit grosser 
Wirkung wiedergegeben. Wenn wir darauf zu 
der eigentlichen griechischen Kunst aus ihrer 
.lugendperiode vor dem Jahre 50() v. Chr. ge- 
langen, finden wir den Löwen als einen sehr 
häufig wiederkehrenden Gegenstand für alle 
Arten der Bildnerei (Vasengemälde, Münzen, 
Reliefs, einzelne Statuen), wozu auch reichlich 
Veranlassung war, teils durch Einführung orien- 
talischer Bildertypen, teils durch Darstellung 
der alten Sagen Griechenlands. Die Bilder der 
Löwen zeugen häufig von energischer und 
feuriger Phantasie ; aber man erhält doch nicht 
den Eindruck, dass die Griechen oder ihre 
Künstler genauere, persönliche Kenntnis von 
dem Tier besitzen, so wie es wirklich ist. Die Formen sind nicht sehr naturgetreu 
wiedergegeben: natnentlich scheinen die langen und dünnen Beine, wie man sie in 
der Regel bei den Löwen archaisch-griechischer Kunst findet, darauf hinzudeuten, 
dass die Kunst die un Hunden und Wölfen gemachten Erfahrungen hat zur Hülfe 




Fi^. 33. Löwenmaske aus Bronze in der 
kgl. Antiken-Sammlung za Kopenhag;en. 
Höhe 15 Cm. (ausser der Mähne und dem 
abschliessenden Gorgunenhaupt). 
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nehmen müssen, um sich eine VnisiiHini;! v n dem König der Tiere zu bilden. In 
dem kultivierten Teil der >rrie<'hi.scheii Halbinsel a ar fler Löwe auch sfhon früh ans» 
gerottet worden, und in die Nähe der grossen Studtf kam er überhaupt kaum. 

Aus dem enUegensten Gebiet der griechischen Kultur, aus Lykien, sind uns 
einige besonders ausgezeidinete Tierbilder aafbewahrt, die in diesem Zusammenhang 
eine eingeliendere Betinchlnng verdienen, nSmlich die Kalkst^nfriese in liemlich 
grossem Massstab von Xanthos' Alcropolis, jetzt im britischen Museum (Abguss in 
Berlin, Friederichs-Wolters Nr. 2. 136—148). Da ist ein Fries mit Hühnern und Hähnen, 
und ein anderer mit prossfn, wilden Tieren, einem laufenden wilden Schwein, einom 
Löwen, der einen Datnhirseli trisst, einem Panther, der mit gesenktem Vorderkurper 
auf dem Sprunge liegt. Es ist wohl etwas bei der Anordnung dieser Tierfiguren, das 
an orientalische, assfrisch-babylonische Kunst erinnert, die ja ebenfalls eine grosse 
StSrke in der DarsteUnng von Tieren besasa ; aber der Stil ist hier abweichend von 
dem orientalischen, weniger schematisch und mehr naturalistisch in der Formgebung ; 
und auR-'^erdem findet man in einer Reihe mit den Tieren einen Satyr, der beweist, 
dass wir es hier mit grieehischer Kunst zu thun haben, und der uns kraft der 
Durchführung seiner Furmen erlaubt, das Werk mit ziemlicher Sicherheit auf den 
Anfang des fOnften Jahrhunderts nirackKufBhreii. Unter den Tieren ist der Lflwe 
nicht der viwtrefiliehste; er wird sowohl von dem wilden Sehwdn als auch namentUdi 
von dem Panther übertrofTen, den gründlich nach der Wirklichkeit su studieren, 
Künstler ofTcnbar ( lelrf^fnheit gehabt hat. Es ist ein echtes wildes Tier, draussen 
au.« dem (iebirfro rdur aus der Wüste, gesund und stark und prächtig von Form, 
lebhaft und gesciuneidig in den Bewegungen : wir sehen ihn sich vor unsern Augen 
tummeln; und wmn wir versuchen, uns sein Mld in der Erinnerung zurückzurufen, 
ist es uns nnmfiglidi, ihn stillstehend, als plastische Gestalt zu sehen : w bewegt 
and regt sich wie das lebendige Leben, bi dieser echt tierisdien Wildheit steht der 
griechisch-lykische Panther nicht hinter den LAwen der altH>rientBli8dien oder uegfp" 
tischen Kunst zurück. 

Aber gerade diese Fähigkeit, das Tier mit frischer, ungeschwfichter Objektivität, in 
seiner eigentümlich tierischen Natur, aufzufassen, verliert sich bald sichtlich unter der 
immer wadisenden Gvitisation in den griechischen Stedten. Man führ wohl fort, Ldwen 
darxustellen; aber es fragt sidi, ob man damit fortgefahrra hKtte — wenigst«is inso- 
weit als die griechische Kunst nicht in den Dienst anderer, orientalischer Völker trat 

— falls der Liiwo nicht eine synibnüsehe und emhlematisehf H< deutung gehabt hätte. 
Hierin tritt jedoch eine charakteristisch*! Veriinflerung ein. im Orient war der Löwe, 
der seine Beute — den Ochsen, den Hirsch oder ähnliche pflanzenfressende Tiere 

— niederachlug, nicht eigentlich ein BOd des Heldemnutes, sondern gans einfach der 
bmtalen Uebennadit gewesen, und war so zu einem Emblem des erobernden und 
despotischen Königtums geworden. Dieser Bildertypus war auch in älterer Zeit auf 
Europa überführt. Später aber benutzten die Griechen wirklich das Bild des Löwen 
als Symbol des Heldenmutes, selbst da, wo dieser im Kampfe unterlegen 
war. Dies gilt schon von dem Löwen auf Leonidas' Grabmal, und noch weit deut- 

16 
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lieber von dem gn)p«en I-rnvon-Monument, das die Thfliaior für die Gefallenen bei 
ihrer grossen Niederlage von Chaironeia (338), dem Todessto.ss der Freiheit der helleni- 
scheu Staaten, errichteten. In Wirklichkeit stimmt die ältere, brutalere Vorolellung 
weit besser mit der tierisdiea Natur des L&wen flberein ; aber die jflngere ist edler 
nnd macht der menschlichen Natur mehr Ehre. 

In ]>■ /Mfi auf künstlerischen Wert besteht wohl ein nicht geringer Unterschied 
zwischen den F^iU^ ''ti;,'i'staIlon — oder überhaupt den wilden Tieren — ans der späteren 
Periode unter ciiuiridor . abur ii ii kenne aus dieser Zeil nichts, was sich an Energie, 
Frische und Feinheit mit jenem lykischen l'anlher messen kann. Es ist auffallend, Löwen 
von sogar äusserst mittelmässiger, matter und flauer Kunst auf einem so ansehnlichen 
und in der Kunstgeschichte des Altertums so berühmten Monument zu finden, wie 
es das Mausoleum von Halikarnas.sos ist, das noch einer aac^eseichneten Kunstperiode 
angehört — und noch überraschender ist es, diese Liiwen von der modernen Kritik 
gelobt zu sehen ! Aber es fjiebt auch Löwenbilder, die weit besser sind und wohl 
sogar von etwas Naturstudium zeugen, wie der grosse Knidos-Lüwe im britischen 
Museum, der Piräos-Löwe in Venedig oder die Löwen auf dnem der Sdonwdiai 
Sarkophage in Konstantinopel (i^mlich dem jüngsten, dem sog. «Alexander-Sarkophag») 
oder endlich das entsflckende Bdief einer Löwin mit ihren Jungen (in Wien), eine 
idyllisdie TIwsoene aus der Kabinet-Skulptnr der hellenistischen Periode. Und die gros- 
sen Lowcnjauden, die I.ysippos in Bronze ausführte, sind ja auspozcicbtiele Arbeiten 
gewesen, aber daraus h-rnon wir doch nichts darüber, in wiefern die Lowenliguren 
selber lui! Naturlreue aufgefasst worden sind: Rubens hat berühmte Gemälde von 
Löwcnjagden geschaffen, auf denm die Löwen Karikaturen sind. Bs fehlt in Wirk- 
lldikeit auch nicht an Karikaturen von wilden Tieren aus der spSteren antiken 
Kunst (wie der Panther auf dem obenerwähnten Sarkophag aus Sidon); aber wwf 
häufiger finden wir doch ein gewisses (lepräpe von Zahmheit, und das gilt sogar von 
den arigefidirten besten Kxeniplaren von Löwengcstaltcn im Vergleich zu den archa- 
ischen. Manch eine Lüwenraaske aus der späteren Zeit, mag sie auch in dekorativer 
Beziehung vortrelffieh ausgeführt sein, sieht so zahm aus wie ein guter alter Gross- 
▼ater. Ausserdan liebte man es, darzustellen, wie der Löwe toH der geistigen Madit 
des Liehe^ttes gesShmt wurde. Der Ueine Eros reitet auf ihm oder macht ihn snm 
Gefangenen, die Eroten ziehen ihm sogar Pantoffeln an. 

Selbst in den ernsteren und grossarligeren l.öwenbildern ungefähr vom .lahre 
4(X> an kann mau deutlich beobachten, dass das Gesicht des Tieres einen 
halb menschlichen Charakter bekommt; dasselbe Phänomen macht sich 
auch^ in noch stSrker^ Grade, in der spätM«n europKischen Kunst aus diristlicher 
Zeit, z. 6. namentlidi auf Rübens GemUden oder anderen Werkmi ans der Malkunst 
und der Skulptur des 17. Jahrhunderts beu)erkbar, wo es zuweilen bis ins Lächerliche 
(ibertrieben ist. In der Antike erhalten die Augen des Löwen einen edlen und tragi- 
schen Ausdruck, die Nase wird hervorgehoben ; über das ganze Antlitz fällt ein 
Schimmer menschlichen Gefühls. Und in der gleichzeitigen antiken Litteratur wird der 
Löwe geradem zu einer Allegorie für menschliche Eigenschaften gemacht. Es' bildete 
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sich überhaupt eine Art phy^iopnomisrhcr Wis.spn.sfliaftliclikcil jiiis wenn niao 
überhaupt das Wort Wissenschaft \'üv etwas so schwach und willkiirlicli Hctrründetes 
gebrauclien kann — die aui h duraul ausging, in den vers>chiedenen Tierarten die 
dem Menschen eigenai körperiichen und enteprechenden monUsolien Gharaklenüge 
wiedenulnden ; man sog Parallelen swischen dem Ochsen, dem Hand, dem Schwein, 
dem Fuchs etc. und menschlichen Typen. Natürlich wurde dem Löwen in diesem 
Spiele die Hauptrolle zuerteill. In dem Teil der aristotelischen Physiognomik, die von 
den Philfilotjcn als nicht von Aristoteles selber herrührend betrachtet wird. Hie aber 
auf alle Fälle antik ist, wird eine ausführliche üe.suhreibung von den» Löwen gegeben, 
als unter allen Tieren demjenigen, das von der Natur die unverkennbarsten Zeichen des 
männlichen Wesens eifaalten hat 

Aber nach einer solchen Isthetlsdien Betrachtungsweise kGnnte man ehensogut 
die andere Seite def Sache hervorkehren und die tierische Natur auf den Menschen 
überführen, ebenso wie die inenschliclie auf das Tier. S*» fand man in Alexander 
des Grossen Antlitz etwas besonders Männliches mifl Lüwenhaftes (äppsvwiröv 
Kai^XcovTü^e^). Bei dem Lüwenhaften in einer uieuschlichen Physiognomie dachte mau 
teils an den Charakter der Augen, wenn sie klar, lebhaft and sugleich veihlltnis^ 
missig tiefliegend waren, teils an den Wuchs des Haares, das der LfiwenmUme glich, 
wenn sieh die Haare aufwärtsstrfiubten und sich in den Spitsen herabbogen Dies Lowen- 
hafle war es, das Lysippos so gut in seinen Porträts von Alexander wiederzujieben 
verstanden hatte, und das wurde in der darauffolgenden Zeit die höchste Mode; aber 
man scheint mehr Auge für die zweibeinigen als für die vierbeinigen Löwen gehabt 
zn haben. 

Um die ganae Riehtang der Betrachtungsweise besser zu fiberschauen, hahea 
wir hier dm Blidk weil über die Grenaen der ersten grossen BIfltbeaeit der griedu- 
schen Kunst schweifen lassen. Ks ist einleuchtend, dass eine Entwicklung, die 

diese Richtung einschlug, einer objektiven AufTassuns: des Tiercharakters zum Nach- 
teil gereichen musste. Auch die Menschendarstellung konnte eigentlich nicht in Bezug 
auf Objektivität gewinnen, indem man Tiere in Menschen und Menschen in Tiereu 
erblickte; dahingegen gewann sie wirklich reichere Büttel sowohl sur Idealisierung 
als auch mm Karikieren. Jedenfalls seigt die Geschichte der Bildnerei deutlich, dass 
die ganze Veränderung in der Delrachlung ein steigendes Interesse für den Men- 
schen, nicht aber für das Tier bedeutet. Der Mensch spie<.'(!lle da.s Wesen seiner 
Arl in drnijenigen aller der andern Arien ab, um eine umfassendere Charakteristik 
der menscblieheu Typen zu erlangen. 



Dass das Pferd das Lieblingstier und der Stolz des älteren, aristokratisc hen 
Griechenlands war, dafür findet man massenliattp Heweise bei Dichtern wi»- Homer 
und bei Prosaisten wie Xenophon, bei Historikern wie Herodol und Thukydides wie 
auch bei den Antiquaren der späteren Zeit, in der Tragödie, der Komödie und der 
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Lyrik. Bei ilcri Ki'*''^^'('n Nafif)nal.«pielf'n erjriifzten sif^h flic Außon der vorsammelten 
HeUeueu uichl all«iu an der Mänucr und Knaben Schönheit und Gewandtheil in leib- 
Kcfaen Uebimgen, sondern auch an den »chönen Pferden beim Wettlaufen und Wett- 
rennen. Und wihxend sich selbst die mlchtigen orientalischen Deqx>ten mit swei 
Pferden vor ihrem Wagen begnügt liatten, fahrten die Griechen bei ihren Festspielen 
das Viergespann ein (d. h. vier Pferrle in einer Reihe Tor dem Wagen), offenbar 
aus rein aesthetischon Riieksiehton, da das Viergespann niemals oine praktische und 
militairische Bedeutung erhielt oder erhalten konnte; Es war der (Üpfelpunkt von 
allem Reichtum und Glanz des Leben», einen Sieg — geschweige denn mehrere — 
im WetlüRhren mit dem Vierfespann za erringen. Und war der Sieg errungen, 
namentlich in Olympia, so stellte der glückliche Preiagewinner mr Erinnoung daran 
eine Kwuegnippe in Zeus' Altis auf. 

Es vorg^inp jpdfwh eine geraume Zeil nachdem das Wagenrennen mit einem 
Viergespann von vollausgewachscnen rfcnlcn in Olympia (im .1. ()8<» v. Chr.) eingeführt 
war, ehe die plastischen Denkmäler in Gebrauch kamen. Als der Tyrann von Sikyon, 
Hyron, im hbn 648 im Wagenrennen gesiegt hatte, stdlte «e keine Statuen von den 
Pferden nnd von neh adber anf, sondern eriiante als Monoment eine Schatzkammer 
IQr die Sikyonier.' 

Ein Jahrhundert später, wäiirend Peit^istratos Tyrann von Athen war, gewannen 
die beiden berühmten Halbbrüder Miltiadcs und Kimon ähnliche Siege, denen man 
eine so grosse Bedeutung zuschrieb, da^s andern grossen Männern aus Freund- 
schaft oder aus Politik übertragen wurden ; Kimon siegte s(^ar in drei Olympiaden mit 
demsdU>en Vierfaq^n, nnd die herrlichen Pferde wurden in der Nfihe des Grabmals 
ihres Herrn begraben ; ' aber es wird noch nichts über BUder von ihnen berichtet, 
was kaum ein Zufall sein kann. Aber ungefähr zur selben Zttt widerfuhr ein^ 
reichen Manne in Lakodaimon, Euagoras, ein älnilit hcs sonst einzi? dastehendes — 
Glück, indem er dni Mal in Olympia mit demselben Viergesjtann siegte; er stellte 
als Monument in der Altis Bilder des Wagens und der Pferde auf, 
dahingegen nieht auch ein Bild von sich selber.* Man fasste also die 
Sache so auf, dass die Pferde den Sieg errungen hatten, und dass 
der Besitzer sie dafflr ehrte. Pausanias hebt ausdrücklich das Eigentüm- 
liche bei diesem Monument hervor, während er gleichzeitifi berichtet, dass Kleosthenes 
aus Efiidamnos in lUyrien, der iiri .iuluc .">10 siegte, der erste IMerdebesitzer war, der 
sein eigenes Bild in Olympia aufstellte, nämlich als GUed einer bedeutenden Kompu- 



> So enihit PaoMiiiM (71 19) äb«r di» Brriehtaii( dn ThennnM der Sikyoaier. Obwohl 
dM, w»a von dem 0«binde soob b«w«lirt bt, *m dem R. 7ahrlraiidert hensirühreii iclietiit, tenii 

PauBanift.s' Bcriclit keineswegs als jjanz ungiiltii; l)Otraf !uf t v, i i Was er in dem angoführten 

Kapitel über die Sache mitteilt, zeigt, dass er sich gut umgescboa and gehört hat. In dem obij^en 
ZusamannhMg kommt es übrigens ja aar auf dio ThstMMihe u, doM Uynü die SduttakMUMT «Ii 
SiiiiMmig «B eiaeii Wagomieg gebaat bat« ideht wia er it« brate. 

> Berodot VL lOt. 
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sitinn : der Wapen mit firm Vionrcspann. der Wapcnlonker und der Resitzor, das 
Ganze aTistrpfnhrt von dem bekannten Ageladas aus Arpos. Auch dio Namen der 
Pferde waren auf das Monument eingeschrieben: Phoinix (Rot) Korax (Rabej Knakias 
(Isabel) und Samos (weiss? grau?). 

Dieselbe Entwicktanf : daas man in'der Slteren Zeit mehr das Pferd als den 
Mensdieik mit dem Stofesanathema ehrai wdite» vwspürt mam an^ in PaiiMniaa* Be- 
richt über Monumente für Siege beim Pferde-Wettrennen, das im Jahre 648 in Olympia 
eingeführt wurde. Wohl sind Pausanias' Aufzpichnunfren hierfiber an und für sich 
hetraclilet, weniger entscheidend; aber sie stimmen doch gut mit slt m rihnein. was 
man Uber die Wagenrennen-Monumente weiss. Man scheint Anfangs das IJild dos 
Rennpferdes allein aufgestdlt und erst spKter den Knaben» der es ritt (den Jockey), 
mitgenommen m haben.' 

Die prachtvollsten Anatheme für Wagenrennen-Siege waren diejenige, die im 
Anfang des fünften Jahrhunderts für die reichen und mächtigen Tyrannen von Syra- 
kus ausgeführt wurden ; Gelftn auf steinern Wagen mit dem Viergespann, ein Werk 
von Glaukias aus Aegina zur Erinnerung an Gelon's Sieg i. J. 488, und eine älin- 
lidie Wagengruppe, ausgeführt von Onatas von Aegina für Gelon's Bruder und Naeh- 
folgw Hieron. Die letstgenannte Gmppe hatte sogar an jeder Seile ein Reitpferd mit 
einem Knaben darauf, Werke des trefflichen Kaiamis von Athen. Zuweilen setzte 
man die Siegesgöttin auf den Wagen als dessen Lenkerin, entweder allein oder im 
Verein mit dem Besitzer: das Letztere war B. der Fall mit einer (Jruppe, welche 
der mit den obenerwähnten Künstlern zeitgenössische, berühmte Pylhuguras von Rhe- 
gion für einen Mann aus Kyrene ausgefOhrte, wo man sidk überhaupt der edlen 
Pferdesudit sehr b^dssigte.' 

Es ist diese wackere Generation von Kfinstlem — Ageladas, Glaukias, Onatas, 
Kaiamis, Pythagoras — und wir müssen hinzufügen : Myron — , die den Höhepunkt 
der prierhischen Kunst in Bezug auf die Darstellung der Tiei"gf»talten bezeichnet. 
Kalamis hatte namentlich einen Kuf für Pferde; nach Piinius Aussage hatte er 
hierin seines Gleichen nicht, dahingegen war er, wie auch ausdrücklich gesagt wird, 
in seinen Menachaibildem nidit gans aber die BSrte und Stdfhät der ilteren Zeit 
hinausgekommen. Eine Geschichte, die bei Piinius * voricommt, ist, wenn man genauer 
erwägt was darin liegt, sehr bezeichnend für die Ueberlcgenheit der älteren Zeil in Bezog 
auf die TifTgestalfen und der späteren in Bezu^r auf die Menschen?''sf;!lfen. Er erzählt, 
dass Praxiteles, der grosse Bildhauer aus <letii 1. .laiirhundert, die Figur eines Wagon- 
lenkers zu einem von Kalamis ausgeführten Viergespann von Pferden bildete, und 
er erwBhnt es als Beispiet rficksichtsToUen Wohlwollens von Sdten des Praxiteles, dass 
dieser es that, «damit es nidit den Ansdiein haben solle, als wenn der vonsQglidie 
alte Bildhauer, der sidi besser auf PferdeGguren verstand, nngeachiokt gewesen sei, 



' Siehe namentlich PaoMUdu VL I8t 0— Ml 
* Pmmum VL 18, 1. 
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wo es sich um Menscht^nfigureii }iaiuiclt( iir- nulior in equoruin offigie defecisse in 
homine crederetur). Das Missverhalinisä m Kalainis' Gruppe zwischen Tier und 
M«nschen muss überaus fühlbar geweaea seia, und Praxiteles muss sehr sicher ge- 
wesen sein, die alleemeine Hdnung auf seiner Seite zu haben, als er sich erlaubte 
den Wagenlcnkcr m entfernen and ihn mit einer eigenen Schöprung zu ersetsen, 
Xalamis' Pferde hingegen, das wu'-stp pr, konnte er nicht enci* hrn, er kunnte nur 
einen f?eitra<? liefern, um ihr»>n Kiiiiin in ein helleres Licht zu rücken. Allf.« deutet 
darauf hin, dass hier die Hede von mehr als rein individuellen Vorzügen und 
Mtiiigelü bei Kalainis und bei Pnudtdes bt: Ein Jeder von ihnen hat die Fordere 
ungen seiner Zeil erfüai ; aber die ältere Zeit forderte mehr von dem Tierbtide, die 
spfttere von dem Menseheidiilde. Wohl beeilt sich Plinius hinfuinfügen, das« Kaia- 
mis auch vorzügliche Menschenbilder geselialTen hat (namentlich Frauen), aber sein 
Leben, das vielleicht lanjj «jfweppn ist, fallt ja auch in eine Uebeigangsaeit, die 
scliliesülich bis an das vollendete Menschenbild hinanreichte. 



lieber die Herrlichkeit von K;ilaiiiis' Pferden können wir uns jetzt riurc h die 
erhaltenen antiken Kunstwerke keine hinreichende Vor.suilungea aiaehen, docli giebl 
es Denkmäler, die der obenerwähnten Reihe von Künstlern ziemlich nahe gestanden 
haben. Die SilbOTmünaen von Syrakus,' namentlich die grösseren, tragen als Typus 
auf der RÜdcsrnte meistenteils Wagen mit dem siegenden Viergespann; auf Gelon*s 
und Hirron s Münzen ist das Gespan n ?!! [if'nd abgebildet, indem es siegend am Ziel 
der Hf iiiibahn anlangt. Der Wagenleiikcr zieht die Zügel an, tind Nike schwebt Ober 
den Pferden, eine Taenia als Siegeszeichen ither ihre HäniiU r haltend. Aus (ielons' Zeit 
zeichnen sicli namentlich die grossen Dekadrachmen aus, die seine Gattin Denmrete 
nach dem wichtigen Siege Über die Karthager bei Rim^ra (480) prägen Uess. Da sie 
also adit Jahre nach Gelon's Sieg (488) mit dem Viergespann in Olympia geprigt 
wurden, wohl ungeHihr zu gleicher Zeit, als Glaiiki;is seine Bronzegruppe zu Ehren 
dieses Sieges ausführte, liegt die Wiihrsi hcinlif hkeit einer kün.sllerischen Verbindung 
zwischen der Gruppe und dem Münztypus nahe, ohne dass man diesen deswegen 



1 Eine Ucbersiebt mU »«hönen phototjpischen Abbildungen fiadet mao bei fi«rdajr V. Be«d: 
Ob ths dirosologkal seqnoiM of tlie eoiui «f Sjiseoae. Losdon 1874. 
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gerade als eine treue Abbildung von jener betrachten kann. Aber gerade bei diesem 
Münzrelief, da«? doch zu den besten Arbeiten de« Zeitalters pohnrf, ist es sehr auiTal- 
lend, wie vif'l die Plastik der Tierüguren hier vor derjenigen der Menschenfiguren 
voraus hat. Die Pferde ^ind freilich in den Prupurtionen ein wenig ungewöhnlich, 
«ehr hodibeinig, abef sie sind doch ganz Torsüglicli aasgeffihrt, ihre Fonnen üad in 
dem Meinen Massstab mit aasgesEeicbneter Feinheit und GrOndlichkeit in Bezug auf das 
Naturstudium wiedergegeben. Auch der Lowe im Abschnitt unter dem Vietftesiiann 
ist eine schüne Fi^ur. wenn er aiieh weniger von rineni direkten Eindruck aus der 
Natur zeigt. Dahinjiegcn sind dur Wagenienker und die Siepes(;i»ttin ganz verfehlte 
Figuren, läciierlich dünn und langgeätreckL, überhaupt in Bezug auf Studium und 
Ausführung vemadilistdgt. 

So arg kann das HissTerhältnis in Glaukias' Gruppe kaum gewesen sein : der 
MQnstypas zeigt uns nur, was das Zeitalter in dieser Richtung hin ertragen konnte. 
Oassdbe kann man auch auf der Vorderseite der MQnze beobaehten: ein weibli<^ 



Profil, umgeben von vier Delphinen. Während der Frauenkopf noch nicht Qber die 
Mängel der archaischen Kanst erhoben is^t, sind die Delphine SO lebensvoll und ener> 
gisch gebildet, wie man e.s- nur wün.schen kann. 

Wenn man die Münzreihe von Syrakus, die durchweg aus ganz ausgezeichneten 
Stücken besteht, weiter verfolgt, so bemerkt man im Laufe eines Jahrhunderts einen 
merkwArdigen Uebergang in der Darstellnng der einmal gegebenen Elemente des 
Typus: Die Mmadiengestaltett erreichen aUmihlich dieselbe Höhe wie die Tiere, 
wohingegen die Pferde in Bezug auf eigentliche Naturlreue und Feinheit in der 
Formgebung niemals besser werden. Auf den berühmten Dekadrachmen aus der 
Zeit des Tyrannen Dionysios (zu Anfang des vierten Jahrhunderts) diesen glänzenden 
Kunstwerken, die für die Blüte der Stempelschaeidekunsl der ganzen Welt gelten 
können, ist das Viergespann im stärksten Laufe dargestellt, die Figuren des Wa|[en- 
lenkers und der Nike sind vorzüglich, und dudi die Komposition als Ganses geht 
eine- Imponierende Strömung' von Loben und Bewegung. Auch die Pferdefiguren sind 
ausgezeichnet in Bezug auf das Leben die Sehönheil tind die Elepanz des Ganzen, 
■dbfr ( s ist Iiier keine so gediegene und gründlich üludierte Arbeil wie auf Demareie's 
alluu Münzen. 
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Auf der VnrHfr«nito nimmt tk-r Frauenkopf im Verhältnis 711 don Oclphinen 
jftzt sehr viel mehr liuuin i;in als früher und 10I aut den besten Exemplaren von 
einer blendenden Sohünheit. Das Ganze isl mit weit mehr Fülle und dekorativem 
Verständnis als bisher behandelt Die Delphine sind aUerdinp auch von guter de- 
korativer Wirkung, aber als Wiedergabe der Natur, sind sie mit ihren doppelt- 
geschwungenen Linien gana wilMriich und gleichen den wirfclidien Heren nidit 
im (icringsten. 

Mit dieser Enlwickehiiijr stimmt ein anderer merkwiiniiper l'msland bei der 
Syrakusaner Münzreihe, der mehr geradezu auf den Lnischwung in der Lebensauffass- 
ung hindeutet, der die Verbidemng in dw Kunst zum Gefolge gehabt hitf. Aaf den 
litten Mttnxen sieht man Nike über dem Viergespann in derselben Riehtang schwe- 
ben, in der dieses sich bew^ indem sie das Siegesband auf dieHinpter 
der Rosse legt. Auf den späteren schwebt sie stets in entgegengesetzter Richtnag 
mit einem Kranz, den sie dem Haupte des V\^a ge n le n ke r s entgegen 
reicht. Der Sinn isl deutlich genug und stimmt mit dem überein, was wir oben 
auf andere Weise beobachtet haben : man beginnt damit, die Tiere als die Sieger zu 
belraditen, gelangt aber alhnlhlidi zu dem Resultat, dass der Sieg doch im Grunde 
dem Henadm ankommt, d&t sie besitzt oder sie lenkt. 

Hinter dieser kleinen Aenderung in der Anordnung des Münztypus liegt offen- 
bar ein Umschlag von grosser Wiehl i;rk('it und Tragweite in dem Bewusstscin des 
Mensehen iWnn- sein eigenes VVesiii uud sein Verhältnis zu der übrigen Welt Man 
kann annehmen, dass die Aenderung einmal im Laufe der letxlen Hälfte des fünften 
Jahrhunderts, doch kaum vor 420 vorgenommen worden ist. ' Sie wird ^eichzeitig 
mit mehreren anderen kttnstleriachen Vertnderungen in den Mflnztypen eingeführt, 
die darauf hindeuten könnten, dass man einen neuen Münzmeister aus einer fremden 
Schule berufen hat ; und nach ihrer tieferen Bedeutung ist sie sicher auch duroh 
Umwälzungen in der geistigen Entwicklung herbeigeführt, die wahrscheinlicher in 
Athen als in Syrakus vor sich gegangen sind. Möglicherweise ist auch in den Fest- 
spielen zu Olympia (oder Syrakus) selber eine V«rSnderung in der Ceremonie einge- 
führt, durdi die der Preis erteilt wurde. 

Wollen wir nach den eriialtNien Werken grosserer Kunst urteilen, so mflasen 
wir ohne Zweifel den Parthenon Skulpturen den Preis für die Darsidfamg 
von Tieren Ochsen, Widdern, vor allem aber ITcrden zuerkennen. Sie stammen aus 
Phidias Schule uud Werkstall, - hie utid da vielleicht aus seiner Hand — und sind 
in der dem Jahre 440 zunächst gelegeneu Zeit ausgeführt, also ein Menschenalter 



I Zum fieweii dieser Tlutaaoh« branoht mu nur die A.bl»Udniigei| in Barclay Heads ob«iier> 
w&lintein Werk dnrehsoselieB. Ton PL Hr, Nr. 12 an and weitarliin sieht man — ohne Ausnahme 

— Nike den Wagenli^nker bekränzen. Vor dieser Grenze le{jt sie die Th< :\ir auf lüe Pferde, jedoch 
mit 7.wei AusnalmieD. nämlich PL II, Mr. 6 and Hr. 12. Die erstere dieser beiden Uünaen sehaint 
eine wirkliche Ausnahme zo sein, Aa alao eia yetgi«ifiis& dei apiter dwreligafllkitaB Gadaakeas 
xeigt. Die zweite scheint mir dagegen. — nach ihrem ganzen kßnstlerischcn Ge^rüffe zn schliessen — 
•iaen etwas spätereo Plata in der Heihenfolge einauuelimen als ilir Barclay iiead angewiesen hat. 
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(etwas mehr oder weniger) nach den Werken der oben hervorgehobenen Künst- 
lei^ruppe. Und sie bezeichnen etwa denjenigen Punkt in der kunsigeschichtlichen 
Entwicklung, wo die Menschen- und Tierdarsleliung auf der gleichen Höhe stand. 
Natürlich erhebt die Darstellung des Menschen allein durch ihren Vorwurf Anspruch 
auf ein vorzügliches historisches Interesse ; aber sollte sonst die Rede über einen 
Unterschied in Bezug auf rein künstlerischen Wert sein, so würde derselbe eher zum 
Vorteil für die Tiere ausfallen: ein Stück wie der Kopf vom Pferde der «Nacht» 
aus dem östlichen tiiebel des Parthenons scheint mir fast das Vollendelsle des Voll- 
endeten. (Fig 3().) Zu seiner volllüncnden Poesie im Ausdruck und der überlegen 
hingehauchten plastischen Behandlung findet man jedenfalls kein .Seitenstück unter 
den menschlichen Köpfen des Parthenons — freilich sind ja nur wenige davon er- 



halten. Xenophon hat in seinem Buch über die Reitkunst ganz denselben Typus des 
Pferdekopfcs geschildert, wie ihn die Kunst hier wiedergegeben hat. Er sagt, der 
Nacken des Pferdes darf nicht vornübergebeugt wie der des Schweines, sondern muss 
aufrecht sein, wie der des Hahnes: ein Pferd, das Hals und Kopf .so hält, wird, selbst 
wenn es sehr mutig ist, doch zugleich gefügig und gehorsam sein ; denn nicht, wenn es 
den Kopf aufwärts beugt, sondern wenn es ilin vorstreckt, versucht es durchzugehen. 
Das Nackengelenk soll schmal sein, die Kiefern sollen schmal .sein, und in dem ganzen 
Kopf soll der Knochenbau stark hervortreten. Vorstehende Augen verleihen dem Tier 
ein munteres Aussehen und einen weiteren llmblick, als wenn die Augen tiefer liegen; 
und dass die Nüstern weit geölTnet sind, ist bes.ser für das Alhmen und sieht lebens- 
voller au3: wenn ein Pferd in Leideuscliafl gerät oder während de» Laufes auf- 




Fig. 36. Pferdekopf von dem östlichen Giebel des Parthenon. 
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geregt wird, öUuet es die Nasenlüeher. Das richtige Pferd hat auch eine ziemlich 
breite Stirn und Ideine Oiirwu 

Auf dem Fries der Cella des Pftrthenon haben wir das Pferd in ganaer Figur, 

wenn auch in kleinerem Maassslabe, teils Vierge*;panne vor den Wagen, twia Reil- 
pferde, alle von demselben Typus, der vorwiegend den Charakter eines edel ent- 
wickelten (lebirgspferdes hat. Es ist bekannt und in V^eranlassung diese.s Kunstwerkes 
häufig angeführt worden, wie gut auch hier die Pferde zu Xenophons Schilderung des 
echten Paradepferdes stimmen, das sich in kurzem Galopp vorwirts Iwwegt, indem 
es die Hintnfaufe weit vorsetzt und den Vorderkörper weit emporhebt. Seine Prosa 
steigert sieh an lyrisdier Begeisterung, wo er eine Reiterabteilung schildert, die im 
richtigen Tempo unter dem schallenden Laut der Hufschläge und don Sclinniibon und 
Wiebern der Pferde voniberiinnst. Gerade das zei?! uns der Fries, und wir begrei- 
fen bei seinem Anblick so wohl, dass diese Tieic, l'n^eidoris Gabe an Athen, der 
Stolz der Stadt gewesen sind, wie die Reiterei dir glanzendsleä Schauspiel war. Um 
wievid reicher und vollendeter entwidcdt die Plastilc der Griechen auch auf diesem 
Gebiet sein mag, als die orientalische, so werden Pferdeicenner vielleidit dennodi den 
Typus vondehm, dem wir auf den späteren assyrischen Reliefs aus Äasnrbanipal's 
Zeit begegnen : und namentlich verlohnt es sich zu beachlcn, dass diese assyrischen 
Pferde, obwohl sie ja auch für den Dienst des Menschen abgerichtet sind, doch melir 
von dem ursprüaglicheu Charakter des wilden Tieres bewahrt haben und zuweilen 
deutlieh stfirkeres Pen» im Temperament zeigen als die griecidsdkeiL Genau dasselbe 
Verhiltnis kann man b^ einem Verglich swischen den Lobpreisungen des Streitrosses 
im Bache Hiob (Kap. IV.)) und Xenophons Schilderungen und Theorien walimelunen. 
Die Worte des alten orientalischen Schriftstellers lauten jubelnd und gellend wie die 
Kricgsdromete, die Aeslhetik des irriccliisdieti is! trolz all -einer überlegenen Intelli- 
genz und warmen liegcisterung doeli weil zahnii;r. V'ioileichl war die Pferderasse 
stAber durdl irtändigea Umgang mit dem Menschen gezähmt und civiiisierl worden. 
Oder waren es die Semiten Asiens, deren Blut wilder rollte als das der Griedien, 
und die deswegen auch die Tiere wilder auflassten? 

Aber in den Pferdegestalten, die in der griecbisdien Kuns^fescbichte auf ^e 
Skulpturen des Parthenons folgen, ist weniger Energie in der Form, weniger Feuerig- 
keit und Leben im Ausdruck. Unter dem, was am nächsten an sie heranreicht, 
kann man des Beispiels halber an die schöne Wildscliweiujugd mit fünf Reitern auf 
dem sogenannten «lykischen Saikophag» aus Sidon ans einer etwas spfiteren Zeit, 
sicher nach dem Jahre 400 erinnert werden: hier sind die Pferde auaaerardentlich 
lebhaft und elegant, aber ihr übertrieben leichter Bau und ihre Bewegung tragen 
das Gepräge von etwas Manieriertheit. Ein wenig später, im 1. .lahrhundert, auf 
den Mi)nuinf nten aus Alexanders des Grossen Zeit sowohl wie im späteren Altertum 
finden wir Bilder von einer schwerer gebauten Pferderasse. Alexanders Kriege und 
die neue Berfihrung mit dem Orient dürften fibrigens von neuem das Interesse für 
das Pferd «n wenig gehoben haben, wenn auch nur aeitweUig. 

Aber Ober den Umschwung der Strömung im gdstigen Leben, die gegen Ende 
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des fünften Jahrhunderts das Interesse von der Plastik des Tiertebens ablenkt«, kann 

man in der LiUeratur zahlreiche I^weise finden. Aristophanes, dessen Spott Ja frei« 
lieh nichts heilig ist, diT ahcr ihivh eine pfwi««? Vorlicln' für das ältere und aristo- 
kratische Athen hat. und dessen Sache mit Eiter vertritt, kann sich schon in 
seinen «Rittern» (autgt;tülirl 424: nicht entliallen, die Begeisterung für Pferde und 
Reiterei ein wenig zu parodieren, die einen so schönen und ernst gemeinten Ans- 
druck in dem Reitenug des Parthenonfkieses gefunden hat, der nar sehn Jahre filter 
war, und noch weit später in Xenophon's Schriften. Kr lässt die Ritter eine artige 
Räubergeschichle von dem beispiellosen Diensteifer ihrer herrlichen Rosse erzählen 
wie sich die Tiere selber im Handumdrehen nach der korioUiisclien Küste einachifTten 




ng. 8?. ABqniielies Bdi«f mu Kijnn^jik. Im Britltdiea Mumoib. 



und selber die Ruder flihrtai. Sie wieherten lustig: hihaha 1 Nun ist man da, ohne 
sich an rfihrent Greif besser zu, wir kommen ja nicht von der Stelle ! Nun du 
Schw^arzer willst du schon Rast halten? lind als sie landeten, sprangen sie von Bord 
«nd scharrten sich selber einen Lagerplatz mit ihren Hnfnn ; in Ermangelung von Klee 
assen sie Ta??chenkrebse am Strande mit Schalen und Scheren. — Und im folgenden 
Jahre wurden Aristophanes' berühmte «Wolken» aufgeführt, wo er als Gegensatz zu 
der Jugend, die nur Sinn und Gedanken für Pferde hatte, zu diesen Junkern, die 
ihre Eltern durch ihre Pferdelollheit ruinierten, die neue Jugend hinstellt, die bleich- 
nlsigen und zunu'engewandten Schükr der Sophisten and des Sokrates, die ihre gros- 
seste Ehre in Dialektik und Wortklauberei surht«n. 

So wogte die Stimmong auf und nieder. Der wahre Repräsentant für das 



Digitized by Google 



— 124 - 



.hinkerwosf'ii in Allicn mit allen seinrn Keizt^ii iiiid SporLslpiflonscliarien war Alki- 
biadcs; und bf'i dein orstfii lilirk auf seine (ifsdiifhlc «iclil es an-, als liabe er den 
ganzen Cilanz des i'ferdcsport:» zurückgebracht, ja ihn sogar vermehrt. Aber man 
•rfcennt bald, 6aaa sieh darant^ ein berechneter Schwindel verbirgt, mit dem der 
junge Mann mit dem rasenden Ehrgeis die Hellenen blenden wollte. In der Volks- 
▼ersaninilungf die im Jahre 415 In Athen abgehalten wurde, um den Plan zä j^net 
Expedition nach Sieilien zu erwägen, die so unglQckUch verlaufen sollte, warnte der 
ernst*' iiiul v<irsi< liti^re Nikias seine Land.sleuto vor einem jfpwissen jnnjren Feldberrn, 
der zu dein gewagten Zug nur mit seinem eigenen Vorteil vor Augen anspornte, 
weil er iiiil seinen Pferden prunken wolle und glaube, jen.-ieilä de» Meeres 
die Mittel aar Bestreitung der Unkosten, die sein flottes Ldien verursachte, zu 
finden. 

Thukydides, der uns (VI, 12 ff.) die Veriiandlungen berichtet, bekräftigt völlig 
Nikias' AuiTassuog und spricht ganz offen aus, d i Alkibiades' Schwindeleien eine 
der llauptursachen zu Athens nachffilgeiidem riitilm k wurden. Aber Alkibiades war 
nicht der Mann, der um eine Antwort in \'( rhgenheit war: «des wofür ich ver- 
schrieen werde,» antwortet er Nikias, «ist gerade etwas, was mir und meinen Vor- 
fahren Ehre macht und dem Vaterland Nutaen bringt. Denn die Hellenen haben in 
Folge meines glfinaenden Auftretens in Olympia die Macht unserer Stadt, die sie 
bisher ganz vom Kriege erschöitft glaubten, höher angeschlagen als sie in Wirklicli- 
keit ist, denn ich sandte .^iebcn Wagen auf die Rennbahn, mehr nU bisher irgend 
ein Privatmann, und gewann den Sieg und aus.«erdem noch den zweiten und den 
vierten Frei» und traf alle übrigen zu einem »olchen hiiege in V'^erhältnis stehenden 
Anstalten. Dies bringt uns i^iltch, der Sitte und dem Gebraudi gemäss, nur Ehre 
ein; aber von dem, was so etwas kostet, schliesst man gldchaeitig auf das Ver^ 
mögen». — Ein höchst unsolider Grundwall fGlr den Kredit dnes Staates. 

Alkibiades Hess kein Mittel ttUbenutlt, Um Aufhebens von seinen Siegen ZU 
machen. Kr \\ nnlc in I^ronze auf einem Viergespann dargestellt, unil er nalini die 
neue, aul blüliende Malkuiist in seinen Hiensl. um aller Augen auf den ciiungencii 
Huhm zu lenken. Auf einem Gemälde sali man «Ulympias» und •i'ylhias« — also 
wmbliche Gestalten, Personifikationen der olympisdien und pythischen Festspiele — 
ihn bekränxen; auf einem andern Nemea als weibliche Figur und Alkibiades auf 
ihrem Schoosse sitzen «mit einem Antlitz schöner als das eines Weibes», und das 
Volk zusammenströmen und ihn beglückwünstrhen.' Das letztgenannte GcmSIdo 
war vielleicht dasselbe, das Tansanias fl, 'J2 in der Pinakothek in den Propyläen 
sah: er beschreibl es als Alkibiades mit den Zeichen des Sieges, den er in Nemea 
mit seinen Pferden errungen hat. Duss die siegenden Pferde auf diesen Gemälden 
datgestellt waren, wird nirgends emählt; doch dürfte das wahrscfaeinlidi sein, da 
der Maler Aglaophon, der eins oder mehrere davon ausgeführt haben soll, als Pferde- 



I Atlittumn m 5M D. Platanh, AUdbisdes 19, 



Digitized by Googlt 



- 125 - 



nuder berfilunt war.' Aber n-ach Her Art und Weise zu schliessen, wir die ncmJilde 
besprnrhen werden, können die Pferde nnmöt;iioh die H;tiipf|">ersonen trehildel halicii: 
sie ffind nur Atlribule zur Verherrlichung von Alkiliiades' eijrener l*ei<nn fr<'wi sen. 
Nach Plutareh s Bericht erregten diese Gemälde Anstoss bei der üllercn tieneration 
Athens, die fand, dtss sie nadt Gelüsten der Selbstherrschaft und Veraditung ererbter 
Sitten und Gebrfiacbe schmecktea. 

Hier war ee ja aoeh individuetter Ehrgeis und Eitdkeit, die die Person selber 
in den Vordergrund r.offcn, dass aber das Interesse für den Menschen deti Sieg Ober 
das Intpresf?e für das Tier davonlrnp. war nhnt' Zwt ifpl überhaupt eine Folpe lieferer 
Uewesrgriinrie und beruht auf der Erkenntnis des grösseren Wertes und der höheren 
Bedeutung des Menschen. 

Nach den Perserkriegen waren es nadi Pauranias' Aussage (VI, 2) eigentlich die 
Lakedämonier, die vor all«! andern hellenisehen Stämmen die edle Pferdezucht be- - 
trieben, namentlicli zu den Wauenläufeii in Olympia. Es ist dies wohl so zu ver- 
stehen, dass wäfi'piid in Athen in Folire des initrhtisr aufldiihenden Geisteslebens eine 
ganze Ihnwiilznntr im ( Icdaiikenfran^e vor sieh piit::. Iiielt das konservative Sjiarta die 
Neigungen und Leibesübungen des älteren Urieclienlaniis mehr aufrecht. Dueh währte 
es nidit lange, bis man auch dort einen wesentlichen Umsdiwung verspürte, der ridi 
an den Namen des grossen Königs Agesilaoe knflpfL 

Während Agesilaoe für seine eigene Person solchen Sport betrieb und sein 
Haus mit solchen B<!8itzlümern ausstattete, die sich für einen Mann gc/iemlen, indem 
er viele Jagdhunde und Kampfrosse hielt, liberrerlpto er seine Schwester Kyiiiska, sich 
Pferde zu Wagenläufen zu Imlten ; und als sie damit wirklicli einen Preis in Olympia 
errang, zeigte der König dadurch, dass das Halten von Pferden kein Beweis von 
nlftnnlicher TOchtigkeit («v^payadt«), sondern von Reiditum betrachtet werden könne. 
So enUilt Xenophon in seiner Lobrede auf den König (Agwilaos Kap. 9); Hulaidi 
behandelt dieselbe Sache und sagt, dass Ajresilaos dmlurch dem Ruhm und der Ein- 
gebildetheit habe erit<regen wirken wollen, die si' Ii tuT einen grossen Besitz von Pfer- 
den begründeten (A^jesil. Ka|(. 'JU). Kyniska veisärnntc natürlich nicht, iliren Sieg 
mit einem Denkmal in der Altis zu ehren : auf einem Sockel von Stein'erblickte man 
eine Bronzegruppe des Viergespanns, des Wagenlenkers und der Kyniska selber. Der 
Name des KQnstlers war Apellas. In der darauf twfindlichen Inschrift, die uns die 
Anthologie' bewahrt hat, rühmt sich Kyniska, die einzitie Frau aus ganz Hellas j^cu rscn 
zu sein, die bisher diesen Kranz errungen hatte. Wohl war ihr Pcispiel von Andern 
befolgt: aber der erste weibliche Sieg behielt natürlich einen besiniilereti Ruhm.' 
Dqss eine Krau in Olympia siegen könne, würden die älteren Generationen walirsehein- 
iich als unglaublich betraditid haben: und mit Rttoksidit auf die ganze aoakde An- 



* OvwbMk, SolurlffaiiMtleu IlBft. — Agiaoplioiu Nane bei Atben&ns in Verbindung mit diesen 
Gemälden verannoht fibr^ws ebronologtaehe Sehwierigkeiten, deneii nu tut TefMbiedene W«jso 
abtahelfen ▼ersnetit hat. 

* AnttiuIiiLr^:! palat. cd JanobS IX, S. 587. 

* Pansaniu ill. 8; VI 1. 
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schauunp der Crii f In n ul i r die Frau bezoichtH't » s sicher einen ausserordentlichen 
RüclischnU III He/ug uut das Anäehea der Rennbahn. 

Bei Agesilaos' AußissBimg von der Sache darf wdil nicht ganz flber^en werdai» 
das8 wir dieselhe nrsprQnglich ond wesentlich aas dem Bericht dnee Atheners kenneo. 
Xeni^hon war der persönliche Freund und Bewunderer des Königs, wdü hat er 
Gelegenheit gehabt, seinen G(>(lankongang aus erster Hand zu kennen : aber er kann 
ihn auch mit seinen eigenen Reliexionen vermiseht haben. Sowohl in seiner Lobrede 
auf den lakedämonischen König wie auch in seinem Hieron hebt er hervor, dass 
es die Pliclit des Herrsctiers sei, an den Nutzen des Ganzen zu denken und nicht 
als PrivatmanD um den Preis des Kampfes zu buhlen. Er spridit dnem Sieg in 
Olympia nidit Ruhm und Ehre ab, aber er kommt mdirmals daani, ihn von einem 
symbolischen Gesichtspunkt aus zu betraditen, als Bild eines höheren, be- 
deuttinfrsvolleren Siesres. »l'm nun das zu nennen», - läs.«t er Simonides den syra- 
kusiöulien Tyrannen Hieron fragen, — «was für das KhrenvoUste und Edelste gilt, 
womit man sich ubgcbcu kann, nämlich Pferde zu den Wagealäufen zu hallen, — in 
welchem Fälle glaubst du, dass dir das die grösseste Ehre bringen wird: wenn du 
selber unter allen Hellenen derjenige sein könntest, der die meisten Pferde hilt, oder 
wenn die meisten PfiTdel)esit/er, die um den Preis kämpften, aus deiner Stadt wären? 
Und was hältst du für das Kiirenvolisle : durch die Vortreffliehkeit deiner Pferde 
oder durch das (ilück des von dir gelenkten Staaf«>s zu siegen?» — Der herrlichste 
und schönste Wettstreit und der wirklichste Anspruch auf Ruhm, sowohl im Leben 
wie nach dem Tode, der besteht doch darin, dass man semVaterhrnd zu demglttck- 
lidtsten macht 

«Eins ist es,» si^ Xenophon, cob man zufiUlig &nai Sclmtz ßndet und auf 

diese Weise reicher wird, ein anderes, ob man haushälterischer wird (d. h. seine 
Anlagen zur Krwerbuiig viui Reichtümern entwickelt t. Eins ist es. ob man Glück hat 
und z. B. die Feinde utigrcift, während eine Seuche unter ihnen rast, und auf diese 
Weise den Sieg erringt ; ein Anderes, ob man ein besserer Feldherr wird. Nur wer 
der Erste in Bezug auf Ausdauer ist, wo es sich um Anstrengungen handelt, der 
Erste in Besng auf Starke, wo man um minnlidie Kraft wetteif<»t, dar Erste in Be- 
zug auf Einsicht, wo es auf klugen Rat ankommt, scheint mir mit Redit für einen 
Vollkr)mmenen Mann gelten zu können > 

In diesen Wculcn tritt uns eine Betrachtung entgegen, die — soweit sie durch 
zu dringen vermochte — entscheidend werden musste, uuleui sie die endgültige 
Grenze swisdien dem Menschen selber und seinem Eigentum und äuseren Glfiek sog. 
Für die Orientalen, so wie die Griechen sie kannten, hatte keine sdche Grenze be- 
standen: der Mensch ging in seinen Schätzen auf und betrachtete diese als seine 
hik-liste Ehre : darum drehte sich auch Kroesos und Solons berühmte Unterredung 
bei Her<iil<d. Die Cirieehen selbst waren in fier älteren Zeit zu einer ähnliehen An- 
schauung geii( i;rt «.'ewesen, aber unter den äussern Gütern des Lebens hüllen sie 
doch dem lebendigen Besitz, den schönen Pferden den Vorzug gegeh«l. Sie hatten 
auch von Anfang an den Menschen weit mehr hervorg^oben als die Orientalen und 
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nun legten ihre rnrlfrr-chriüfMistcn Denker alles Gewicht auf die Ent-\viekelun? der 
rein persönlichen P'atiigkeit zu allem (iulen. Darin gerade beisteht der Forlscliritt der 
Menschheit, da^s »ich der MentKih besläudig klarer und klarer bewusäl wird, was 
das eigentlich Menschliche, das unveriusserliche Besititain des Menschen ist, und 
dass er das entwidcelt. So legten die Griechen den Grand zu «ner htth^n 
Menschlichkeit, der europ&ischen. Und dadurch erhall aueh ihre Kunst von dieser 
Periode an ihre überlegene Stellung im V'^erhüllnis zu der nichteuropäischen, wo das 
Tier noch immer besner i<t als der Mensch, was man ek>en am deutlichsten er- 
Icenuen kann, wo die Kunst am besten ist. 

Aber natürlich Iconnten weder die Griechen noch die griechische Kunst mit 
einem Schlage Icraft einmr hobovn Einsidit verwandelt werden. Der Pferdesport 
und die Rennbahn zu Olympia bewahrten noch lange Zelt binduidi einen gewissen 
Glanz, wenn auch nicht in den Augen der Aufgeklärtesten. Es wurden aocb Anatheme 
für die Siege aufgestellt; aber l'au.sanias' Aufzeichnungen liefern — wenn auch keine 
Beweise, .so doch einigen Cirund zu der Ariiiuhmc, dass die Siegesmotuiiiieiite schon 
vom fünften Jalirhuuderl an zuweilen ausschliesslich aus Menschenfiguren, Statuen 
dw Besitswr oder d«r Wagenlenker, bestanden haben, im Gegensatz an den frühesten 
die allein aus Bildern der Pferde bestanden. 



2. Bilder des Kampfes. Dam Mensohentier. 

Diese Periode wurde eingeweiht durch den iniichtipen Befreiungs- und Nalional- 
karopf getren die Perser, und es währte nocli einige .lahrzehntp, ehe (iriechenland, 
namentlich das jetzt so kräftig uufblühendc Athen, Huhe hatte, den langersehnten 
Frieden au gemessen. Wie man erwartm konnte, wurden die grossen, mhmreicfaen 
Ereignisse des Perserkrieges auch in Kunstwerisen dargestellt, wenn aach wahr> 
scheinlich in weit geringerem Umfang als man nach modernen Vorstellungen erwarten 
sollte. Die antike Lilteratur meldet nur von einem grossen Gemälde (von Mikon 
oder l'anainns' von der Sdilacht bei Maratlinn in der Stoa poikile in Athen: aber die 
einzelnen /nge einer Best-hreibung, die überliefert sind, genügen nicht um sieh eine 
Anschauung von dem Gemälde als Kunstwerk zu bilden. An demselben Ort sah 
man auch ein anderes Bild das einen wirkUdien und historischen Kanq>f swischen 
den Athenern auf der einen und den Lakedimoniern auf der andern Seite darstellte. 
Unter den erhaltenen monumentalen Skulpturen kommen auch Kampfscenen vor, die 
auf die Persr-rkriege hinzudeuten scheinen, wie z. B. auf einigen Teilen des P'rieses 
an dem kleinen Nike-Apteros-Tem[)el auf der AkropoUs zu Athen, und auf dem 
Hcroon in Trysu in Lykieu einige Motive, die möglicherweise von athenischen bchlach- 
tenbildern wtldmit worden sind. 
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Daliin?Pjroji zpiVpii sowohl du« Liüoratiir als aii< h die Monumonlp, dastJ die triio- 
chisc'hf bildeude Kunst auch in (Hest r l't'iin<ie, wenn -sie den Kampl darstellte, weit 
liäuliger in die Well der Sagen und der Mythen zurückgrilT, in Ueberetnstimmung 
mit ihren Traditionen aus filteren Zeiten. Dergleidien Kampfbflder waren in der 
Malerei wie in der Skulptur, gerade sehr beliebt. Da waren Eterakles und Theseus 
Heldenthalen tregen allerhand Ungelier, die gros-^en Kämpfe der Göller mit den Gi- 
ganten, die Eroberung Troja'.s, die natnenUich ein beliebtes? Thetna für die grossen 
Maler und die Vasciiinalfr bildete, der Krieg zwischen den Atnuy^oaen uud den 
Athenern im grauen Alterluni, als Theseus König der Sladl war, ferner die Kämpfe 
zwiäeheu den Hellenen (Lapithen) und den wilden Kentauren, als diese auf Peiritboos 
HoduBNi sich in ihrer Trunkenheit an Frauen und Knaben vergriffen. Alle diese 
Themata finden wir in der Skul|)tur und Vasenmalerei natiirlidi in ganz idealen 
Formen dargestellt. Es gehl nicht her wir im wiiküdipn Kriege, wo gewalTnete 
Miiniter in dichten Sehaaren auf einander losslünneu, sondern es löst sieh in ein- 
zelnen Gruppen auf, Mann gegen Mann, »o daas eine längere Heihe solcher Gruppen 
einen zusammenhängenden Fries ausfüllen kann, und «nzelne Somm an kunen, 
abgeschlossraen Bildero auf Metopen-Reltefs oder auf Vasen benntst werden kOnnen. 
Während die Kriegor, auch bei mythologischen Vomrürfen, auf den Kuastweilcai 
alter Zeiten in der Regel Panzer und Bdnsdiienen tragen, zieht die Kunst, nament- 
lich die Plastik, jetzt mehr und mehr die ganz nackte oder ganz leicht bekleidete 
Figur vor, die von Deekwatren nur den Schild und zuweilen den Helm tragen. Und 
in demselben idealen ätil iäl auch der Kampf zwischen den Griechen und den Asiaten 
auf dem Nike-Apterosfries dargestdlt, obwohl er ganz und gamicht dem wirklichen 
Krieg entsprochen haben kann, der, als das Kunstwerk ausgefBhrt wurde, nodi nicht 
aus der Erinnerung der damals lebenden Generation entschwunden sein konnte ; nur 
sind die Asiaten erkennbar an der enganliegenden medisch-persisehen Tracht mit 
Aerineln und Beinkleidern. Hier ist der MaasssSah zu klein, und die plasli.Hche 
Behandlung zu leichl, als daäs man irgeudweiche dureligefülirle ethnographische 
Charaktniatik des fremden Volkstypus erwarten könnte. Aber man findet &b«rhaupt 
kdne Spur davon, dass die Kunst dieses Zeitalters sehr tief in die obj^ve Cha- 
rakteristik fremder, l}arbarischer Völker eingedrungen wäre. Sicher würde audi das 
obenerwähnte Gemälde von der S(;hlaeht bei Marath<tn, wenn wir es vor Augen 
hätten, sich als näher verwandt mit d(!n idealen Kanipfbildern der dainali^'en Zeil als 
mit den tealisiisehen Schlachtengemälden der späteren Zeiten erweisen, ebenso wie 
Aiüchylos' Tragödie «die Ferser» die zeitgenössische Begebenheiten behandelt, in 
demselben Stil gehalten ist wie seine übrigen Tragödien, deren Stoffe Mythen und 
Sagen entnommen sind. Neben Figuren, die die wirklidie Geschidite darstellen 
sollten, traten auf diesem Gemälde auch Gestalten von Göttern und Heroen (Athena, 
Herakles, Theseus, Maralhon) auf. 

In der Ivkisclien Skulptur, namentlieli auf den lietieis il»-,s sogenannlen Nereiden- 
Mouuuienis, kann man mil Leichtigkeit eine unharmonische Mischung der griechischen 
DarsteUnngsweiae mit der altporientalischen bemerken. Kampfsoenen mit oaelcten 
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oder leicht bekleideten Figuren in plastisith abwechselnden Stellungen siehl man hier 
Seite an Seite mit andern, die durch Schilderangen von Terrain und Festungswerlraa, 
kunstmaastgen Belagerungen, von Soldaten die in Kolonnen mit militlriadiw Gleich- 

arti^'koii in Stellungen und Rüstungen heranrUcken, an die Reliers aus Ninivc erinnern. 

Unter den eigentlichen griechischen Kunstwerken, die ideale und heroische 
Kihiipfe darstellen, liefmdcn sieh verschiedene, die ihrem rein künstleri-schen Wert 
nach zu dem vollendetsten gt horen, was uns aus dem Allerlum überliefert ist. Was 
hat mau überhaupt in der gau/^en griechischen — und man kann wohl getrost hin- 
sofugen : in der ganzen modernen — Kunst, das sidi mit den Cellenfriesen von dem 
sogenannten Theseas-Tempel — Giganten^ und KentaurenkSmpfe — messen kann in 
Bezug auf die F:Uii<jk«'il Ichciuliucs, [»lastisches I.clK^n zu schalten, Molivc wie im 
S])i('l und doch mit s<-lilagendcr Wrihrlicil zu etlimlcn. iWr n:i< ktc. menschiit lic (Icstall 
mit nie vf^-sa^viMlcr Krcilieit zu beiiandcin und sie -ans di'ni Kopf» mit der kiiimslen 
Frisciie und Hreile zu improvisieren? Welche Jugend und Derbheil in der Auffassung, 
und doch welche vollendet kQnstlerische Meisterschaft! Der Nike-Apterosfries (Kämpfe 
zwischen Griechen unter einander und zwischen Griechen und Persern darstellend) 
macht den Findnick einer flotten Federzeichnung, die ein grosser .Meister in einer 
müssigcn SIuihIc zwischen frrrissercn Arbcilcii auf das l'ajiicr hin^rcworfcn hat. 
l'nler den Metn|icn des I*in(!:i ii<i!is i'rncistcns Kcntaurenkaniplc i licincikl man siclit- 
bare L'nlersehiede, die daiaui linuiculcn, das» dieser Teil der Uekoratuai des Tempels 
teils Künstlern einer Siteren Sdiule Überlassen worden ist, die noch Züge eines halb 
archaischen Stils beibehalten haben, teils jüngeren, vermutlich Schülern des Phidias, 
die frisch auf eine ganz neue Kunst eingingen; und andere, ebenso aulfallende Untere 
schiede, die Künstler von grösserer oder geringerer Begabung verraten, indem einige 
V(tti «Icn Motiven unleugbar matter und laii«,'\veiliger sind, während andere mit einem 
so s]»rudelnden Leben und einer so geinalcn Laune eriunden sind, dass sie dem 
giiissesten Meisler Ehre machen würden. In Hezug auf den künstleri.schen Wert der 
Ausführung steht der Fries aus dem Innern der Cella im Apollotempel in Phigalia in 
Arkadien — Amazonen- und Kentanrenkämpfe — bei weitem nicht auf gldcher 
Höhe mit der Kunst in Athen: aber welch eine Quell«5 von interessanter Erfindung 
offenbart rT nicht trotz der elwas rohen Behandlung! 

Lud doch — obwohl die Kiiiisl des Zeitalters in dergh.'ichcn Molivi n wie ein 
Fisch im Wasser spielt, und es last aussehen könnte, als wenn sie dieselben allen 
Andern vorzöge, so olfenbart sich ihre Menschendarstellung in ihnen doch nicht von 
der bedeutungsvollsten Seite und spricht hier nicht ilure entscheidenden Worte. 

Unler den älteren Kampfbildem aus dem fünften Jahrhundert, unter denen, 
die direkt auf die grosse Kriegszeit folgen, wird man auch zumeist den Ausdruck für 
wilde Leidenschaft linden, wirklich <Zähne und Krallen - : das gilt /.. H in hohem Masse 
von dem grossen Keulaurenkampl im Westgiebel des Zeuslempels in Olympia oder vou den 
Hetopenrdiefs desselben Tempels, wo Herakles' Heldenthaten mit einer so gewalligen Ener^ 
gie dargestellt sind. Und der Fries aus Phigalia könnte darauf hindentm, dass der Sinn 
für die Wildheit in Geberde und Ausdrude, die zu einem Kampf mit dazugehört, sich 

17 
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im Pcloponnes länger frisch f iliiolt als in Allien. Dort haben sicher auch die Dar- 
stellungon des Kampfes aus der älteren Zeit, z. 15. l'nlygndtos" und Mikon'a Gemälde 
das Gepräge grossen Ernstes getragen ; allmählich aber wurden andere Seilen der 
Sache mehr hervorgehoben. Auf den Friesen des Theseustempels käuipft man nach 
HeneiuliMt; aber die Lust an dem frischen Treiben der nackten nenschUcfacai KÜr- 
p» und ihren starlcen, angespannten Bewegungen hat hier wohl einen ebenso grossen 
Anteil an dem Kindrurk wie das tragische Cipfühl. Die Metopen des Parthenons 
atmen die gesundeste Männeikrnft : dhvv schon bei ihnen nimmt der Kamjif in be- 
trächtlichem .Masse den Charakter fiiH's «icistreichen F'haiilasit spiels an. l ud das war 
überhaupt um so leichler der Fall, uls in den mytholuglschen Kämpfen, die darge- 
stellt wurden, in der Regel irgend ein märchenhaftes Element enthalten ist, etwas, 
das über alle Erfahrung ans dem Mrirklichen Leben hinansgeht und die Erfindungs- 
kunst auf eigene Weise rei/t und anspornt. Verhältnismässig selten« finden wir 
d<'n einfachen Kampf von Männern gegen Manner, - was man dann zuweilen als 
Kampf der (intler gf^cn die (Jiganteii erklärt, die in der älteren Kunst wirklich in 
einfacher Menschengeslall dargcätelll werden — , weil häuiiger waren die Amazonen- 
kämpfe, wo Mann und ^au einander gegenüber standen, was interessante Gegen- 
sätae sur Folge hat, nicht allein in Bezug auf Gestalten, sondern auch was Beweg- 
ungen und Motive anbetrifft Iferakles und Theseus kämpfen g^n allerhand phan- 
taaUsehe Ungeheuer. Und das beliebteste Thema von allen ist der Kcntaurenkampf, 
wo der Mensch abermals ein Untier als (legner hat. Die ällrre. archaisi lic Kunst 
hatte ein wenig geschwankt in ihren Versuciien, den l'lerde- und Mensdienkürper 
darzustellen, und erst in der Mille des fünften Jahrhunderts gelang es der Kunst, 
die Zusamm^isetzung so durchsufähren, dass ein ganzes, duheitliches Wesen daraas 
hervorging, ein Wesen, das den Anschein hatte, als könne es sich im Lehen wie 
eine der Schöpfungen der Nifnr selber bewegen. Jetzt verstand es die Kunst, die 
menschliche Natur auch durch den Tierkörper zum Ausdruck zu bringen, so dass 
die Vorderbeine zuweden fast wie ein paar .\rrne Dienste leisten müssen, und der 
Schwanz mit einem Ausdruck von Huiui und üebermut hin und her schlägl, und 
wtedorum die Üerisdie Natur den MensehmikSrper und den «regten Auadrudic des 
Antlitzes durdiströmen m lassen. Wie kann ein wirkUdier Mensch einem solchen Un- 
gdteoeram besten beikommen? Wie verteidigt man sich g^en dassdbe? Wie machen 
sich die Kentauren selber ihre Vorteile gegen den unterliegenden Feind zu Nutze : ihre 
Grösse, ihre Vicllälligkcil der Bewfffungen, ihre sechs Glieder? Pas waren verlockende 
Aufgaben für die Phantasie, und es scheint sich eine Art Wettstreit zwischen den 
Künstlern entwickelt zu haben, wer die besten und neuesten Lösungen finden könne. 
Bald schritt man auch weiter auf dem Wege der Phantasie und vertiefte sidi in 
das intime Familienleben der Kentauren draussen in ihren Bergen und Wäldern 
(Zeuxis Kenlaurenfamilie, die Lukinn brschrieben hat). 

Dergleichen Dinge k(mnlen das Auge und die Einbildungskraft fesseln; aber 
es war doch mehr Unterhaituni,' als eigentlicher Krnst. Und für die Kunst war es 
geichsam ein Fund, auä dem mau imablUdsig zu unlergeurdnelereni Gebrauch schii- 
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pfen konnte. Wo sich dne leere Fläche, ein Vieredc, ein Stmf, ein Cirkel darbot, 

dio /II einer Ausfüllung mit Figuren einluden, griff man gern zu dergleichen HottTen, 
offenbar ohne sich hei der Anwondtinji Skrupeln in Hezug auf eine genauere mytho- 
logische Hedeiitiing zu machen. Wie viele Ania/oueii- und Keiitnnrenkami)fe er- 
blickte man nicht schon bei einer kleinen WauUei ung auf der Akiupuli» von Alhen ' 
Auf dem Schild un Arm der Atheoa Promadios (Phidias* Bronzelcoloss) hfttte Ujb 
nach des Malers Parrhasios* Kartons KentaurenkSnipfe dseliert ; und war man vmier 
den Kentaurenkftmpfen auf den Metopen des äusswen Frieses am Parthenon in die 
Tempelzelle getreten und stand vor Phidias' Statue der Göttin aus Gold und Elfen- 
bein, b'o erblickte man abermals Keiihiurenkän]i>f<' auf den Goldreliefs am Rande 
ihrer hohen Sandalen. Und überall zweilelHDhne neue Motive. 

Das nennt man eine dekorative Anwendung der Bilduerei, ein Begriff, auf den 
man jeden Augenblick bei der Behandlung der antiken Kunst stfisst, der aber sehr 
häufig Missreratändnissen ausgesetzt ist. Das ist indessen kein Hindernis, dass das 
Kunstwerk wirklich bedeutungsvoll sein kann : denn selbst wenn nichts v( rlangt wird, 
als dass ein leerer Flatz mit irgend etwas ausgefüllt werden .soll, was sich in einem 
gcfrehenen Zusammenhang gut ausnimmt, so kann uns doch der Künstler seinerseits 
(ilwas geben, wofür er ein lebhaftes und besonderes Interesse hat. Doch darf es 
auf alle FSUe nicht so schwerßdlig sein oder sich so anspruehsvdl geltend maohra, 
dass es bei dem Besdiauer das Gleichgewicht in der AulSassung des grQsseren Zusam- 
menhanges, Ton dem es ein Teil ist, stören könnte : hätte Phidias auf dem Sandalen- 
rande der Athene so ergreifende oder so merkwttrdige Dinge dargestellt, dass man, 
nachdem man sie einmal erblickt, in Gefahr geraten wäre d:i^ Bild der Göttin sel- 
ber darüber zu verges.sen, im hätte er offenbar einen Kchler begangen. Das Deko- 
rative soll sich unterordnen : selbst wenn es ein Bild, eine Darstellung ist, soll es 
dennoch Ornament sein und muss als soldies lieber irgendwie inhallaloee Rede fObren, 
als die abstrakten, rythmischen Verhältnisse «wischen Linien und Massen vemadi- 
llssigen. 

Das« mnn in diiser E'eriode hauptsächlich Bilder von Kämufen — und nicht 
andere, mild» n , in utralerc Gegenstände — zu plasti.schen Ornamenten benutzt, und 
zwar nicht allein an den Bildern und Tempeln der Kriegsgültin, sondern auch un 
denen anderer Gottheiten und in anderem Znsammenhang, kann ursprünglich wohl 
mit Recht als wie Nachwirkung des grossen Nationalkampfes, und des mftnnlichen 
und ernsten Geistes angesehen werden, den diese Nachwirkung im Gefolge hatte ; es 
i.st ausserdem ein Zeugnis von dem unerschöpflichen Interesse des Zeitalters für die 
Plastik der lebenden Gestalt. Auffallend ist es aber doch, weil ja eigentlich ein un- 
versöhnlicher Widerspruch zwischen den liciden Dingen, — Kampf auf Leben und 
Tod und Dekoration — besieht. Kampf ist seinem Wesen nach der mächtigste An- 
trieb im Leben ; und je vollkommener man der Darstdlung desselben Genflge thut, 
je lebbafkar man das Blut durch die Adern rollen macht und den Sinn des Beschauers 
packt durch den Ausdruck für den entsetzlichen Schmerz des Todeskampfes, der mit 
wildem Siegetgubel abwediselt, — um so schwerer wird sich der fandruck des 
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Kampfes iiiilfrordneti. Man sioht sicli fr^zwim^on, ihn !ih7ii=f4iu;ifli('n. dem 
K;itn|«r den Slachol abzubroeliPt). Tnd das tliat man ;»ti(' die Dauor denn au« Ii wirk- 
lich. Je mehr das bild des Kampfes sich als Dckoraliou über jede leere Fläche ver- 
breitete» um so mehr vorgasä man, was der Streit mit scharfen Waffen in Wirklich- 
keit zn bedeuten hat, und diese matteren und zahmereren Bilder des Kampfes wurden 
seih^ zu Zeugen von einer neuen Zeit, die den Frieden mehr hebte. 

Es war hierbei vor» keiner entscheidenden Bedeutung, dass die Griechen, wio 
die Geschifhfe uns lehrt, fi)rlfuhren, blutigte Kriege zu führen, und desshalb niemals 
Gelegenheit hallen zu vergessen, was Krieg war. Ihr Sinn und ihre Kunst neigten 
trotzdem mehr dem Genuas und dem Frieden zu. im Jahre 394 fiel ein junger atheni- 
scher Bitter DexUeos auf einer kriegerischen Expedition gegen Korinth, und ihm wurde 
ein Grabma] tot dem Dipylon in Athen errichtet mit einem grossen Belief des jungen 
Mannes zu Pferd, die Lanze wider einen zu Boden geworfenen, unter dem Pferde 
liegenden Feind erhüben. K.s ist, obwohl es sirli um fiin- vvirklirlie und zeilge- 
nr).ssisfhe Begebenheit handelt, eine rein ideale Ki»inp(i.-^ition inil idealen Figuren in 
einem Stil, der noch einen deutlichen Abglanz der Schule des Fhidias verrät. Und 
in Bezug auf ausgebildetes Gefühl für rythmische Anmnt der Bewegung und des 
Zusammenspiels ist es ein Meisterwerk, — aber wie sanft, wie weich führt doch 
dieser Sieger seine Lanze, ohne Feuer, ohne Leidenschaft! Wir können den Faden 
ans dem fünften Jahrhundert nnr-ii späterhin verfolgen: denn obwuhl der Figursiii 
sich veränderte, behielt man doch noch das alte l'ro<,'ranini für die dekorative An- 
wendung mythologischer Kaiupfscenen bei. In Aumzunenkumpfen aus der Milte 
des Tierten JahAonderts — zum Beispiel auf d^ Mamoleumfries oder auf dem 
schönen griechischen Sarkophag in Wien — kommen lebhafte, graziöse, pikante Züge 
vor, z. B. dass eine Amazone durch eine schnelle und leichte Kunatreiterbewegung 
sich auf dem Pferderücken umgedreht und sich rittlings hingesetzt hal, das Ge.sicht 
dem l'ferdeschwanz zugewandt ; aber das Ganze hat freilieh auch mehr das Gej»räge 
eines pantomimischen Tanzes oder einer Cirkusvorslellung als eines wirklichen Kam- 
pfes. Erst in Alezanders Zeitalter llanunte die Kraft und der Ernst des Kampfes in 
neuem, realistisdierem Geiste in den Darstdlnngen der Kunst auf ; aber die alten 
idealistischen Züge scheinen nicht wieder zur Blüte gelangt zu sein. Auf den berühm- 
ten Bronzeplatten im Britischen Museum, die Brondsted unter dem Namen «die Rronzen 

Siris» herau.«'gegeben hat, .Arboili ii von raf-Tiniorter Vollen(letli<'if in der Dureh- 
liihrun<i. fililickt man (Irniipen von (Mii Llien und Amazonen, deren Slellmn:' n ' inzig 
und allein mil 14ücksicht auf die harnionischen Verbindungen der Linien arrangiert 
ZU sein scheinen. Es ist eine so vollendete Harmonie, dass es eigentlich gar kein 
Kampf mehr bleibt Es sind reine BalletpGruppen, gleichsam walzende Paare. 

Es ging mit der Darstellung des Kampfes wie mil der Darstellung des wilden 
Tieres, 'ii s L'iwen : die Wildheil wurde gezähmt. Die moderne IMiilo.sophie unseres 
eigenen Zeitalters schenkt dem rebertrang des Menschen von einem wilden zu einem 
äsalunen Tiere, wie es heilst, vi«;l Aiilmerksarakeil und ist geneigt, denselben als ein 
Unglück, als eine Erniedrigung für den Menschen zu betrachten. Hier spredien wir 



Digitizeü by i»^üOgl 



— 133 - 



freilich nidlt gierado/.u von dem McriHclipn. sondern von der Altspicfrclnnsr, die er in 
der Kunst von seinem cifTfiu ii \\ c-cii fjirlit: aber wenn ilic Sache so !»ejrrenzl wird, 
besliitiiTt die nti^rliielile der Kunst wiikliil), dnss flu;is Wertvolles verloren ginj;, 
nicht allein in der Durstellung des Tieres, sondern auch in der Daiblellung des 
Menschen, ein gewisser gewaltiger Tonus im GefBhl, sowohl im Ausdnid^ für die 
Handlung wie in dem für das Leiden. 

In anderer Hinsicht konnte doch die Zfihmung des Menschen eine neue Ent- 
wickehing seiner Gefühle herbeiführen. Gloieh/.eitijr mit dem ZurQckwdehen der Tier- 
{»estalt in der Kirnst vor <ier Menschengestalt, ist auch das, wa? man das Tifr im 
Menssclien genannt hat, einer Verwandlung in der Darstellung der niciisi liiK lifii 
VerhftltniBse in der Kunst unterworfen. Den rein sinnlichen Gei^elilechtstrieb, den der 
Mensch mit dem Tiere gemein hat und stets haben wird, hatten die Griechen früher 
mit grosser UnTorbehaltenheil ausgedrückt, und bezeichnet, und zwar audi in der Kunst, 
die im Dienst des öflenUichen Lebens steht : sie konnten Figuren und Grupi>en, die 
die .lelztzeit s(>hr wenig anständig timii wiinie. als Typen für Sladlmünzen benutzen (die 
alleren Münzen aus Tliasos riiil dem >>atyr und iler N\ iiiplie). Aber die (iriechen ziehen 
doch schon von frülier Zeit an eine gewisse Grenze für niensclilieh und tierisch auf 
diesem Gebiete, indem sie jene Ausdrücke für das Tier im Menschen überwiegend 
in die Welt der Tiermenschen, derSatyre, SUenen, Kentauren verweisen: die Griechen 
selber, die Menschen, treten ja bei den Kentanrenkämpfen als Besdifltzer der Keusch- 
heil der Frauen und Knaben gegen die Angriffe der l'ngelieuer auf. Aus der früheren 
Hälfte des fünften .lahrlunidfrfs kiinncn wir versrhiedr-iie Kunstwerke nachweisen, 
die wohl auf das sinnliche Liebesverhältnis zwischen Mann und Weih anspielen, 
während dies in dem dargestellten Moment doch in geziemendem Abstand gehalten 
ist, entweder als etwas Vergangenes oder als etwas Künftiges. Dies gilt zum Beispiel 
von den Bildern der Kassandra am Altäre vor oder nach Ajax Vergewaltigung an 
ihr (Polygnolos" b(>rühmte Gemälde in Delphi und Athen, Vasenmalereien) mh r von 
dem Me1oj»enrcIief ans SelinunI, das Zeus [Begegnung mit Hera auf dem Idagehiige 
darstelll : Hingerissen voti dem srhüiien Antlitz seiner Gattin, das sie gerade ent- 
schleiert, umfasst der Gott ihren Arm und scheint zu .*;agen (lliad. XIV, ;il4): Jetzt 
lass zusammen uns ruhen und zärtlich in Liebe vereinen. Hier mag auch an das 
sdiöne halb archaisdie Terrakotta-Relief aus Melos erinnert werden, das nach der 
älteren Erklärung (die nie hatte aufgegeben werden dürfen Alkaios darstellt, der 
Sapi»lio sein hall) versleektes Geständnis macht, das ganz auf sitndiche Lielte hinaus- 
läuft. Im ( If^'i'ii-al/. dazu sieht das rein seelische, gelilhlvolle Verhältnis zwisrhen 
den beiden Lieiiciidcn, das in der sciiünen, mehrmals wiederitolten licliefkoni|K)sition 
von Orpheus, Kurydike und Hermes geschildert ist, deren Stil sicher — was auch 
allgemein anerkannt ist — auf -ein ursprüngliches Voriiild aus dem fünften Jahr- 
hundert zurückzuführen ist. Auf dem Wege aufwärts von der Unt^welt unter dem 
Geleit des Seeleriführers Hermes, wci 1 t Otpheus sich ungeduldig um und ziehl den 
Schleier von dem .Vntlitz seiner wie li r;:cluudenen Gattin, sie legt die Hand lieheviill 
auf seine Schulter, und die Blicke der Liebenden senken sicli auf einen Augenblick 
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in elnaiiflrr ; aber d,i8 Gebot der Götter ist übortrefen, und Hemies" ITandbewegiing 
erinnert darai^ ihtss er Knrydike wipdor in iVw Kin.stertii» zurückrübn'ii musp. Ks 
ist (las ein in .scrlisclier Hczieiiung unverjrleiclilicli iiihallsreicher Augenblick, auf ein 
Mal Wiedersehen und Abscliied, und er erslrahlt nur um so stärker zwischen der 
tiefen Finsternis, die voraus liegt, und der titfen Finsternis, die nacbfol^. 

Dies ist wunderl»r schön, aber es nrass, mit griechisdien Augen gesdien, bei- 
nahe sentimental genannt werden, und vorläufig können wir es nur als einen merk- 
würdigen Fingerzeig in Bozn^ auf einen neuen Geist in der AulTassung des Erotisehon 
t>etrachlen, doeh Hiirftn wir dicken (»eisl keineswegs als vorherrsi hmd ansehen, weder 
in der Periode, der das Ueliet angehört, noch in der späteren antiken Kunst. Dass 
es übrigens mit zum Wesen des Mensctien gehört, das «Tieri in rieh zu liaben und 
sich nie davon freimachen su kfinnen, davon finden sich in der antiken BOdmrwell, 
von Anfang bis zu Ende, ebenfalls Spuren. Aber die Grenze wird doch bestimmter 
zwischen hoch und niedrig gezogen, in der I.itteratiir z fi. zwischen dem, was der 
Tragödie und dem, was der Komödie angehört. Die Ausdrücke für das rein Sinnliehe 
werden in eine niedrigere Rangklasse herabgesetzt. Und in dem, was uns aus der 
Periode, die wir hier betrachten, an Kunst überliefert ist, spielen die erotischen Mo- 
tive jeglicher Art nur eine sehr snrficktretende RoUe: es waren andere VeiMltnisse 
und andere Aufgaben, die die Zeit vcmnigsweise vor Augen hatte. 

Wenn es eine Zeit in der Gesdiicbte giebt, wo man so recht das Gras wachsen 
hört und fühlt, wie sich der Mensch zum Menschen entwickelt, so ist es das fünfte 
Jahrhundert in (iriechenland. naiurntlicii in Athen. Es mag sein, dass die Zähmung 
des Menschen, die damit in Verbindung steht, eine Einbusse in Bezug auf sein 
Wesen im G^olge hatte, Wenfalls aber ist es Unrecht, die Zähmung des Menschen 
von demselben Gesichtsininkt aus wie die des Tieres su betmdrten; denn das Tier 
wird durch eine höhere Art, den Menschen, gezähmt und wird dessen Sklave, dessen 
Haustier, wohingegen die Menschen sich selber und untereinander zähmen, l'iul das 
geschah in (Griechenland nicht durch Zwang oder Cieissel, sondern gerade durcli poli- 
tische Freiheit, demokratische Staatsordnung. Und vielleicht auch durch Kunst, in 
ites Wortes weitgehendste Bedeutung. Anf ein Mal oder schnell lünter einander 
traten eine Reibe von GeistesbethKtignngen auf, die alle den Menschen zum Gegen- 
stand hatten : die dramatische Dichtung und die BQhnenknnst, die aste wahre Ge- 
schichlsschreibuDg und philosophische ßetnuhtung des Mcn r Im niebens und eine 
neue Bildncrei, die die freie Hewe<iung des Lebens in sieh einschloss ; damit geschah 
der mächtigste Fortsciiritt in dein aligemeinen menschlichen Selbstbewus.stsein, den 
die Geschichte aufzuweisen hat. Der Mensch wurde entdeckt. All diese Kunst war 
sein eigenes Werlc, aber sie wirkte wieder zurQck auf sein Wesen. Und wer kann 
sich sie und ihre Wirkungen abgel&st von der Geschichte vorstellen? Diej«iig«i, die 
jetzt die Kultur als einen Rückschritt verurteilen, sollten doch bedenken, dass doch 
erst von jen(>r j^nwsen Knlturperiode an überhaupt von historisch-pbilosophischem 
Urteil und Erkenntnis die Hede »ein kann. 
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8. Der Parthsnonfriefl. 



Weit dier als in den Katnpfbildern mnss man das bedeutendste Zeugnis von des 
Zeitalten Auffiissung des Mensdien in einem Werke soeben, das nur Frieden atmet 
und Ton Feetlidikeit bandelt, nSmlicb in dem ans wendigen Fries nm die 

Cellu des Parthenon, der die grosse Prozession des Pana t he iiäen- 
fe.stf's zu Ehren Alhoni's <1 a r < t f 1 1 1 , dessen Empfängnis nor-li in die gliick- 
lichsli' Zeit von FN'riI<!es' Staatslnikuiig: (um lias Jahr l lOi füllt. Ks liundell sich hier 
uläu ubennulä ntti ein Werk, dus in »ofern dekuruliv genannt werden nuis^, ah es 
an der Einfassung des Tempels gehört: als Glied derselben ninunt der Fries, trotz 
seiner Linge, doch nur einen bescheidenen nnd wenig in die Augen fallenden Platz 
ein, wo er sich kaum jemals auf ciuv seinem Itdialtswert entsprechende Weise hat 
(reitend machen können. Auch in der uns überUefciicti antikoii F.itlcndnr finden wir 
ihn nicht erwiüint, wciiijrslcns nicht (Urekt. Aber danach darf man die wirkliche 
Bedeutung eines Kunstwerkes nicht beinesäeu ; und so wie die antike Kunst uns 
überliefert i.st, dürfte uns dieser Fries dodi wichtiger sein als irgend etwas :cuni Ver- 
stSndnis des Verhältnisses der hellenischen Kunst sum Leben. Es ist in dem ganzen 
hinterlassenen Sehatx ein einzig dastehendes Werk, ein Ausdruck fSr das, was Athens 
Volk in seiner eigenen Auflassung war, ein ideales Spiegelbild desselben in der besten 
Periode seines historischen Daseins. TiHi es umspannt den grössesfen Teil des Pn>- 
gramines von der griechisdien Kunst jener Periode. Deswegen ist alle Veranlassung 
vorhanden, es besonders hervorzuheben. 

Wenn ich den Parthenonfries als Menschenschilderang betrachte, so ge- 
sdiieht das nicht nur, weil ich die Geschichte der Henschendarstellung schreibe und 
dieses Werkes als Glied der Entwicklung bedarf. Eine Menschendarstellung 
will es ja selber gerade in erster Linie sein; tmd weini der Areliänldge es 
nicht von diesem Standpunkt aus betrachtet, <o gehl liitn dessen eigentliche i^cdeul- 
ung verloren. Das Panaliienäenfesl ist hier als Volks seh au aufgefasst: eine breit 
entroUte Revue über das Volk, das Im Krieg und Frieden bewies«i hatte, dass es 
Tor allen andern den Preis davon tmg. Dies ^anbte und wusste das atbenisdie 
Volk von sich sdber, und die Geschichte lial ilmi ilarin Recht gegeben. Eis war, wie 
es der Athener Perikles aussprach, und wie der Athener Thukydides berichtet: eine 
Schule für ganz Hellas, wo jeder Einzelne, Mann für iMann, besonders gut aus- 
gebildet war und sich mit ungewöhnlichem Anstand und allseitiger körperlicher 
Uebung zu führen verstand (l'erikles' Grabrede bei Thukydides II 35 S.). Auch 
Xenoidioii lobt seine Gebartsstadl Athen, weil sie schönere und wohlgdbildelere 
Menschen lierv<Ni4>ringt als irgend eine andere (Memor. Soor. III, 5). Dem Gdst und 
ISnn nach bat also der Fries gewissennassen Aehnlichkeit mit den Statnen, die den 
jungen Mann darstellen, me er sidi eine Taenia oder «nen Kraut um das eigene 




- 136 — 



Haupt legt zum Zeichen des Sieges im Wettslroil. Es (jelil durch das Werk als 
Ganzes ein Hauch von Stolz, von des freien Volkes fJlücksfrcfiihi. 

Auf den persischen Monunicnlen aus derselben Periode sehen wir die Gesandten 
der tribulpilichlifren V\tlkersclianen mit dru Schäl/en ihres Landes vor den Thron des 
(in»sskönljjrs treten : ein Geilanke, der — wenn aucli in ariderer Form — den Athenern 
seheinhar nahe genug liegen sollte, gerade zu einer Zeil, wo sie ihre Bundesgenossen 
sleuerptlichtig gemacht und eben im Parthenon einen eigenen Hautii zur Aufnahme 




Fig. 38. Vom Partlicnonfries. Athen. 



des Schatzes eingerichlel hatten. Aber das volkslhiimliche Selbstgefühl der Hellenen 
war von höherer Art als das der ürienlalen: wenn man auch scihr wohl die politische 
Hedeulung des Goldes und des Silbers kannte, so wusste man doch, <lass die Men.schen 
»elber, in ihrer köri>erlichen und geisligcu Entwicklung, der beste Schatz de» Staates, 
ja eig(rnllicb der Staat selber waren. Die schönste Gabe, die ein Mann dem Vater- 
lande schenken kann, ist .sein eigener Körper, wie es Perikles in der oben erwähnten 
Grabrede entwickelt. Und im Perserkriege hatte man ja die Erfahrung gemacht, dass 
ein Land ganz in der Gewalt des Feindes sein kann und Stadt und Heiligtümer ver- 
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brannt sein können : wenn ntir die Männer bestehen, so befiehl die Macht der Stadt 
dennocli. Diesem Gedanlien halte Aischylos unmittelbar nach dem Kriege in seiner 
Tragödie <die Perser» Worte verlielien. lud dieser Gedanke von des Menschen 
alles überwiegender Bedeutiin>r, war der neue Beitrag, den da» siegreiche, demo- 
kratische Athen zu der histori.-ichen Kntwicklung der Menschheil lieferte. Tnd dafür 
ist der Parlhenonfries die beste, künstlerische llluslralion. Nur ist hier, wie wir 
bereits früher erwähnt haben, noch als Krbleil aus der Denkweise des älteren, arisli>- 
kratischen Grie(;henland — wenn auch an einem untergeordneten Plat^ — den herr- 
lichen Tieren, namentlich den Pferden, die den Menschen dienen, Ehre zu Teil geworden. 




Fijf. 89. Vom Parthenonfries. Brit. Museom. 

Aber etwas anderes als die lebenden Geslallen, Menschen und Pferde, ist auf 
diesem Friese von äiS Fu.ss I^änge überhaupt nicht dargestellt : von leblosen Dingen i.st 
da nichts weiter als was sich völlig der Bewegung des Menschen unleixu-dnet oder 
dazu dient, seine Stellung zu motivieren : ein Stuhl, um darauf zu sitzen, ein Stab, 
um sich darauf zu stützen, und dergleichen. Und doch war da so viel anderes, was 
man von dem Gesichtspjinkt anderer Zeilen aus von einer Darstellung der Pi-ozession des 
Panathenäcrfesles erwarten könnte, namentlich Gebäude oder andere Lokalitäten. Der 
eigentliche Zweck der Prozession war die lieberreichung des neuen, von den edlen 
Krauen Athens gewebten Gewandes (Peplos) für <las Bildnis der Athena Polias in 

ib 
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ihrem eigenen Tempel: es wurde, um es allem Volke zu zeigen, als Segel auf ein 
künslliches SchifT gespannt, daa auf Rollen durch die Strassen gezogen wurde. 

Man hat gute (Ininde für die Aniiidime gegehen, dass dies auch zu der Zeit 
stutlfaud, als d<M- Fries ausgcfidirl wurdi*. Wo aber ist dies Schill mit scinetu Segel 
auf dem Fries zu linden V l'nd welch Leckerhissen würde es nicht für den modernen 
Reporter-Zeichner einer llluslrierten-Zeilung, für einen Maler oder l'holographen der 
Jetztzeit gewesen sein! 

Wenn alles derartige hier ausgelassen ist, so kann man wohl sagen, dass das 




Fig. 40. Vom Parthcnonfrics. Athen 



seinen (Irund in der künstlcrisciicn Darstcllungsforni, in den (Jcsctzen für das Relief 
hat. Aber diese Gesetze entwickeln sich gerade nach dem, was man darzustellen 
beabsichtigt. 

Auf assyrischen oder javanischen Reliefs sind Dinge wie Gehäude oder Räume 
oder Schiffe gewöhnlich, nicht aber auf gri«'chischen. Und um <letn Auge so recht das 
Schöne bei dem Anblick des SchilTes mit dem präclitigcn Segel, dessen Farben im 
Sfmnenschein schillerten, darstellen zu k("innen, bedarf es ja auch der Mittel der 
entwickelten Malerkunst, für die Skulptur miiss das Alles verloren gehen. Den 
Athenern fehlte es nicht an Siini für das Malerische, für die Schönheit der Fllanzcu- 
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well und der liichlwirkungon : So jHcist z. Ii. Sophokles in einem berübmlcn Chor- 
gresang (im üedipus in Kolonos) die Hpi i lichkeil dos allisclion Vatorlundcs mit seinen 
ülivenbüunien und Wciiiianken und laubdunklen Hainen und dem (rlit/ernden Meer 
im Unitergrunde. l'iid d<M.'li hallt; Athen zu jener Zeil als Sophokles dichlele und 
als der Parthenon aufgi'führl wurde, nofh keine Bihhierei enlwiekelt, die wirklich im 
Stande gewesen wäre, dieser Arl von Schönheil Genüge zu Ihun: die Griechen 




Fig. 4L Vom Panbenonfrics. Athen. 



hatten keine Latidschaftsmaierei und erhielten eigenthch auch niemals eine solche. 
Das war auch im Grunde nicht flasjenige, was ihnen um meisten am Herzen lag. 
Alle ihre Bildnerei, sowohl die .Malerei als auch die Skulptur gingen vorzugsweise 
auf die lebende Gestalt hinaus: dazu war sie von Generation zu Generation ent- 
wickelt und erz<)gen worden. 

So wird derni diese Darstellnngsform, das Relief, gleichsam zum .Siebe, durch 
das Alles ausgescliieden wii'd, was k(!inen Anteil an ihren eigentlichen und innersten 



Digitized by Google 



- 140 — 

Interessen hat. Alte ererbte Relipionsgcbrfiuclie hiitlen das Fest der Göttin mit 
allerlei schönem Flitter ausschmücken können, aber die Kunst entkleidete es wieder 
im (iefiihl ihres höheren Rechtes als Organ des Sinnes für die njenschliche Gestalt. 

Wir müssen nun eine kurzgefasste Uebersicht über die einzelnen Partien geben, 
in die dies grosse Fcslbild sich sondert. 

Millen über dem Haupleingang des Tempels auf der Ostseile sieht man eine 
Scene, die — nach der älteren allgemeinen AnITassnng, die ich andauernd für die 




Fig. 42. Vom Parthononfries. Athen 



richtige halte — man sich als im Inneren des Heiligtums der Athena Pnlias, dem Endziel 
des festlichen Aufzuges, vorgehend denken muss. Hin Priester und sein halberwachsener 
Gehilfe halten ein zusammengelegtes Tuch, das am natürlichsten als der neue Peplos für 
das Bild der Götlin angesehen werden muss; und eine Prieslerin empfängt zwei junge 
Mädchen, die auf ihren Häuptern Gegenstände zum Kultus der Göttin gehörend^ tragen: 
Den Inhalt dieser heiligen Geheimnisse zu erraten, ist eine schwierige, vielleicht un- 
mögliche Aufgabe für die Archäologie, aber glücklicherweise auch eine Sache von 
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weit Rorinperer Wichligkeil als die richtige AiilTassung tler Stitmming und des Cha- 
raicters, die in den deslullen ausgesprochen sind. Die Bedeutung dieser Tempelscene 
für den ganzen Vorwurf bedingte es, dass sie ihren I'Iatz in der Mitte und nicht in 
einer der Kcken erhielt. Daraus folgte aber wiederum, dass die Festprozessiori nicht 
in einer einfachen Reihe um alle vier Seiten des Tempels herumlaufend darg(!»tellt 
werden konnte, denn dann würde man den Anfangspunkt gerade neben dem Knd- 
punkt erblicken, was unversländlich utid geschmacklos sein würde. Da hat denn 
der Künstler es vorgezog(!n, das Ganze doppelt darzustellen, als ob sieh die Prozes- 
sion beim Ausgangspunkt in zwei ghMchmä-s.sig angeordnete Aufzüge teiHe, die am 
Tempel oben auf der Aknipolis zusaintnctitrafen. Die eine Reihe hat er auf der Nord- 




Fig. 43. Vuni Parthenonfries. Brit. Museum ^Nordfrics XXXVIII Mich.). 



seitc und der nordlichen Hälfte der Ostseite des Frie.«es dargestellt, die andere auf 
den entsprechenden südlichen Partien. Auf diese Weise ist eine gewisse Symmetrie 
in der Komposition der Oslseite und eine llebereinstimmung zwischen der Nord- und 
Südseite hergestellt, alU's natürlich nur in Rezug auf die Verteilung der Massen ; denn 
die einzelnen Figuren und Motive wiederholen sich auf den beiden Hälften des Frieses 
keineswegs. 

Zu jeder Seite der Soene im Innern des Tempels sieht man Gestalten, die man 
sich im Freien zwischen den Heiligtümern der Akropolis denken muss. Zuerst die 
Götter, die gleich.sam aus ihren Tempeln herausgetreten sind und sich als gnädige 
Zuschauer des prächtigen Festes hingesetzt haben. An der einen Seile thronen Zeus 
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und Hora, die ihre Dienerin Iris oder Hebe nehon sieh stehen liiil, dann Triptnlemos 
und Demeter, Kastor un<i Polydenkes. An der andern Atlienu selber mit Hephaisto.s, 
I'os<'idon und Apollon (Fijiur ;5S> und ein l'aar (iöllinnen, von denen die äusserste 
jedtMilalis Aphrodile ist; vor ihr, in Veriiinduti}; mit ihr, sieht man nämlich den be- 
seliwinglen Kros, dessen feine, iiaekle Haut durch einen Sonnenschirm jregen die 
Strahlen der Sonne beschülzt ist. Die Namen dieser ( löl lernest allen können jedoch 
— mit Austuihme von Zeus und Hera, Athene, Aphrodite und Kros — unmöglich 
mit völliger Sicherheit angegeben werden; aucli hier müssen wir uns mit den« 




Vig. 41. Vuni Wcstfrics des Parthenon. Atlien. 



Wesentlichsten begnügen, mit der Charakteristik der Götter im Verhältnis zu den 
Menschen, die hier in dem Folgenden nachgewiesen werden soll. 

Auf der Akropolis sind auch die obrigkeitlichen Personen der Stadt, ältere und 
jüngere Männer versammelt, die in rnlerballuiig mit einander da stehen und auf das 
Konnnen des Fest/.uges warten. Dieser naht heran : voran Alhen's edle .lungfrauen, 
die in feierlicher Stimmung und be.-<clieiilen und /üchtig vorwärts schreiten, und ver- 
schiedene (icrälschaflen für den Tempelgel irauch und das Opfern tragen : Kannen, 
Schalen, Käucherfässer iFig. :}'.)). Dann werden die üpi'ertiere herbeigeführt : Kühe und 
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Widder (Fig. 40) ; das kann unmöglich überall nach der Schnur gehen oder nachdem 
Piano, das im Gang der Jungfrauen vorherrscht. Tiere bleiben allemal Tiere, und 
es lässt sich nicht verhindern, dass hin und wieder einmal eine Kuh in Eifer ge- 
rät und im S|)rung fortlaufen will, so dass der Führer kräftig anziehen muss. um 
Alles wieder in Tritt zu bringen. Dann kommen Jünglinge mit Opfcrkutlieu, die sie 
in Trögen über den Schultern tragen, und mit Krügi'U, die mit Wein oder mit Athe- 
ne's heiligem Od (Fig. 41) gefüllt sind, dem Preis für die Wellkämpfe auf ihrem Fest. 
Cilher- und Flötenspieler; dann ältere Männer mit Oelzweigen und Kränzen. 

Jetzt folgt der gro.sse Teil des Frieses, wo die Pferde neben den Männern den 
Blick auf sich ziehen. Voran die leichten, y.wei räderigen Streitwagen (Fig. 42), die 




Fig. 45 Vom Wi\sifrics des Parthenon Brit. Maseuin. 



einen so bescheidenen Platz einnehmen im Verliültni-s zu den Männern auf ihnen 
oder zu den vier feurigen Rossen davor. Auf einem j<ulen Wagen steht ein ganz 
jugendlicher Kutscher mit lang herabreichendem (lewande und ein athletisch ent- 
wickelter junger .Mann mit Melm und Schild (A|M)bat), der ab- und aulspringt, während 
sich der Wagen in s(;hn<>llster Fahrt belindel. Ks ist eine .\ugenlust, die.se feurigen 
Rüs.se mit erhobenen Hälsen vorbei.sausen zu .«eben und die jungen, leichten und 
kräfligeri .Männer in allerhand hastigen Hew^-gungen. Iiier, wo das Tempo Fortissimo 
ist, kann die strenge Ordnung auch nur schwer aufrecht gehalten werden : die Fahrt 
i«l ungleich und hie und da so imbeherrschl, dass die Festordner — Slra.ssen|)olizei 
würden wir es heut zu Tage nennen — die über den ganzen Zug verteilt sind, so- 
wohl ihre Stimme als auch ihre .Muskelkräfte anwenden nuis-seii, um ein all zu hitzig 
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dahinstürmendes Viergespann zu hemmen. Da sind aber äueh Wagen, die still hal- 
len, nachdem sie das Ziel erreicht haben. Den Wagen folgen die grossen Schaaren 
der Keilerei im Galop (Fig. 43). Hier, wo der Mann auf dem l'ferde sitzt, ist 
die Bewegung etwas belierrscliter und weniger gewall.^uin als zuweilen bei 
den W."igen. Aber es herrscht keine streng formierte Ordnimg in dem Reiter- 
schwann wie in einer modernen Kavullerie-ALicilung: man reitet durcheinander, 
ungefähr so wie heutzutage ein zaidreicher Stab im (jefolge eines Ilüchslkomman- 
diercnden. 

Der Teil des Frieses, der auf der Wesl.seile des Tempels angebracht ist, hat 




Fig. 46. Vom Parttienonfries. Brit. Museom (Nordfries XLII Mich.). 



einen von dem Uebrigen ein wenig abweichenden Charakter. Er schliesst sich 
allerdings an den Reiterzug auf der Nord- und Südseite und kann als Kinleilung zu 
diesem aufgefasst werden ; aber auf der Westseite ist man noch nicht so recht in 
die eigentliche Prozession hineingekommen. 

Wir werden auf den Platz (Kerameikos) eingeführt, von wo der Zug ausgehen 
.soll, und .><ehen, gleichsam hinler den (joulissen, die Vorbereitungen dazu : die Heiter 
pllegen ihre Person oder Pferde, binden ihre Sandalen, ziehen ihre Kleider an, tum- 
meln ein wildes Pferd (Fig. 44) oder sitzen schon zu Pferd, mn eiligst die andern 
einzuholen und sich dem Zuge anzuschliessen (Fig. 15). Ein jeder hat mit sich 
selber zu thun, und man denkt gar nicht daran, sich vor andern zu zeigen; der 
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Kiliistlor aber scheini sfiiK'ii IiimIlsIcii (Icniiss in der Hcobaclitiiiiff (licscr frisohen, 
iiiilji'iK'liIclPii lind anspniclisloscti Mrdivc jreliindpn zu Iiahcii. Kijr. 10 u. 17). Wäh- 
rend die Kunst auf den andern Teilen des Frieses einer vom Stuat und von der 
Rdigion gestellten Aufgabe Genüge Idsten aoU, macht das Künstler-InitiatiT sich 
hier mehr geltend. Und doch ist eine bestimmte Grenze für das gesteckt, was der 
KQnsUer mit nimmt. Vergleiclit man im Gedanken den Parthenonfries mit einem 
einigermasson entsprechenden Werke aus der Renaissance oder der neuesten Zeit 
ich will, um ein bestimmtes Beispiel zu geben an Andrea Mantegna's grosse, fries- 




Fig. 47. Vom Weslfries des Parthenon. Athen. 



urlige Composition über den Triumph des Caesar erinnern — so wird mau aufmerk- 
sam als auf einen Charaktencng bei dem antiken Werk« dass es gar keine Zu- 
schauer der Prosession, kein Strassenpublikum Athens, mit nimmt. Der moderne 
Künstler leistet sich gern einen Seitenblick hinab zu den naiven und drolligen Scencn 

des Strassen le Ileus und führt sie in seine KompD-^ition ein. als realistische Würze für 
die eigentliche FeiiMlirlikeii des Aufzuges. Der aulike liul uur Auge für den zum 
Fest der Güttin geweihten Teil des Volkes. 

Will man nun tiefer in den Geist und Stil des Parlhenonfrieses in Bezug auf 
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die Darsü'lhiiifr des Mciisclipn findrin^on, so ist dioser in erster Linie durch die ^»cl- 
lung und die Mientii der Ki<;iiren, dun Ii die Sliinmuiig, die sie ausdrücken, und die 
Abwechslung, die sie uuispannen, gegeben. 

Ich habe oben bereits an die Darstellungen von Proaessionen auf den orien- 
talischen Monumenten erinnert, wo festlidie, dem Hofleben oder dem militärischen 
Leben angehörende AufzQge sehr häufig sind. Aber wir haben zuiiUAch in einer 
früheren Entwicklung gezeigt, wie die orientjili.solicn, z. 13. die per.«isehen Kompo- 
sitionen von ganz einfornngen \\'iederlinliin{ren ein und der^^elben Stellung beherrscht 
werden: die einzelne Figur kbl niehl ilir eitjeiies i.eben. Umgekehrt bei dem Par- 
thenunfries : hier hegt kein Zwang auf den Personen, jeder Einzelne lebt gerade sein 
eigenes Leben. Dies» grosse Durchbrnch in der Kunst ist wohl nicht eigentlich das 
Verdienst dieses Werkes; man kfinnte dann dasselbe mit Recht von jedem einselnen 
auch von den älteren Werken griechischer Kunst aus dieser Periode hsrvoriidMn. 
Aber es ist d<xdi ein be.sonderer Anlass, gerade hier daran zu erinnern und es anzu- 
erkennen, weil der Zellenfrics de.-* Parthenon weit reielier an Kiguren ist als irgend 
eine frühere einzelne Kun)]>usitiuu griechischer Kunst, die wir kennen ; und weil tu 
dem Thema etwas enthalten ist, das su einem Vergleich zwischen Orientalisch und 
Griechisch auffordert Hier geniesst die Kunst so recht ihre neue Freiheit in vollem 
Bihss. Und die Freiheit der Kunst heisst ja nichts anderes als 
die Freiheit des Leben- selber, das Selbstbestiniinungsrecht des Menschen, 
das nicht in 'ifii oiientalisclieii Muiiarcliien, wold aber in der junjreu hcücniscbeii 
D(']ji(iki;tlic h(iniis(li war. Dieses Freiheitsijetiihl balle dem einzelnen Menschen 
einen grösseren Wert und eine grössere Kraft verliehen, es hatte Hellas* kleine 
Staaten mit der Macht ausgerüstet, die grossen Horden Asiens zarGckznschlagen, 
deren Triebkraft die Geissei eines Despoten war. «Wer ist der Herrscher über das 
Volk von Athen?» fragt die Per.serkönigin den Eilboten aus Salamis: und man antr^ 
wortet ihr mit den sl<d/.oti Worlen: Keines Sklaven ist jenes Volk und keinem 
Manne unlertban« — Warte, die sicher einen dontiernden, ieidenseliattliehen Jubel 
im Theater hervorgerufen liaben, als Aeschylos" «l'erser» gespielt wurden. Hier auf 
dem Kunstwade des Parltoion ist die Leidenschaft in diesem Freiheitsgefühl schon 
mehr zur Ruhe gekommen: man hat es sich jetzt ganz zu eigen gemacht, and den 
Genuss der Freiheit, wie sie dem Einzelnen zukommt, fühlt man bis in die Finger- 
spitzen der Figuren hinein. 

Die Abweciishuitr in den Stellungen ist eine Forderung an die künstlerische 
Menschendarslellun;^, die auch in weit spiiferen l'«'rinden angenommen und weilcrtfi'l'iihrt 
wird, namentlich in der Reuais-sance, wo sie in Michel Angelo und Correggio ihre 
liochste Höhe erreicht. Aber bei ihnen wird sie in einer Bedeutung darcfageführt, 
die den Griechen noch gänzlich fem lag. Die Antike verlangt in dieser Beziehung 
nicht mehr, als was die Etraln unu' si * von der Naturiidikeit und Wahrheit des 
Lebens leln-te. Und bier, auf dem Partlieiionfries, spürt man ausserdem eine kräfti«,' 
zurückliallen ii' .Ma< lit : e< i^^t ein starkes (iefübl d(?r ZusamnaMigebörigkeit zwiseben den 
Figuren unter einander ausgedrückt, kein erzwungenes, sondern ein freiwilliges. Sie Alle 
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beherrscht dieselbe Feststunmung, die wohl frei nod fröhlich, dabei aber doch voller 
fäkrfOTCht ist. Dio den HiunintUchon Figuren oigcntütnliche Miene des Antlitxcs ist 
glatt und olino Falte, zugleich aber sehr ernsthaft, und bei dem gansen Fest sieht 
man nicht ein einziges Lächeln. 

In der All und VV'eise, wie das vorherrschende genieinsame Gefühl sich mit dem 
Ausdruck der Freiheit des Einaelnen verbindet, in dem Zusammenwirken zwischen 
diesen einander entgegenwirkenden Kräfte li^ der Schlflssel zu dem Verständnis 

für den Geist dieses Kunstwerkes. 

Zuweilen .streift der Künstler .sogar die «irientalische Kinförmigkcit. Wir sehen 
z. H. die Askophoren (die Ferson(Mi. Hio jrrnsse Krüge auf den Sehullern tragen, Fig. 
11) ruhig mit gleichmässigen Zwisciieiuauiuen, für den Uüchligen Beschauer gleich- 
artig in Hullung und Linien, dahinwandern, ebenso wie auf den Friesen von Perse- 
polis. Zu einem feierlichen Aufzuge gehört ja ^ in Griechenland wie im Orient — 
Ordnung und Takt; ausserdem ist die Funktion dieser Personen für alle die- 
selbe: sie tragen alle die grosse Vase auf der linken Schuller und umfassen den 
Henkel mit der rechten Hand, indem sie den Arm iiber dem Scheitel in die Hdlie 
biegen. Trcilzdem aber ist dies keine rej.Mcni('iilHniii>.-igf Miiltnng, wie die der 
persischen Leibgardislen : sieht man genauer hin, so benierkl man, dass ein Jeder 
von ihnen doch seine Stellung frei wählt, z. B. in der Art and Weise, wie sie — 
unwillkürlich — die Kruke mit den Fingern der linken Hand stützen. Ein feiner, 
aber sehr lehrreicher Unterschied. Der persi.scho oder assyrische oder aegypiische 
Künstler führt eine Figur aus, die eine bestinnnte Art von Menschen, /,. B. einen 
Soldaten, darsteül : er wiederholt sie zelm Mal, so dass auf seinem Relief zu lesen 
stellt: 'Zehn Soldalen-, - und so giebl er in seiner Rilderchrunik einen trockenen und 
deutlichen Bescheid. Der Zweck des Atheners ist es nicht, Bescheid zu geben oder 
Chroniken zu erzlttilen : er will seine Freude Ober den Anblick des menschlichen Ldsens, 
über die Beobachtung, dass sich Jeder auf seine Weise führt, wenn sie auch Alle 
dasselbe wollen und thun, ausdrücken und mitteilet. Auch im Zuge der Jungfrauen 
(Fig. ;?!)) i.'-t die AlAvcchsliuig hie und da beinahe verschwindend, — ein Ausdruck 
für die zurückhaileiuie Natur, und das reservierte Wesen der jugendlichen 
Frauen. Üas schliesst aber nicht aus, dass sich diese oder jene uniwendel und 
mit der Nachfolgenden spricht. Andern Partien vwleihen die hastigen, augenblidt- 
lich improvisierten Bewegungen weit grössere Abwechslung; und die Bewegung kann, 
namentlidi wo die Tiere im Zaum gehalten werden sollen, angestrengt genug sein : 
das ist ja gerade das Amüsante bei einem i ^nossen Zuge, dass ausserhalb des 
IVogrammps so viel Unvorhergesehenes vor sicli gehl, das das Hhit schneller durch 
die Adern rollen lässt. Aber seihst wo die Austreiigutig am stürkslen ist, hat sie 
niemals das Gepräge des Leidens: eine gewisse Leichtigkeit und Ungezwungenheit in 
der Bewegung gehört mit zu einem Fest, und diese Stimmung darf durdi nidits 
getrübt werden. Unter den Figuren an der Westseite befinden sieh — in be- 
deutender Entfernung von einander — zwei, die in allem Wesentlichen Wiederhol- 
ungen genannt werden müssen: junge Männer, die den einen Fuss auf einen 




Sloin splzen und sich v<)rniil)crb)Mi|.'('ji, um die Sandalo zu binden (Fig. 4S). Die Figur 
issl ein Beispiel davon, zu welch einem schönen Resultat eine fein und wahr empfun- 
dene Beobachtung des allliiglichsten Motives führen kann; aber die Wiederholung 
dieses Molives muss wohl, strenge genommen, als Unaufmerksamkeit von Seiten des 
komponierenden Kiinsllers aufgefasst werden. Sie zeigt jedenfalls, dass er gerade in 




Fig. 48. Vom Wcstfrics de.s Parthenons. Athen. 



Bezug auf die Abweelisluiig nicht sehr skrupulös gewesen ist, dass er an sich selber 
die bestimmte F'orderung, sich nie zu wiederholen, nicht gestellt hat (wie das nament- 
lich Michelangelo Ihah. Vm so aulTallender ist es, dass er im Uebrigen — ohne die 
allergeringste sichtbare Anstrengung seiner Erfiudsamkeit — für ungefähr zwei ein 
halb hundert Menschen, die sich doch scharenweise — z. B. im Heilerzuge — in 
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der Hauptsache auf ein und dieselbe Weise bewegen, lauter verschiedene Motive ge- 
geben hat. 

Ks lag im Wesen der Griechen, wie es namentlich Aristoteles in seiner Ethik 
entwickelt und formuliert hat, das Richtige und Schöne als in der Mitte zwischen Ex- 
tremen nach beiden Seiten gelegen zu betrachten. Das Schwierige in der Kunst wie 
im Leben bestand darin, die rechte Mitte zu trefien, wohingegen die unbegrenzten 
Extreme leicht zu treffen waren, aber nur zu Fehlern und Verslössen führen. Kür 
das Werk, von dem wir hier reden, war das Extrem nach der einen Seite das 
Stramme und Gezwungene, das Angestrengte und Unnatürliche, ein Kehler aus der 
Vergangenheit, auf der andern Seite war es das Schlaffe und Weiche, das Ueber- 
mütige und Zügellose, dem die nachfolgende Zeit mehr ausgesetzt war. Dazwischen 
liegt der Charakter eines gewissen natürlichen «au» dem Fleische geboi-enea» An- 




Fig. 49. Vom Partlienonfries. Brit. .Museum. 



Standes und Adels, eine gewis.se ungezwungene und gemütliche Vornehmheit, wie sie 
hier geschildert ist. 

Dies ist denn überhaupt der Charakter der antiken Bildnerei in ihrer Blütezeit, 
und eij würde schon ein kostbarer Schatz für die Menschheil sein, wenn er uns nur 
in einer einzigen Statue überliefert wäre. W'enn man ihn aber wie hier in einer 
ganzen Heerschaar von lauter verschieden bewegten Figuren durchgeführt sieht, so 
erhält man einen unauslöschlichen Eindruck davon, in welchem Maas.se sich der 
Künstler in ihm heimisch gefühlt liat un<l ihn als sein innerstes Eigentum besitzt. 
Nirgends wird man so von ihm überzeugt wie hier, wo man bald merkt, dass es kein 
von Aussen gegebenes Gesetz, keine Vorschrift ist, nach welcher sich der einzelne 
in seinen Bewegungen zu richten hat. Der erste Maim, der das Christentum in Athen 
verkündete, und der an der Abgötterei der Griechen Aergernis nahm, musste selber 
den Heiden zugestelien, «la.ss des Gesetzes Werk sei beschrieben in ihren 
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Herzen nnd vf»n Nalur thun des Gesetzes Werk und so ihnen 
selber sind ein Gesetz. Römer 2, 11. vcrgl. damit die Slelle in Sf>plinklos' 
«Anfigone» wo von dem u ngesc Ii r i e b en e n, sicheren Ge.selz der Gütter 
die Rede ist, — niemand wei.ss, woher es kam). L'nd da dies: das Ge.setz in 
sich haben ('immanenl>) und es ganz freiwillig — oder wenn man will: unfreiwillig 
als seine Natur — ausüben — ja eii;entlicli der allersicherste Grundwall für das 
Menschenleben ist und das Kvnngelium in sich enlliält, .^o verdient dies Werk ein 
Kvangelium für die Men.schheit genannt zu werden. Man wird vielleicht sagen, dass 
CS doch höchstens ein a e st he t i s c lie s F^'nngelium werden kann, weil ein Kunst- 
werk uns nichts weifer zeigt als die Ausscnseitc des Lebens, und dies Werk nicht 
einmal Thaten und Handlungen darstellt, sondern nur den äusseren Anstand im 
Auftreten des Menschen. Aber gerade das völlig Natürliche, das wahr Empfundene 




Fig. 50. Vom Parilicnonfrios. Brit. Museam. 



und Unwillkürliche in diesem Anstand weist unfehlbar auf etwas Inwendiges zurück 
und zeugt von jener Scham im Herzen, (ai^w;), die für die Griechen das lebendige 
Gesetz war. Hier ist Stolz ub(.'r keine FrechlMÜf, kein Uebermut (Cljifi;); hier ist Scham- 
haftigkeit, aber keine Schwäche, keine Matlheil. 

Ks währte nicht lange, bis auch die antike Kunst auf Stelzen zu gehen begann. 
Man vergleiche z. R. diese Obrigkeitspersonen auf der Ostscile des Farthenonfrie.se.s, 
die stehen und mit einander reden, mit der Statue des Sophokles im Lateran-Museum, 
die eines der hervorragendsten Werke ist, «lie uns überliefert sind — nicht aus 
Sophokles' eigenem und Phidias' .lahrhundert sondern aus dem folgenden. Der Ver- 
gleich ist berechtigt, weil der Dichter hier offenbar weniger als der grosse schöpferi- 
sche Geist denn als Athener comme il faul aufgefasst ist, als vollkommener Mann 
und Bürger, so wie das vierte Jahrhundert sich ihn vorstellte. 
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Es ist eine herrliche und imponicrondo Gestalt, wie er dasiclil, hoitle Arme innMV 
halb des stratnin.sclilit'fi.-<('nd('n Mantr ls^ und frei und stolz weitaus seliaut : hi I?ezngf 
auf edlen Anstand beschämt <u' fast alle miMlcrnen P(»rtraitligureji. Aber im Vrrtrleieh 
mit den Aliienern des Farthenons wird man linden, dass sie sich ihrer Sciiünheil 
ein wenig zu sehr bewiMst ist nnd leicht das Eitle streift. Diese sind naiver, und 
kdner von ihnen denkt daran, seinem Wüchse auch nur eine Elle zuzulegen. Diese 
echt menschliche G«nidheit und Einfachheit ist Überhaupt allen Figuren des Frieses 
zu eigen. 

Und dies im Verein mit dieser unvergleicldieh festlielien Schönlieit und dem 
vornehmen Stil, dei' sich niemals mit Worten schildern lässt, snnd<'rn {ilcif ((>-iun 
einen unsiulitbaren Glorienseliein üiier die bewegten Linien jeder einzelnen i'jgur 
ausgiesst! Diese Menschen stehen dem Geschlecht der Gotter weit niher als die der 
spateren Kunst. P&ulus sagt zu den Athenern : Etliche von Euren Poeten haben ge- 
sagt : .Wir sind flottes Geschlecht ! • Ap. Geschichte 17. 28). 

Dafür .sind aber audi die (Idtlcr in ihrem ganzen Gebahren genau so wie die 
Mensehen. Wohl trägt Zeus Haupt und Nacken sl«ilx: als Vater Aller nnd höchste 
Obriglceit (I''ig. er ist aticti der einzige, der einen i in-on mit Rüciilehne als Sitz 
erhallen hat, aber er streckt sich ganz frei und natürlich darin. Hera, die den 
Schleier zurückschlägt und mit ihm spricht, hat eine imponierrade Haltung, und der 
gefeierten Pallas Athene (Fig. SO) hat der Künstler eine besonders Teine und ausge- 
suchte jungfräuliche Vornehmheit verliehen: aber einen Wesensnnter.schied zwischen 
Sterblichen und L'nsIcrMii Ii«>t( k(-tnii seine Kinisl tiicbl: das iHirhste ist für ihn die 
edle und ungezwungeue .Mcus«.lili<likcil, 1 uicr der Gi 'tlergesellscliaft lindet man 
sogar die drolligsten Beispiele vertraulicher Ungenierllieit der Stellung; nauient- 
lidi (Ue JQnglingsgestalt, wahrscheinlich Triptolemos (Fig. 51) die sdiaukelnd auf 
ihrem Sessel sitzt, die beiden FQsse in die Höhe gezogen, die Hände um das eine 
erhobene Knie, — eine Stellung di(> so recht dem Leben abgdauscht und ein 
Ausdruck von geniesseiider Aufmerksamkeil für das ist, was man betrachtet. Auch 
im Charakter der Gewandung herrscht nicht ficr geringste l'nterscliicf! zwischen 
(iötlern und .Meusclicii. Hei dieser (ielcgenheil haben übrigens die GöKer su wenige 
Attribute und Abzeiclien ihrer Würde wie nur möglicii mitgenommen, — zu Ehren 
Atben's, und um zu zeigen, wie wohl sie sich dort fQhlten, wenn auch zum Kummer 
fOr die Archäologen der Jetztzeit, denen es daher Schwierigkeiten macht, die Namen von 
einigen dieser Götter mi bestimmen. Im Ucbri^'^ n -ind die Gestalten der Götter nur 
durch ihren grrisseren Miissslab hcrvorg^-bobcn, wie das in der griechischim 
Kiuist von Alter-; lu'r ülx'rlKuiid allgemein ist: Schon Hotner erwähnt bei der He- 
schreibung der Itilder auf dem .Schild des Achilleus, dass die Götter gross sind (llias : 
18, 5l8j. Diese Regel kommt zuweilen in etwas kindlicher Weise zur Anwendung ; 
aber der KQnstler hat dem hier abgeholfen, indem er sie mit dner alten Gewohn- 
heitsregel in der griechischen Kunst in Verbindung gebracht hat, nämlich dass so 
weil wi(! möglich alle Figuren, selbst in verschiedenen Stellungen nahe bis an den 
obersten Rahmen der Bildlläche tiuranreichen sollen, so dass man also die Köpfe in 
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gleicher Höho prblirkl : 'l.sukoplialio> wir man flies mit oincm künsllichon Worl be- 
zeichnet. Ihuhirch ciiiäll eine hinjrjrestreckle Knniposilion einen gewissen gleidien 
Kythtnuä in den Linien und jede einzelne Figur fülll den Kaum in einer gewissen 
vornehmen Weise aus. lind doch kann diese Kegel, für sich genommen, zu ziemHch 
sonderbaren Kesultaten führen. Aber der Künstler des Farthenonfrieses hat einfach 
und sinnreich erreicht, was er wollte, indem er die Personen der üötlergesellschaft 
die einzigen sitzenden auf dem ganzen Friese .sein lie.ss : wenn ihre Köpfe trotzdem 
ebenso hoch aufragen wie die der siehenden, werden sie al.so grösser, wovon da» 
Auge auch einen deutlidien Kindruck hat, ohne dass man sich veranlasst fühlt, dar- 
über nachzudenken, durch welche Mittel die Wirkung erzielt ist. 




In .•lt. 

Fig. 51. Vom Parthenonfrics. BriU Mnseam. 

Auch ein Rangesunterschied ist zwischen den vielen menschlichen Figuren des 
Frieses nicht ausgedrückt : sie ragen alle, nicht nur ktirperlich, sr)ndern auch in so- 
zialer Hin.sicht gleich hoch auf. Weder iti der (lewandung noch in den Gebärden tragt 
der Kine ein vornehmeres Wesen zur Schau als der Andere. I)a.s moderne Europa, 
das namentliih bei ofli/.iellen Festlichkeiten harbarisch von rnilormen, Ornaten und 
Amtslrachten. Distinktifuien, Oekorationcn und (iallonen strotzt, hat allen Grund sich 
zu verwundern — und sollte sich vielleicht ein wenig schämen — beim Anblick 
dieses Alterlumsfesles, wo sich alle damit zufrieden geben, Men.schen zu sein, der 
eine wie der andere, und wo Obrigkeilspersoricn, Polizei und Hitler in derselben ein- 
fachen, leichten Kl(>idung auftrelen, die die rein menschliche Nacktheit deckte oder 
nicht deckte (Fig. rrS), je nachdem die Gelegcidicit es erforderte <»der Geschmack und 
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das Gefallt'ii des Kiii/.eliien es bestiinnitc. Hie f'rio.stor allein gehen wie die Frauen 
ia längeren, verluillendon (tewändern, jedoch von gleiclier Art wie die der Andern. 

Bei der modernen Kleiderlrachl fälU ja alle Ehre für das, was als deren bchün- 
hdt gelten eoU, dem Herren- oder Damensdmeider in: Das Kleid madit Anbruch 
darauf, ein Kunstwerk für sich zu sein, ohne Rficksicht auf die Person ; das antike 
Gewand dahingegen erikält seine ganze Schönheit durch die Art und Weise, wie es 
getragen wird. 

Und dun h den Mangel an rnifnrmiernng bestimmter Klassen wird die Kleider- 
tracht hei jeder einzelnen Figur um .so au.sdrucksvoller und folgt deren Bewegung 
vuu einem Augenblick zum andern leicht und frei. Namentlich bei der Reilerei hat 
ein modemer Bwchauer Gelegenheit,' sidi hierüber zu wundern ; diese ist so weit 
davon entfernt, uniformiert zu sein, dass es weit eher aussieht, als wenn diese Reiter 
auf jugendliche Weise ein wenig mit ihrer Freiheit in Bezug auf die Abwechslung 
der Tracht jirahlten, — nnt den übrigens ziendieli eiiifuelieii Bestandteilen, die ihnen 
die Sitte der damaligen Zeit zur Verfügung stellte. Einige tragen nur den leichten 
Mantel, der von ihren Schultern flattert, äu dass man die Figur eigentlich ganz nackend 
erblickt (Fig. 15), andre nur den Chiton, wieder andere beides. Da rind auch einige, 
die sich mit dem Fell eines wilden Tieres geschmückt oder sidi in einen eng an- 
schliessenden Lederpanser gddeidet haben. Anf dem Haupte tragen sie Hefane, 
namentlich vnn der edlen altischen Form, oder breitrandige Sommerhüte (Fig. 53), 
die Meisten aber sind barhäuptig. An den Fü-^-f ii liaben sie in der Hejrcl nur San- 
dalen, Einzelne aber tragen weiche, die natürlu tu' Form des Bi mk - ti .~l unischlies- 
sende lederne Stiefel. Völlig unbekleidet treten nur einzelne Knaben auf: einer auf 
dem Westfries (ein SUave?) und der Gott Eros auf dem Ostfriese. Vielleicht hat 
der Künstler doch im plastischen Interesse die Nacktheit ein wenig mehr hervorge- 
hoben als sie sich hei dieser Gd^enheit in Wirklichkeit seigte : aber das griechische 
Leben scheute sie ja nicht, und er hat wohl kaum etwas dargestellt, das in fühl- 
barem Widerspnidi mit dem Leb(Mi selber ^tand. 

Während .sich nun ui diesem Werk eine so reiciie Abwechslung an Siellungen 
und Bewegungen und Motiven der Gewandung lindet, herrscht eine grosse Ein- 
fSrmigkeit in Bezug auf die Form der Figuren und den Körperbau, 
also in Besug auf das, was man den Charakter des Werkes nennen kann, insofern 
als dieser von der Situation des Augenblickes unabhängig ist. K<jnnte man sie kom- 
mandieren, alle zusammen in derselben Stellung zu stehen, so würde die Einförmig- 
keit für moderne Augen im höchsten Grade aulTallend sein. 

Die Kun.st macht hier, genauer betrachtet, einen sehr begrenzten Aufzug aus 
dem Henüchculeben. Wohl stellt sie beide Geschlechter dar ; aber obwohl das ganse 
Fest — und das ganze Kunstwerk — zu Ehren einer Göttin geschaffen ist, so numnt 
die weiblidie Gestalt im Verglich zu der männlichen dodi nur einen sehr geriiH^n 
Platz ein. In der Göltergesellschaft herrscht ungefähres Gleichgewicht zwischen den 
beiden Geschlechtern ; aber unter den .Menschen macht sich ein so ansserordentlicher 
Unterschied geltend, dass man nicht umhin kann zu füUleu, wie stark die Frau in 

80 
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der historischen Zeit Griechenlands im socialen Leben zurückgedrängt wurde. Ein 
flüchtiger Ueberblick über den Ostfries, auf dem allein Frauen vorkommen, zeigt so- 
fort, dass sie alle von einetn und demselben Typus sind : der Charakterunterschied 
zwischen der majestätischen Hera und den jungen Tempeldienerinnen ist wohl hin- 
reichend in die Augen fallend ; aber er betrifTl weit mehr die verschiedene Haltung 
der Figuren als ihren körperlichen Habitus. Es könnte auf den ersten Blick scheinen, 
als ob etwas mehr Unterschied zwischen den männlichen Figuren unter einander 




Fig. 52. Vom Parthenonfries . Atiien (Nordfries XXIX Mich.). 

herrschte. Sowohl unter den Göltern als auch unter den Menschen finden wir Män- 
ner in vorgerücktem Alter mit vollem, kräftigem Bart ; einige von den Teilnehmern 
am Festzuge werden sogar als Greise aufgefasst. Die grosse Mehrzahl, nanient- 
lich unter den Reitern und denen, die fahren, sind bartlose Männer in der ersten 
Jugend. Endlich sind da einige wenige halbausgewach.sene Knaben. Sieht man aber 
genauer nach, wie dieser Altersunterschied in Formen und Körperbau künstlerisch 
durchgeführt ist, so wird man die Grenzen weil enger gezogen finden, als man an- 
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fangö glauben sollte. Die Knaben sind nur bartlose Figuren in etwas geringerem 
Massstabe als die Erwachsenen, ohne üass man irgend einen Versuch bemerkt, die 
EigentflnilichkeU der eigentlichen Kindergestalt za chaxskleriBieren : kleinere IGnlar 
erbliekt man garnidit. Und die Siteren Männer, selbst die sogenannten Gtreise, haben 




Fig. 63. Vom Wettfhes des rartheooa. Athen. 

flberall, soweit man sehen kann, gans frische, jugendliche Leiber, — und das sollte 
wohl auch die Absicht mit der Gegenwart der Aelteren beim Feste sein. Nirgends 
hat das Aller deutliche Spuren an den Männern hinterlassen, mit Ausnahme des 
Bartes, und der i^^t <lo( !i jcHcnfalls kein Kennzeichen eines alten Mannes. Wir be- 
wegen uns hier ausschiiesslK ii un Mai oder im Sommer des Lebens. Nur innerhalb 
dieser Grenzen itann man hie und da recht leine Unterschiede angedeutet ünden, 
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so zwischen dorn jungen bekränzten Ootl (Apollon oder Dionysos) mit den glatteren 
und feineren Formen (Fig. 38) und dem bärtigen Gott an seiner Seile (Poseidon), 
dessen Muskulatur ein wenig accentuierter ist. 

Ausserdem ist jeder Versuch einer realen Charakteristik der Individualitälen 
absolut ausgeschlossen. Ueberall wo wir Köpfe erhalten linden, ist es derselbe Ty- 
pus, sind es dieselben Züge. Und das Gleiche gilt von dem übrigen Körper. In 
Wirklichkeil hat doch wohl, selbst unter den schönen Athenern, ein Unterschied 




Fig. 54. Vom Westfries des Parthenon. Athen. 



zwischen dickeren und dünneren, schlankeren und untersetzteren, mächtig gebauten 
athletischen Gestalten und weicheren Genussmenschen bestanden ; aber hier machen 
sich keine von allen diesen Unterschieden gellend : alle haben denselben kräftigen, 
aber leichten und harmonischen Bau, dieselbe reine Form, wo nichts besehwert, und 
die daher so aussieht, als könne sie viel Kraft entfalten. Nur durch die Stellung 
spricht sich der Unterschied aus zwischen der gesetzteren Würde bei den älteren 
Athenern, von denen sich einige auf altgriechische Weise auf den langen Stab leh- 
nen, der unter die Achselhöhlung gestemmt ist, und der leichteren beweglichen Jugend, 
die, namentlich wenn sie zu Pferd sitzt, eine gleichsam flatternde Anmut haben 
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die aber auch, — z. B. auf einer der Figuren des Westfrieses, die ruhig neben ihrem 
Pferd steht — sich ganz vornehm und imponierend ausnehmen kann, (Fig. 51). 

Bei die.ser Volk-sschaii wird alao das Volk nicht wie ein Haufe Individuen auf- 
gefasst. Es ist nicht Hinz uud Kunz, wie man zu sagen pflegt : der Nachdruck ruht 
gwade anf dem, was die Einheit ausmacht, auf dem Volke. Das wollte die Kunst 
in der höchsten VollkommeDheit darstellen und mit der edelsten SdiOnhdt salhen, 
die sie kannte. 

Ein Volk ohne Fleck und Fehl, ein Adelsvolk, verwandt mit den Göttern! Wenn 
man nun diese Darstellung des atliorjischeri Volkes ganz auf Treu und Glauben hin- 
nehmen wollte, so müsste man sich selber sagen, dass es eigentlich besser gewesen 
wäre, wenn die Uhr der Zeit damals ihren letzten Schlag geschlagen hätte, — was 
hatte die Geschichte noch weiter aussnrichten, nachdem ein solcher Vollkommenheite- 
sastand hier anf Erden erreicht war ? Aber herrsdite denn nicht in WirUidikeit 
auch in Athen Unvollkommenheit ? Gab es dort keine Hlindc und Lahme, gab es 
dort keine Not und Qual, keinen Schmutz ? Uud vor allen Dingen : pab es dort keine 
Individuen? die MenscfJif it besteht ja sonst au.s lauter Iinüviduen. Ks würde nun 
ganz ungerecht und undankbar sein, dies grosse Werk als «Lebensliige» zu stempeln, 
um einen modernen Ausdruck zu gebrauchen, oder es als Zeugnis von der aidbst- 
gerechten Eitdkeit eines Volkes aufzufassen. Es trttgt ganz im Gegenteil das GeprSge 
der tiefsten und glaubwürdigsten inneren Wahrheit. Aber das hetsst eine Wahrheit 
des Herzens, des Wunsches, des Dranges, der Idee. Mit dem Mass der Wirklich- 
keit gemessen, ist es ein grosser Kuphemismus, ein Zeugnis von dem für die 
Griechen so charakteristischen Triebe, die Dinge von der lichtesten Vorderseite zu 
betrachten und die Kehr- und Schattenseiten zu verschweigen. 

Auf dem Höhepunkt der Lebensbetraehtung, die hier erreicht ist, konnte sidi 
die Kunst noch ein oder anderthalb Menschenalter hindurch halten, wenn andi 
nicht immer mit derselben Frische und Kraft. Höher konnte sie aber nicht gelangen. 
Wie alle Men.schenwerkf Ici l«-! der Parthenonfries freilich auch an Fiiv -llkommenheiten : 
nicht Alles ist gleich sclion in der Durchführung, und man merkt, dass der grosse 
Künstler sich der Hände einiger geringerer Künstler hat l)edienen müssen, um das 
Game fertig ni bringen. Aber das ist weniger wesentlich : es ist trotadem eines der 
am edelsten durchgeführten Werke, die man kennt; und das Entscheidende ist der 
Grad der Vollkommenheit, der erreicht worden ist, wenn auch nur andeutungs* 
weise und in den besten Figuren. In der Hinsicht giebt es nichts herrlicheres. 

Wenn man aber einen Hohpirnnkt im Terrain erreicht hat, muss man notwen- 
digerweise, um wieder vorwärts zu gelangen, damit anfangen, herabzusteigen. 
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4. Das Ideal und die ludividualität. 

Was wir bei der Betraehlang des Parthenonfrieses gelernt haben, gilt im Grande 

för cKe ganze Kunst aus dieser Periode ; in Kc/.ug auf den Typus und Habitus des 
Körpers wird Einheit, Darstellung der höchsten Schöne angestrebt ; in Stellungen 
und Bewegungen giebt man die Mannigfaltigkeit des Lebens wieder, jedoch ohne die 
Sache auf die Spitze zu treiben oder die Abwechslung krampfhaft herbeizuführen. 
Die Bewegung soll ja des Typus würdig sein. 

Und die Absicht mit diesem Typus, wie wir ihn an den Henschenflgaren des 
Parthenonfrieses finden, ist gani Uar: Es ist das Ideal des bflfgeriichen Hensdien, 
so wie es mit dem Sinnen und Trachten des Zeitalters übereinstimmte. Wir be- 
greifen sehr wohl, dass sieh die Kunst hier nicht darauf eingelassen hat, Individuen 
zu schildern. Aber es sind uns eine ganze I^oihe v(in Bildwerken überliefert, die aus- 
drücklich Bezug auf den individuellen, ja aut den i'rivat-Menschen haben, nämlich 
die Grabrdiefa, aaf denen ja auch der Eigenname des Verstorboien hinzugefügt ist. 
Da gilt die Figur ja so recht eigentlich «Hina und Kuna», aber trotzdem ist sie nicht 
an Bild des Individuums, sondern eine Darstellung des Ideals des bürgerliehen Hen* 
sehen, in derselben Bedeutung wie auf dem Partheiionfries und häufig in ganz ent- 
sprechendem Stil ausgeführt, weil sie derselben Kunstschule entstammt. Man hat 
versucht, dies dahin zu erklären, dass die Grabmäler so zu sagen künstlerische 
Handwerksarbeiten waren, die in den Werkstätten der Bildhauer für den Verkauf 
au^efOhrt wurden: dadurch wflrde also die Mfi^chkeit ausgeecUossen setn« ein in- 
dividndles Bild der Person su geben, auf deren Grabe das Relief sdiliesstich seinen 
Platz erhielt, und man miisste sich mit einer allgemeinen Charakteristik des jungen 
oder des bärtigen Mannes, des halberwachsenen Jünglings, der verheirateten oder un- 
verheirateteti Frau begnügen, jed^s mit den Attributen, die für das Geschlecht, das 
Aller und die Verhältnisse der BeUelfenden passten. Dass die Grabreliefs, nament- 
lidi die attischen doch wirklich znweUen den Namen Kunst in des Wortes 
▼oller Bedeutung verdienen, ja in Bessug auf die Schttnlmt der Ansfllfarung es mit 
fifltotllchen, monumentalen Skulpturen aufnehmen können, stellt die Sadie wohl nidit 
anders: man könnte sie sich trotzdem als zum Verkauf angefertigt denken. Daraus 
aber lässt sich der Mangel an Individualität in dieser Kunstgattung keineswegs er- 
klären; im Geg>'nteil ist ein dominierender, beinahe alleinherrschender Idealismus 
eine notwendige Voraussetzung zu der Vorstellung, dass eine solche Praxis stattge- 
funden haben sollte. Hatte das damals lebende Menschengeschlecht ein indlTidueOea 
Bild, dn Portrit des Verstorbenen auf seinem Grabe gewünscht und veilangt, so 
hätte man sich wohl gar oft mit mangelhaften Bildnissen begnügen müssen : aber man 
kennt überhaupt keinen Versuch in Bezug auf Portraits auf den Gräbern, l'nd es 
ist jranz unsinnig zu denken, dass ein so lebenskräftiger und schöner Idealismus, wie 
wir ihn hier finden, als Nothülfe benutzt .sein sollte, zu der man greifen musste, 
weil man nicht erreichen konnte, was man eigentlich wünschte. 
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Der Parthenonfries liefert UM ebenfalls die sichersten Beweise, dass auch die Götter 
unter dem Bilde des allgemeinen menschlichen Ideals aufgefasst und dargeslelll wurden. 
Und da — wie wir eben s;ihen — dasselbe auch von ganz gewöhnlichen Menschen 
gilt, macht folglich die K,unsl keinen Linlcrscliied zwischen Hinz und Kunz und den 
olympischen Gütlern. Dies ist nicht nur ein formell richtiger Schluss, sondern es 
bestätigt sich aueh volUEoninien in der uns fiberliefwten Kunst. Hftttoi wir keine 
Namen oder andere Süssere Kennxeichen, wQrde niemand, — sdbst die alt^ Grie- 
daen nicht — im stände sein zu sagen, ob die Figuren der Grabmäler, die doch 
ganz einfache Leute darstellen sollen, nicht Abbildunjren der unsterblichen G()ttRr 
sind. Der Typus hat dieselbe Schönheit, die Flalliinf; denselben Adel wie bei den 
Güllerbildera, uichl nur auf dem Parlhenonfries sondern auch in all den anderen Sta- 
tuen oder Figuren auf Rdiefs und Vasengemälden. 

Es war die eigentliche That der griechischen BUdnerei in dieser Periode, das 
Ideal des bürgerlichen Menseben zu sebalTen, wie auch die Aufgabe fdautet balwi 
anag. 

War sie denn damals aber nicht fähijj, kraft einer dicliferiscli schallenden 
I^hautasie die Ideale zu individualisieren, namentlich wo es galt, (Jöller und 
Heroen darzustcUeu, so dass man sehen konnte, wer es sein tKtllte, sie unter einander 
und Ton den Ifenschenfiguren zu unterscheiden vermocbte? War z. B. der grosse 
Gdtterbildner Phidias nicht im stände, ein solches Bild von Pallas Athene — um 
seine und des ganzen Zeitalters Lieblingsgestalt unter den Göttern zu nennen — zn 
schaffen, dass man sie sicher erkennen konnte? Die Antwort auf diese Frage ergiebt 
sich violleicht am l)esten aus der Betrachtung eines einzelnen bestimmten Beispiels; 
und ich wähle am liebsten das, was meiner Erfahrung nach in erster Linie den 
Glauben erwecken sollte, dass die Kunst in dieser Periode wirklich im stände ge- 
wesen ist, die Bilder der Götter zu individualisieren. Man hat in der letzten Zeit 
in Folge sicherer und allgemein anerkannter Gründe nadigewiesen, dass ein Torso 
in Dresden, der an der Tracht und der Aegide als Athene kenntlidi ist, mit eitHtn 
schönen und wohlbekannten Kopf im Museum zu Bologna zusammengehört, und hat 
dadurch eine Athenestatiie entdeckt, die zweifellos die Wiedergabe eines ausgezeich- 
neten Werkes aus dem fünften Jatuhunderl ist, wahrscheinlich jener berühmten Athene 
Lemnia des Phidias, £e im Altotom ganz besondi»« «die sdiSne* graannt worte, 
und die wohl im Grunde unter den simmtlichen Büdem der G(Htin von Phidias das 
am höchsten geschätzte gewesen ist. > Durch diese Verbindung mit dem Torso er- 
blickt man den Kopf in Bologna in einem ganz neuen Licht: man erlangt nicht nur 
die (rewi^sheit, dass er Alhene darstellt, sondern seine Bewegung, — eine plötzliche 
Wendung zur Seile — tritt weit deutlicher und stärker hervor und legt der Göllin 
gleichsam eine stolze Entgegnung auf die Lippen. Wer fühlt sich nicht ergriffen beim 
Anblick dieser Gestalt I Dieser imponierende Ehidruok souverainer Hoheit und sieges- 
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starken, durchdringenden Willens ersciieint uns als ein so U-iLhaftigps Bildni-^ iler 
Athene, wie Homer und die Trugiker nie schildern, dass wir xxtta wohl in die Mög- 
lichkeit hineindenken können, dass die Athener beim ersten Anblick einer solchen 
Statue ToUer Begeisterung ausgerufen haben: Ja, das ist Athene, das ist unsere GSttln! 
Wenn aber hier die Rede gerade davon ist, worauf das Erkennen beruht, so darf man 
nicht die Thatsache vergessen, dass selbst die besten Kenner der antiken Kunst nie- 
mals darauf verfallen waren, dass dieser Kopf, der keinen Heliti trägt, und der ziem- 
lich kurzgeschniltenes Haar hat, die Athene darstellen siillif, bis man Beweise dafür 
entdeckte, dass er mit dem Torso in Dresden zusammengehörte. Man hatte den Kopf 
bald als den einer w«btichen Gestalt, bald als den eines Jünglings aufgefasst, und 
ihm eine Benennung nach der andern gegeben, ihn nur nicht Athene genannt. 
Dahingegen war man sich lange darüber klar, dass es ein Typus aus dem fünften 
Jahrhundert war, was ja auch eine Bedingung ist, wenn man in der Figur eine Kopie 
nach Phidias erblicken wollte. Mit atirliin Worten: da.s, was man sicher an dem 
Kopf selber erkennen konnte, war das aligeineiae ideale Gepräge des Zeitalters; dahin- 
gegen vermochte man allein nach seinem Typus, seinen Zügtn, der hurm und dem 
Antlitx nicht genauer zu Iwstimmen, was der Kopf vorstellen sollte. Es nütat nicht, 
hinterher klug au sein und die Forscher zu schmähen, die frQher ausser stände 
gewesen waren, seinen rechten Namen zu fmden: sie sahen ebenso gut wie alle 
andern, was von Seilen der Kntist wirklich in diesem Kopf gegeben, sie ermangelten 
nur der ünsseren Kennzeichen, wie t - uufrpwcndet gewesen war. 

Hieraus lernen wir, welche i uiiigkeiien zu sehen wir und unsere Zeit besitzen, 
und mehr haben wir und unsere Zeit ja nicht, wonach wir urteilen können. Aber 
ich finde auch keinen Grund m der Annahme, dass die Griechen in ähnlichen FiUIen 
mehr sehen konnten als wir; dahingegen hatten sie sidier weit mehr mythologische 
Phantasie als wir und konnte in das, was sie sahen, dn weit rrtcheTes Leben 
hineinlegen. 

Die Lehre, die wir aus diesem Hei.spiel gezogen haben, kann uns einigen Trost 
gewähren über den V^erlust jeuer stolzen und herrllehw Götterbilder — Werke wie 
Phidias* Athene Parthenos oder Zeus von Olympia — die des Altertum vor allen an- 
dern pries und «rwShnte. Auch sie waren scMiesslidi nur Darstellungen des idealen 
Menschen, des bürgerlichen Menschen, wie wir ihn aus den überlieferten Werken 
kennen. Wer wird leugnen, dass hier viel verloren ist? — Nicht nur Gold und 
Elfenbein, .sondern was schlimmer die sinnreiche Technik, nnl der diese kostbaren 
Stolfe zu einer einzig dastehenden nmlerisch-dekoraliven Wirkung zusammengefügt 
waren, und was wdt schlimmer Ist: die vollendete plastische DurehfOhrung der Figuren 
in allen Eiozdhelten. Aber das wichtigste von Allem bei ein«n Kunstwerk ist das, 
was mit den einfadisten, anspruehlosesten Mitteln groben werden kann: ein Strich 
mit der Feder oder dem Bleistift auf dem Papier, eine Andeutung der Form in Stein 
oder Thon, — darin kann die Stimmung, die .Absicht, der C.harakler zuerst und 
sicher ausgedrückt werden. Und deswegen darf man annehmen, dass derjenige, der 
mit den originalen Lebcrbleibseln der hildnerei des Zeitalters und namentlich mit 
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der Schaar von KitruKMi auf ficin l'artlicnoiifrii's vertraut ist. wirklich Hon (Icist konnlj 
in dem die Kunst GöUer und iMenscheu auiVussle, no dass die« Kolosse von Gold und 
Elfenbein nidita gaos Neues hinsnzafügen haben würden. Und wa» nmnenllich die 
Athene ParUienos und den Zeus in Olympia anbetriffl, so kann nicht Qberaehen wer- 
den, dass die plastische Ausdrucksweise in ihrer Komposition — die kleine Nike auf 
der Hand der jrrossen Göttergeslalt — von anvollkonimener Art war und mehr von 
altmüdisc'lR'r Symbohk enthielt, al:^ dies mit andern Götterbildern der Fall war, die 
wir kennen, namentlich mit denen auf dem Fries. 

Jedenfalls sind die uns üherlielerlen üriginalwerke aus derselben Periode unser 
eifentlicher Schatz, und in ihnen müssen wir auch unseren Trost Aber das Verlorene 
suchen, selbst wenn sie nicht dasselbe darsteUen. Sie sind von weit grösserem Wert 
für das Studium als die erhaltenen späteren Kopien der vwlorenen Werke. Bs ist 
wohl durch irdelirte Bcstrehungcn gelungen, In ziemlich grossem Umfang Kopien, 
namenilieli vnn der Athene l'arthenos nachznweiscn ; wenn aber auch die Arbeit an einer 
solchen Kopie an und für sieb gut ist, .m) weiss man liitch niemal.-? genau, wie sie 
sich zu dem Teriorenen Original verhalten hat. Das, worauf es bei einer Darstellung 
der menschlicfaen Gestalt eigentlich ankommt, ist unter den Händen eines Nach^ 
ahmers so leidit der Willkür ausgesetzt: die Linien in der Haltung, die s. B. eine 
sanfte Majestät au.sdrücken sollen, können durch eine se'hr geringe Verschiebung 
entweder zum Ausdruck für tote Steifheit oder für Mattheit und Schlaffheit werden, 
— und Wöbleibt da die Hcirlichkeit Kiiic Kopie kiuin ganz einfach eine Verunstaltung 
sein. Und ausserdem deutet seiir vieles darauf hm, dass die antike Kunst bei ihren 
Nachbildungen freier zu Werke ging als die moderne und wenig« Gewidit darauf 
legte, genaue Kopieen zu geben. 

Wenn die neuere Wissen-schaft so unendlich darauf erpicht ist, unter den Antiken 
die — ihrer Ausführung nach - der röini.schen Kaiserzeil entstammen, Kopieen älterer 
griechischer Werke zu entdecken, die durch die Lilteralur berühmt sind, so ist dies dnrch- 
geliends ein Zeugnis dafür, da.-;s iiire l'lleger und Leiter mehr auf philologischem als auf 
künstlerischem Wege zu dem Studium der antiken Kunst gelangt sind, und dass sie 
das eigentlich Künstlerische in der Kunst unterschätzen, worauf die Kunstgeschichte, 
wenn sie richtig aufgefasst wird, doch auch fussen muss. Eine kleine Figur, wie 
Z. U. die fast ganz erhaltene Kopie d( r Alheiie ParthenOS VOm Varvakei<Nl, die so 
reclit das Schosskind der philologiselicn An haologie gewesen ist, liefert ausgezeichnete 
Beil i i!<'e zur Auslegung des 'i'extes von l'ausanias und den andern Schriftstellern, l'hidias 
aber würde es sich sicherlich sein* verbeten haben, dass mau sie zu seine m Ver- 
ständnis benutzte: wenn sie in dieser Beziehung nicht geradezu Schaden anrichtet, 
80 hat das nur darin seinen Grund, dass man ein Gegenipfl gegen sie hat, indem 
man seinen Figurstil aus den Originalskulpturen des Parthenons kennt. 

Die Krage über die Bedeutung der Kopien tritt uns üb(.>rall in der antiken 
Kunstgeschichte entgegen, sobald wir über die archaischiui Kpochen hiuansgelangen. 
Deswegen habe ich hier einige Worte über die Sache im AllgemeMien geäussert, Ks 
ist Jedoch keineswegs meine Ansicht, d.is sie mit einer einzelnen Formel abgethun 

n 
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WPrden kann, oder da.'^.s jt'ilc^ Hesultat, (]a.s die VV'i.ssenscliaft auf diesem Wttrc er- 
laugt hat, liir unsere Lnler^uchung werüu» sein suilte. Wohl kann ein ein/.igeä 
verlorenem Original niemals enetet werden, selbst nicht durch hundert Kopien, und 
wohl bewegt man sieh hier grösstenteils auf ▼öllig schwankendem, weidiendem Bo- 
den, wo die Hypothesen, die man mit grosser Kühnheit aufgethürmt hat, eine nach 
der andern auMunmensiürzen werden. Man hat aber aueh noch einzelne Felsen- 
klippen im Terrain {reFunden, auf die in Ermanpelung der Ori^iinalü durdi Studien di r 
Kopien wirkiicii elvvas aufgebaut werden kann ; die Seliwierigkt il liegl nun einmal 
in den gegebenen Verhäilniääcu und kanti nicht uuigungen werden. In dem folgenden 
wird es meine Aufgabe sein, die Festigkeit des Grandes an jedem Punkt, den ich 
betrete, richtig sn beurteilen, ohne dass ich in dieser Darstellung im einsdnen kri- 
tische Verantwortung dafür ablegen wilL 

Wir haben oben gesehen, dass man auf den Grabmälern keine individualisierte 
Sehilderungcn von Mensehen findet. Aber es giebl sowohl in den Beriehten der 
Litteralur und in der erhalteneu Kun.sl autf dieser Periode Beispiele von Darstellungen 
berühmter Persönlichkeiten aus der Zeit der Künstler, also Kunstwerke, in denen 
wir jedenfalls nach nnodernen Begriffen unbedingt erwarten dürften, wirUiche Por- 
tiaits m finden. den Grabmülern handdte es sich nur um Privatleute, hier hingegen 
um Männer, die Bedeutung für das ganae Vcdk hatten. Durch eine kritische Betracht- 
ung einiger wiehtiger Heispiele wollen wir versuchen, die Frage zu beantworten, in 
wie fern es eigentliehe Portraits waren. 

Lieber das Gemälde von der Schlacht bei .Maiuiiion in der Stou poikile in 
Athen, das wir früher von einem andern Gesichtspunkt aus besprochen haben, er- 
zählt Plinius (35, 57), dass die Kunst schon damals eine solche Vollkommenheit er- 
hingt hatte, dass der Maler die Anführer als Portraits (iconicos) dargestellt haben 
soll, nämlich auf dvx Seite der Athener Miltiade.s, Kallimaohos und Kynaigeiros, auf 
der der IJarharen Datis und Artapli<'rnes. Dass die Namen der Anführer auf dem Ge- 
mälde nel»en ihre Figuren geschrieben waren, ist wahrscheinlich, niclit allein in 
Folge der allgemeinen Sitte der älteren Malkunst, sondern es gehl auch daraus her- 
vor, dass Miltiades' Name nicht neben seine Figur geschrieben wurde, weil das Volk 
in seiner späteren Erbitterung auf ihn ihm dies nicht gSunte.' Aber für das allge- 
meine Hewusstsein ist die Hinzufugung des Namens oder eine Tradition darüber aus- 
reichend gewesen, um zu bezeichnen, wen die Figur darstelU^i sollte. Tnd wie 
wenig wir bei di-n antiken (und bei den modernem Scinittsteiiern eine scharfe Sonder- 
ung erwarten können zwischen einer Figur, die nur eine gegebene Person darstellen 
sollte, und einer wirklichen Wiedergabe des Aussehens der P«rson — dieM Sondern 
nng, auf die in kunsthistorischer Hinsicht Alles ankommt — das haben wir in einem 
früheren Abschnitt entwickelL In dem vorliegenden Falle kann man beinahe sagen, 
dass Plinius' Behauptung, dass die Figuren der Anführer ikonisehe waren, durch 
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seine eigene genauere Aii<;abe. wer es war, iler liier portrailieH sein sollte, wirler- 
lejrl wirtl. Penn Kailimaeluis und Kynaigeiros waren in der S( Idat ht bei Marathon 
gelulleu, uiigetühr ein McnsehenaUer vor Errichtung des Gebäudes, in dem das bild 
gemalt wurde, auch Miltiades war längst iot. Und wie sollte man sich vorstellen 
können, dass der Maler Gelegenheit gehabt hätte, Portraite der beiden persischen 
Heerführer za maehen, die Plinins ebenfaUs mit Namen anfahrt?' 

Gehen wir weiter znrück in der Zeit, so finden wir z. B. die schönen Hennen 
des Perikles im Vatikan (Fig. ö."») und itn Britischen Museum: echte antike In- 
sehriften Ichirn uns. dass sie wirklieh l'erikle.s darstellen sollten, und aus mehreren 
ünistäliden kann man schliesben, das» es Wiedergaben einer von Kresilas aus- 
gefülirlen Herme sind, die auf der Akropolis von Athen aufgestellt war. Bd 
dem urspröngUchen Portrait hat der Künstler aller Wabrsebeinlichkeit nach die 
beste Gel^nheit gehabt, die Physiognomie des grossen Mannes zu studieren, 
den darzustellen seine Aufgabe war. Wie weit ist es nun ein wirkliehes Portrait 
gewesen? leh meine nicht, dass ein Kunstwerk, auch ein Portrait nieht, ohne 
Phantasie betrachtet werden soll; aber die Phantasieen, denen sich viele moderne 
Schriftsteller hingeben, gegenüber den Bildern berühmter Männer des Alterlhuuis, 
diese Versuche, den Charakter der Personen — wie man ihn ans der Lttteratnr 
kennt — aus den einzelnen Zttgen des Bildes sn lesen, erscheinen mir allerdings für 
die Wissenschaft wcni^ wertvoll. Wenn wir nun mehr (»bjektiv fragen wollen, was 
wir in dem Perikleskopf haben, so steht er vor mir als das Idealbild eines Atheners 
wesentlieh von dersellien Art wie die Kignicii des l'arthcnonfrieses, wenn man auch 
vielleicht aus diesem oder jenem Zug erkennen kann, dass er von einem andern 
M^ter und aus einer andern Schule herrührt. An dem vatikanischen Exemplar der 
Herme, das fibrigens in hohem Grade dem andern gleicht, bemerkt man mit Recht ein 
leichtes Znsammenziehi«! der Augenbrauen, das ansudeoten scheint, daae wir hier 
jedenfalls nicht das Bildnis eines Gottes vor uns haben, hindern das eines Mensehen, 
eines Sterblichen, dem die Sorgen nnd Besetiwerdcii des Lehens nicht unbekannt 
sind. Wenn man im übrigen glaubt, die individuellen Ziige wieder zu linden, die 
langgestreckten weniger sehüneu Pruporliouen, die Pluturch als charakteristisch für 



1 WfthreDd Plioiii»' Nachrichten über diese cPortnuU» zuweilen gar ku kritiklos für gute 
Wmb gtmmaUMa 'wetdtia, hat dodi tckoB B. Q. TiMonti (leonogfr- IPMtlQe 1, 129) ndt Recht darauf 
aufmerksam gcmaclit, dass der Maler die ansrefTihrfen Personen nicht ad vivnm portraitiert haben 
künne. Wenn dann aber Visconti hieraus schliCNSi, dass der Maler iiltcrc. gemalte oder modellierte 
Originalportraiis gehabt haben muss, um sich danach /.u richten, so setzt er Zustünde in der weiter 
zarnekliegenden grieohiacbeii Kmat voraus, die an und fiir «ich ganz wideraionig, nnd nicht mit 
Plinfns Worten aa dieser Steile za vereinbaren sind, die er doch vertheldlgea will; denn Filniua 
spricht ja von den l\lrlnlil^ auf ilem Geniüldo in der Sti a pnikilc als von einer neu erlanirton Vull- 
kommenhcit in der Kiiiisi ladco art> perfecta erat, ut in e» pruelio Panaenaü iconicos dures pinxisse 
tradatur etc.), Wahrsrheiniich ist es, dass Plinins in der Qoclie, ans der er gescliopfi hat, eine 
Notix darübcör g^flinden bat, dass das Gemälde Bilder von den und den genannten Personen ent- 
lüelt, nnd dass er dies dann eo ai^ieftaat bat, ala ob die Bede von Portrait* in seiner eigenen Zeit 
B'-deiitiing <lpi Worte» »ei und dasa er dioeoD Zog als etwaa Nenaa and llorkwirdiges in der Kaust- 
geschieht« hervorgeliobeu hat. 
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den Kopf des IVrikles in der Wirkliclikcit crwähnl, m) ist das nur, weil man in das 
Bild das hinein legt, was man gelegen lial ; und wenn man einen hlick durch die 
OelTnungen im Hehnvisier fallen lässt und die Form jenes « Zwiebelkopfes • entdecken 
zu können meint, den die Komiker bei l'erikles verspotteten, so ist dies ein Ver- 
gnügen, da.s nur eine sehr zwi!irelhal'le Ausbeute gewährt. Das Altertum selber 
war auch der Meinung, dass Kresilas Portrait l'erikles Beinamen «der Olympische» 
Gerechtigkeit widerfahren Hess, — das heisst, dass es wesentlich mit den Uötter- 
bildcrn übereinstimmte — , und bewunderte in diesem Werk, dass «die Kunst edle 



Männer noch edler darstellte» (quod nobiles vires nobiliores fecil, Plinius 34, 74). 
Das klingt nicht nach irgendwelchem Realismus. Und wenn ein moderner Kenner 
(Furtwängler, Meisterwerke der griechischen Plastik S. 27.Mi, der freilich den histori- 
schen Perikles in jedem Zug der Herme wic-der erkennen will, seine Betrachtung in 
die Worte zusammen fasst: «dass wir hier das rechte Bild des Lenkers eines demokra- 
tischen Staates, wie er sein sollte, sehen, wo dem innerlich Besten und geistig Vor- 
nehmsten von den andern die Leitung zugestanden wird», — so definiert er gerade 
das, was wir das «Ideal der bürgerlichen Gesellschaft» nennen. 

Kin Werk wie dieses ist nicht das, was wir in der späteren antiken oder der 
modernen Kunst ein «idealisiertes Portrait» nennen können: denn darunter versteht 




Fig. 55. Kopf des Perikles von der Mamiorliernie im Vatican. 
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man ein Bild, das wirklieh uuf dem Eindruck des Individaums aufgebaut ist, nur 
oinpin F.itidruek, der auf irpeiid ciiic W'ci.-:!' in liishere Regionen erholnn ist. Hier ist 
der Kern des Bildes dcutüi li und nnverkeritdiar der reine Ideal-Ty|)ns ; nnd wie weit er 
möglicherweise durcii leieiite Andeulungeu dem wirklichen Auäseheu des Individuums 
mhe gebracht sein kann, darüber sieh eine begründete Meinung za bilden, ist etwas, 
wovw unsere Zeit eigentlich gänzlich abgeschnitten ist. Und wenn PerUdes auf diese 
Weise dargestellt ist, so kann man mit ziemlicher Sicherheit daraus schliessen, dass 
dies in jener Periode die allgemeine Sitte bei Bildern gewesen ist, die Individnen 
darstellen sollten 

Späteren Zeilen wird es schwer, dies Verrühren zu verstehen, dass die Ein- 
wohner einer Stadl, um eine zeilgenöüäischc Persönlichkeit xu eliren, deren indivi- 
dudles Aussehen Alle gründlich kannten, ein Bild von ihm aufstellten, das doch in 
Wirklichkeit sein Aassehen keinesw^ wiedergab. SoUle die Kunst in Athen zwischen 
den Jahren 440 und 430, eine Kunst, auf die die Well als auf die vollendetste, die 
jfrnals hervorjrebraeJil worden nut neidisehen Blicken ziiriieksielit, nicht im 

Stande gewesen sein, das ftlensehenbild zu ituiividuahsieren, ein <>i^entliches Portrait 
zu schaffen ? Darauf kann mau gewiss sowoiü Ja als auch Nein antwurlen. Alle 
technisclien und künstlerisdien Voraussetzungen waren offenbar vorhanden ; aber um 
sie auszunützen, war ein bestimmter Bruch mit gegebenen Traditionen und Gewohn- 
heilen erfcvderlich, und ein solcher Durchbrucb kann merkwürdig hinge auf sich 
warten lassen. Man muss es sich klar vor Auj:en stellen, dass die Griechen damals 
nicht recht wussten, was das individuelle Mctt - fienhild hcdenlen sollle ; sie haften 
es niemals gesehen, sie hatten keine Erfahrun;» ni liezuif darauf. Knie Meiisclienti^iur 
war für sie eine Idealfigur ; es gab keine freie Wahl zwischen dieser und 
dnera Portrait, denn das Portrait sollte erst entdeckt werden. Zwdfelsohne 
waren aber doch schon in weit f^üfaerw Zeit emige Anläufe zu einer por- 
tritartigen Darstellung gemacht worden, ~> und ich habe in einem vorhergdien- 
den Abschnitt ausgesprochen, dass man nach der Denkweise der Griechen zu 
urteilen, eher erwarten kann, Versuche von weiblichen als von männliclieii Por- 
traits zu finden — ; aber nach Allem, was wir von der vurherpehendt;n Kunst 
kennen, war es doch nur bei vereinzelten, zweifelhaften und undeutlichen An- 
läufen geblieben, die die Nation nidit die wirkliche Bedeutung des Porlraits hätten 
lehren können. 

Es waren nicht nur künstlerische und acsllietische, sondern auch politische und 
reUgiöse Verhältnisse, die den Durchbruch verzöjreiten Das athenische iuhI ribcr- 
haupt das griechische Volk war in hohem (!rnde eilcisiirhtiir auf alle iiiilivi<iut ili' 
Ehre; es konnte zum Beispiel äusserst zurückiialtcnd sein, wu die Hede davon war, 
in einer 51fonUichen Inschrift mit Nennung des Namens eine Person als Urheber 
einer verdienstvollen That zu bezeichnen ; und schwang sich ein Mann zu einer sehr 
hervorragenden Stellung auf, so war er von dem Ostrakismus l>edroIit. Pud was von 
der Namensinschrift galt, musste in noch höherem Grade von dein l'orlraif gellen, 
dieses musste die öffentliche Meinung stärker herausfordern, namentlich wo es mit 
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(lein Kclifjiösim und dorn McmIcii vcriiiistht wunh'. Dfiiii iilier all »lern Individui'üen 
sehwtht*' das Idral dor bürfrcriiclicii fiescllscliaff lü^ allßcniciiK's Hildnis der (lotlheit 
und dos suuveraiueii Volkes, — mit einer gewissen Einrömiigkeit, die der nivellieren- 
den Demokratie entspricht. Im Verhältnis dasu miisste das Portraiti das Indivi- 
duelle, vom aesthetiBchen Standpunkt aus einen Eindruck von etwas Niedrigem, 
etwas Unreinen machen, und vom pditischen Gesichtspunkt aus war es ein Usur- 
pator, der sich vordrängen und ungebeten an der bessern Gesellschaft teünebmen 
wollte. 

Aber die Zeil kam bald, wo t-.s dcnnocli duiclidraiig. Auf dem Hclief dc's Atna- 
zoneiikunipfes, der die Aussenseite von Athene I'urthenos' goldenem Schild (wohl 
bald nadi d^ Jehre 440 ausgeführt) schmückte, hatte Phidias — > wie Plutarch beridi- 
tet — ein Bild von sich selber gegeben. Der Künstler trat auf diesem Bilde na- 
türlich als einer der Athener der allen Zelt auf, die gegen die Amazonen kämpften ; 
er war als kahlköp(i<r('r älterer Mann dartreslcllt, der mit beiden Händen einen Stein 
in die Höhe hebt. L'nd auf demselben Helief hatt«; l'hidias ein st lir >ehr)iie^ Bild des 
Ferikles ausgeführt (eixovot KaYxaXTiv), als gegen eine Amazone kamplend : der Künstler 
soll ihn — um zu vermeiden, dass das Portrait an dieser Stdle Anstoss und Aeiv 
gernis erregen könnte, — in sehr sinnreicher Weise so dargestellt haben, dass die 
eine Hand der Figur mit der Lanze, die sie vor das Gesicht hielt, halbwegs die 
Portraitähnlidikeil veiik'<'ktc, tlic aber an lieidon Seiten der Waffe erkennbar war. 
Was nun dies Hild des I\ rikles anbelrilTt, so scheint es sehr ideal und in Hezug 
auf die Aetmliehkeil lir zweHelhaft ttewesen zu sein. Heslinunler lautet die 
Naclirichl über das l'ortrait des .Bildhauers selber, und sie wird bekanntlieh 
durch eine Blarmorkopie des Schildes im britischen Museum bestätigt, obwohl 
man von dieser Kopie, die eine ganz unkQnstlerische Arbeit ist, keine eigentlich 
historische Aufklärung über das Aussehen d(!s Phidias erwarten kann, .ledcnfalls 
findet man dort wirklich den kahlköpfigen Greis, der einen Stein über den Kopf on- 
porhebt. 

Man erblickt die ganze (iesehichte erst dann im rechten Lieht, wenn man an- 
nimmt, dass dies Bild des Phidias ein Portrait in einer ganz andern Bedeutung des 
Wortes gewesen ist, weit deutlicher erkennbar und stärker individualisiert als z. B. 
Kresilas' Herme des PeriUes. Das Portrait auf einer der Waffen Athenes ange- 
bracht, sollte nändieh ein Individualilät.szeiehen, eine Künstlersignatur sein, indem die 
Athf'tiiT, wie es scheint, dem Phidias keiiü' Kil.uibiiis '.'(•;ri'lien liaheti, seinen Namen 
auf di(!s Wundi TW <Tk zu setzen ' wie es ihm die Kleef beim Zenski»los in Füs ..'«'-^tat- 
teteu). So aber würde diese .Anwendung des Portraits unleugbar eine Umgehung de» 
Gesetzes sein, die sich nicht gut verhindern Hess, so lange der Künstler die Arbelt 
unter Händen hatte, die aber hinterher sich Hass zuziehen und von wohlwdienden 
Geistern sogar zu einer Art Entheiligung aufgebauscht werden konnte: sie .'^oll Jn 
sf»<rar zur öfTenIlichen Anklajie ^e<;en ihn beiiiilzt w<wden sein, als man ihm als 
P^reuiid und Anliän;;< r des PiTiklis mn li-te!!le. Dies map sieh nun verliallen, wie es 
will, — man kann doch selir wolil verstehen, dass etwas so Ungewohules wie ciu 




Portraitknpf in ausschliesslich idealen und relii^iösen UmgebllOgOD eine hdraiufor- 
dernde und anslös.sige VVirkunf; frohahf Imiicn kann,' 

Von Seiten des Künstlers braueiil dies jedtKtli keineswegs als ihiIm sr heiden auf- 
gefassl zu werden, um so weniger, als individuelle Köpfe gleichzeitig in seiner oder 
seiner Schule Kunst auch in einer ganz andern Bedeutung vorkonunen, die den 
Mensdien, dessen Aussehen abgebildet wurde, nicht stohs darauf machen sollte. 
Unter den erhaltenen Kentaurcnkiqjfen von den Metopenreliefs des Parthenon v^aten 
einige einen älteren Stil und situl als barocke Masken behandelt (wie die Kentauren 
am Zpn-tf !n|te| zu Olynipiai: aber da sind andere von ganz verschiedenem Gejirä^e, 
frisciie und ualurgelreue Wiedergaben des menschlichen Antlitzes, wenn sie auch das 
Kennzeichen der B^tauren, die spitzen Obren haben. Man kann sich vorstellen, 
dass der leitende BleiBter, Phidias, einmal ennQdet ist, zu sehen, wie die unterge- 
ordneten Kunstler, <ffie für ihn orlwiteten, immerwährend diese altmodischen* kon- 
ventionellen Typen wiederholten, und dass er dann zu ihnen gesagt hat : betrachtet 
doeh das I.olien selber, seht, wie ein erzürnter Mann aussieht, und gebt es wieder, 
wie Ihr es seht. Auf diese Weise kann er seine fJehülfen in eine gewisse i calistiM-he 
Hichlung hinein gelenkt haben. Zu der letztgeuanuleu Art von Keutaureuköpfen ge- 
hört der in dar Antikensammlung des dänischen Nationahnusrams aufbewahrte 
(Flg. 56) und ein anderer im Akropolis^Museum su Athen. Der Kopf in Kopenhagen 
kann möglicherweise ein Portrait sein; al>cr diese Möglichkeit ist mir doch erst 
eingefallen, als ich den Kopf in Athen (Fig. 57) kennen lernte. Denn den betrachte 
ich ganz sicher als Portrait, d. h. : als Wiedergabe der Physiognomie eines wirklichen 
Menschen. Dies erseheint mir hier unbestreitbarer als bei irgend einem andern 
Werk der früheren griechischen Kunst ; es ist das erste wirklich deutliche Stück 
IndiTidualismnSt das wir aus Griechenland kennen. Infolge der Situation, in der der 
Kentaur dargestellt war, ist der Ausdruck wütend und erregt; fasst man aber den 
Typus und den Charakter des Kopfes ins Auge, so weicht er wohl in allen Punkten von 
dem idealen Typus ab : übrigens ist er aber so weit davon entreriit, banink oder tierisch 
ZU sein, dass er weit eher die Vorstellimg ati einen hervorragenden und iK'deulen- 
den Menschen in uns wach ruft, an einen Mann von ungefähr (K) Jahren mit grosser 
kahler Stirn und feinen intelligenten Zügen. Dahing^en sind die auf den Metopen 
vorkommenden Köpfe der griechischen Helden, die mit den Kentanren kämpfen, ganz 
in dem gewöhnlichen idealen Stil des Zeitalters gehalten. Und dasselbe Verhältnis 



' Ich habe mich hier gaoz einfach an den antiken Bericht (Plutarch, Perikles 31) gehalten, 
d«r mir sehr verständlich erseheint und an dem r.n rBtteln ich keinen Qmnd cn haben glaube. 
Fartwäiitjli'r (^fei>ii'rw('rke S. 7ö) will die fieschichtf von Pliiiliiis' Poriniit zu einer Cicerniie-Ffttiei 
■laehea, deren reale Grundlage darin beaunden haben soll, dass anf dem Schilde eine etwas indi- 
vidaelle IhmteUnair efaie« kiteii Ibmnu vorkam. Wenn man aber In dieaera Znaammenhani; 
eine intlividuellc Men,''di''ir rhiM'^rntip; f;iii!!, kann sie kaani anders beab.sichtirt sein iltMiti a'.- Pi>r- 
irait. Worauf cg tiicr vur allen Uiiigeu aiikuiuiiu, ist die autiice Denkweise in Be/.ug auf ein Kuust* 
Icrportrait in idealen ümgebnngea; und Ir dleier Bssiehong' tonn PlQtaroli*> Aaflbai ang jedeafiklU 
«dit in Zweifd gesogen werden. 
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finden wir auf einem andern Work wieder, nämlich auf dem sogenannten «Lykisehen 
Sarkophag» aus Sidon in Konstantinopel :' derselbe slanunl meiner Ansicht nach aus 
dem Anfang des vierten Jahrhunderts, zeigt aber, wie das auch von Andern aner- 
kannt wird, einen deutlichen Kitilluss atlienischer Kunst aus Phidiaü* Zeit. Auch 
hier sind die heroischen Figuren in rein idealem Stil gehalten, während die Ken- 
lauren mit Köpfen dargestellt sind, die ganz aussehen wie Portraits, übrigens aber 
keineswegs roh oder vulgär sind. 



Fig. 56. Kciitaurenliupf aus einer Mclope vom Parihonon. Kgl. Anlikcnsammlung, Kopenhagen. 

Das Gepräge des Individuellen an und für sich genügte also der Kun.«?», um 
der (Jesliill einen Platz ausserhalb der (Jeu)einde des eigentlichen Menschen anzu- 
weisen. Man brauchte nicht einmal zu den niederen Schichten der menschlichen 
fiesellschafl zu greifen : schon allein der l'mstand, dass das Bild individuell war, zog 
es auf eine niedrigere Stufe des Daseins herab. So konnte der Individualismus und 
der Realismus erst durch die Schilderung der wilden Tiermenschen freien Lauf er- 
halten : hier hemmten ihn weder Polizei noch Angeber, die sich zu Wächtern für 
die Würde des Staates und der Heligion aufwarfeti. Aber es lässt sich nicht leug- 
nen, dass diese Betrachtung der Menschheit etwas (lezwungenes, Unwahres und des- 
wegen Unhaltbares, hatte. Man erhob die wirklielie Menschheit zu der höheren 
Stufe der Idealität, obgleich sie überall da» Gepräge von Individualität trägt; 



> 0. Hamtly Bfty und Tli. Reinach, üne Necropolc Royale ü Sidon, Paris 1892. PI. XIV— XVTI. 
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nnd deswepen konnte man auch die Welt, die man sich als unter dem Menschlichen 
liegend denkt, auf das Niveau der wirklichen Menschheit erheben. 

Nachdem aber der Individualismus einmal seine Kräfte erprobt hatte, suchte er 
sich bald den Weg /u seinem natürlichen Uebiet, zu dem Torlrail des zeitgenössi- 
schen und wirklichen Menschen : man sollte sich nicht mehr schämen, das Individuum 
zu sein, das man war. Das wirklich realistische Portrait scheint in vollem Glanz 
in der ersten Hälfte des peloponnesischen Krieges, ungefähr zwanzig Jahre nach den 
Skulpturen des Parthenons hervorgetreten zu sein, wenn auch vorläufig nur in ein- 
zelnen, merkwürdigen Exemplaren. Man erzählt von dem atiieuischcn Uildhauor 




Fig. 57. Kopf ans Mctope vom Parthenon. Athen. 



Demetrios von Alopeke, dass er die Statue einer alten Frau Lysimache aus- 
führte, die 04 .lahre lang Priesterin der .'Athene gewesen war; die Figur, die nur eine 
Elle hoch war, stand auf der Akropolis vor dem Erechlheion. Er fertigte auch 
andere Portraits an und namentlich die von Lukian (Philopseud. 18) beschriebene 
Bronzefigur des korinthischen Fcldherrn Pelichos, eines kahlköpfigen, älteren Mannes 
mit dickem Bauch, unter der Haut hervortretenden .\dern und einzelnen, vom Winde 
leicht bewegten Barlhaaren, — «das war der Mann selber, wie er ging und stand». 
Dies lässt ja auf einen stark ausgeprägten Healismus scbliessen, und das.selbe,ersichl 
man aus Quinclilian's Worten (XII, 10, !») über Demetrios, — dass er in der 
Wahrheil zu weil ging und mehr .\ehnlichk(!it als Schönheil anstrebte. Die Grie- 
chen gaben ihm den Beinamen -der Mcnsthenbildner' (ävr3w7:o-oir!;), und es erscheint 
annehmbar, dass er diesen Namen schon von seinen eigenen Zeitgenossen erhalten 
hat; denn später gab es ja so viele «Mun.schenbildner» in der Bedeutung von Hea- 

32 
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listen, während Denietrios in seiner eigeru n Zeit allen Andern in dieser Richtung 
vorausgewesen ist. Das Wort wird — wenn auch nur ganz flüchtig — einem 
«GdtterbildiiOT» (HBmi6i) gegenubergeslellt, was, w«nn es strenge genommen werden 
mQsste, nidit ganz korrekt gedadit sein wttrde; denn die griechische Kunst hatte 

bisher sowohl Göller als Menschen ideal dargestellt, so dass der Gegensatz nicht 
zwisclicii (löltern und Menselien bestand, sondern zwischen Idealem und Individuellem. 
Aher die Individualität, die Denietrios seinen Figuren mitzuteilen wnssle, war jeden- 
falls etwas, woran die Götter nicht teilhaftig waren; und wir können sehr wohl be- 
greifen, dass sie im Glänze ihrer Neuheil gleichsam eine neue Entdeckung des Men- 
sehen sein musste: jetzt sah man erst so recht, wie der wirUidie Mensch aussah. 
Zwäfdsohne hat Demetrios in der Entwicklung, deren Geschichte wir hi« stadierai, 
Epoche gemacht. 

Wollten wir die Kunst, die uns verloren ging, beweinen, so wiirdp irh als 
Kunsthistoriker eher den Verlust von Demetrios" .Stalue des Peliehos bewfüneii als 
den der grossen Götterbilder des Fhidius; denn etwas den letzteren Entsprechendes 
ist uns geblieben. Unter den Portraits, die uns erhalten sind, und die mit etwas 
Wahrscheinlichkeit auf das fünfte Jahriiundert zurfickzufOhren sind, finden wir nichts, 
das sich dem Realismus n&hert, auf den Lukian's und Qninctilian's Worte Ober 
f'eiielins hindeuten. Daraus haben Einige die Schlussfolgemng gezogen, dass diese 
Scliril'lsteiler die Sache in lioliem Masse überlrieben haben, und dass neinetrios' 
R«!alisnius sich, mit den Aujicn unserer Zeit gesehen, s(;hr milde ausnehmen winde. 
Vielleicht. Darüber kann man ein entscheidendes Wort nicht sagen ; aber ich möchte 
doch daran erinnern, dass es in der Geschichte der Kunst häufiger vorgekommen ist, 
dass eine neue Richtung, gerade in ihrem Anfang, wenn sie die früheren Hindemisse 
durchbrochen hat, sehr r(;ine Flagge zeigte, und mit grosser Konsequenz auftrat.* 

Indessen hat die Malkunst aus dersellnii Periode Krscheiniingen aufzuweisen 
gehabt, die, wenn sie auch in Hr'znfr auf den eigentlichen Healisums nicht weiter 
gegangen sind, dennoch in weit höherem Grade einen Gegensalz zu der Dar^ 
stellnng des StaatsbOrger-Ideals gebildet haben. Die Malkunst hat ihrem Wesen nach 
dnen weiteren Umfang als die Plastik, sie ist beweglicher and gesduneidiger und ist 
weniger durch Dradition und ReBgic» gebunden gewesen. Und gerade um diese Zeit 
hatte sie eine solche technisdie Entwickdung erreicht, dass sie jetzt «gentlicfa als 
ganz neue Kunst auftrat. 

Aristoteles entwickelt in seiner Poetik die Grundversehiedenlieit. die in allen 
Arten der Kunst herrscht, — in der Dichtung, der Musik, der Bildkunst, je 
nachdem sie Menschen darstellt, die besser sind als die eigenen Zeitgenossen des 
Künstlers, oder Menschen, die auf gleicher Stufe mit ihnen stehen, oder Mensdien, 
die geringer sind. Wenn er von besseren oder geringeren Menschen spricht, hat 
er dabei gleichzeitig etwas Ethisches und Aesthetisches im Au^; und unter den 



1 Man denke /.. B. au Jio ^>t.irkc Pm wo'ciim^' in Myrons DisklUW«rf«r. Du war CtWM NenM 
nad gleichseitig seiner Richtung nach etwa« sebr Weitgeheades. 
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bessern Menschen versteht er ofTenbur jrcrade das, was wir das Staalsbiirgerideal 
nennen, was jede Wirklichkeit übertrilll, tlii; der Künstler gesehen haben kann. Seine 
Einteihirin iM < lue von jenen für ihn so bezeichnt'nden Gedanken, die den modernen 
Monäclien aui den ersten Uliek trivial erächeinen können, die sich aber nur so ausneiunen, 
weil sie im Laufe der Jahrhunderte und Jahrtauseude ihre Probe hestanden haben. 

Er entnimnit die Beispiele für seine EinteUung namentlich der Uattunst und 
T0ncui7sweise den Malern des fQnflen Jahrhunderts. Diese w erden von ilitn als seinen 
Lesern l)ekannt vorausgesetzt, so dass er ihre Kunst zu lebenden Illustrationen seiner 
Theorie benutzen kann. Für uns ist e- mn!.,'ekelirt : wir kennen die Werke dieser 
Maler nicht mehr, sondern müssen unsere Aufschlüsse über ihren künstlerischen 
Charakter aus dem Platz in der Tlieorie »eben, den er iluien anweist. Als Repräsentant 
(Qr difitjenigen, die bessere Menschen schildern, führt er Polygnotos an, was auch 
ToUkommen mit allem abereinatimmt, was wir sonst durch die Utleratur von diesem 
grossen Idealisten erfahren. Als Künstler, der die Menschen so malt, wie sie waren, 
im gleichen Niveau mit der Wii klii likeit, nennt er Dionysios; doeh fehlt uns die 
hinreichende Kunde, um zu verliehen, wie die-s im genaueren Sinne genieint ist. 

Der Maler Dionysius von Kulophon, ein jüngerer Zeitgenosse des Polygnotos, ist sonst 
nicht als Individualist und Realist bekannt, wie der Bildhauer Demetrios, obwohl man 
— auffinUend genug — das Wort cMenschenmaler9 (mSftimitYpstfoc), das dem Beinamen 
des Demetrios «der Mcnsehenbildner> entspricht, mit einem Maler Dionysios in Ver- 
bindung gebracht lindet, der jedoch möglicherweise ein arulercr, viel späterer gewesen 
sein kann. Wenn aber der frühere Dionysios als derjenige angeführt wird, der die 
Menschen »clülderte, wie sie waren, so ist die Sache vielleicht relativ zu verslelum. 
Sophokles soll das Verhältuis zwischen sich und Euripides mit der Aeusserung cha- 
rakterisiert haben: kh schildere die Menschen, wie sie sein sollten, Euripides wie 
sie sind. Daas Euripides dies wirklich that, wird die Nachwdt jedoch nicht gans 
einräumen können; aber es ist leicht zu verstehen, dass es für Sophddes, der Idealist 
in älterer liedeutung war. währf iid Kinipide-J schon mehr Annäherung an den Realismus 
verriet, so ausnehmen konnte. So etwa war woiU das Verhältnis» zwischen Poly- 
gnotos und Dionysios. 

Endlidi nennt Aristoteles als Beispiel fttr einen Maler, der in seinen Wwken 
die Menschen verringnt, den Athener Pauson, einen Zeitgenossen des Aristophanes. 
Wie Pauaon's Malkunst, namentlich seine Menschenschilderung gewesen ist, davon 
wissen wir übrigens nidit das Geringste; aber nach den Spötteleien über seine Person 
zu scMiessen, die in einigen von Aristophanes' Konuidien vorkommen, kann man 
annehmen, dass er eine Imsa Zunge gewesen isl. ein unverbesserlicher Spötter, und 
im übrigen eui armer Teufel, vermutlich eu» Unt^inal und eine Art Volksnarr. Aber 
da, wo Aristoteles die obenangeführte Einteilung der Kunst entwickdl, nennt er die 
Komödie &ne Dichtungsart, die die Menschen schlechter schildert als sie sind, im 
Gegensatz su der Tragödie, die sie idealisiert; und dies passt ja auch vollkommen 
auf die ältere attische Komödie, wie sie Aristophanes repräsentiert. Hieraus kann 
man schliessen, dass Pauson in der Malkuust etwas gegeben tiat, das dem entsprach. 
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was die Komödie nls Dicliiutitr jrab ; iinrl müssio ja iiuch wunderbar gowosrn s(M!i, 
wenn in der gleichzeitigen liildnerei gainiclil.- j,'» u* -eii uiiic, was in dieselbe Hiciilung 
hineinschlug wie die ari-slophanische Komödie, die lebenskrültige und mächtige Dichtung, 
die nch gleidi einem jungen Leoparden mit anmutigen Geberden tammelte, gleieli- 
zeitig aber mit scharfen Zähnen and Klauen sich Ober das öfTenUiche und Privat^Leben 
slQrale. Deswegen denke ich mir, dass Pauson ein genialer Karikaturist gewesen ist, 
wie der Zeichner eines Witzblattes, wahrscheinlich aber weit freier und frecher und 
zugleich nach Art des AltoHnms grösser im Stil als die .lelztzeit sie kennt. 

A\s I-*hiloäOph miääbilligt Ariätuleles dies(> Art von Kunst. Er meint wühl, dass 
die Sehlechtigkeit und HSsslichkeit, die die Komiklie darslelll, dadurch dass sie komisch 
anfgefasst wird, gleidumtig auch als unschädlich geschildert wird, ebenso wie die 
komische Maske wohl hässlich und verzerrt ist, ohne jedoch irgend welchen Schmerz 
auszudrücken. Aber er spricht es geradezu aus, dass die Dichter und Künstler, die 
die Schilderung geringerer Menschen einführten, nämlich die Satiriker, Parodiker, 
Komiker, selber leichtere Chriraklere gewesen sind, wohiu^'r^i'n e- die ernster«'?» 
Menschen waren, die als Künstler die Menschen in dem idealeren Licht darslcilien. 
Er will auch nicht erlauben, dass die Jugend Gemälde wie die des Pausons betrachten 
darf. Hierbei denkt er wdil kaum allein an das, was — namentlich nach modemer 
Auffinsung — unanständig daran sein könnte : dass sie die menschliche Gestalt häss- 
lich er darstellten, sie karikierten, genügte an und für sieh, un» die Jugend davor zu 
hüten, denn man legte der Heschauung des Schönen eine serlerMeinijreiKle. veredt lnde 
Bedeutung bei. Diese Ansicht hat wohl eine allgemein nifM.-^chluhe (lüUigkeil, aber 
aie war doch vorzugsweise griechisch, weil die Schönheit für die üriechen untrennbar 
Ton dem Staatsbflrger-Ideal war. Es war das nidht nur iKe Anaidit der grossen 
Philosophen, sondern Oberhaupt aller ernsthaften Menschen, und sie ist dne feste 
Stütze für den idealistischen Flügel der Kunst gewt sen, der ihr seine hervorragende 
Dedeutung verdankt: deswegen ist sie auch eine Macht gewesen, mit der die Kunst- 
geschichle rechnen mus.s. Aber die Kunslj:eseliichte kann trotzdem ihrem Urteil nicht 
solche i)hilosoj)hische oder vi(>lnu hr pädagogi.sciie Rücksichten zu Grunde legen. Die 
Geschichte muss anerkennen, dass eine Kunst wie die Pausons einen recht bedeutungs- 
vollen Platz in der Menschenschilderung der griechischen Knnstjener Zeit gdiabt hat, 
und dass sie als Ausdruck des Bedürfnisses, sich von den sonst vorit^rsdienden, 
strengeren und feierlicheren Grundtönen loszusagen, mit einer gewissen psychologischen 
Nr»twendigkeit kotninpu iniiH>te. Aeusserunjren eine^ äliniichen aufrütirerischen Geistes 
kommen auch auf andern Punkten der Geschichte der Kunst vor. 

Indessen sind wir unter Beobachtung des rollenden Rades der Entwicklung an 
eine Zeit gelangt, die sdimi anlangt, gewisse Zeichen der Abweidiung von der Periode 
zu aeigen, die man diejenige des Phidtas nennen muss. Es ist notwendig, zu dieser 
zurückzukehren, denn bisher liaben wir nur ihr Ideal inil Flücksichl auf den Umfang 
seiner Gültigkeit und Pedeulung betrachtet, nicht aber seine Eic^tömlichkeit, nament- 
lich in körperlicher beziohung. 
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5. Sie Tormation des idealen Typus. Die Giebelflgri^reii des Parthenon. 

lu dem Vorhergehenden liabc icli von ticin Slaalsbürgerideal in der Kun^l des 
fünften Jahrhunderts ab Einheit gespruchen, als oh es Qberall, wo man es antraf, 
in Form und Typus dasselbe sei. In Wtriclichkeit war es auch sehr {^eichartig, der 
grieehiedia Idealismus tritt in dieser Periode stflricer zusammengearbeitet auf als bis- 
her. Darauf hin wirkte vennullioh oine i^lct liMiuftere und nähere Kommunikation 
zwischen fkni Sfädlcn und Stäinnien (Iriot liuiiluiuls ; man crhiilt an« Ii einon Kindriick 
davon, dass der mein- Jicrvortrelciidt' und mächli<]re Demokralitiiiiu.s im öfTcnllitlicn 
Leben die Oberlierr.-i lian <lo.s Volkes — oder de^ TubUkunia — über die Kunül 
stärker geltend machte, sogar in einer gewissen nivellierenden Weise. Der Wille, 
der der Aulfosaung des Staatsbfürgmdeals su Grunde liegt, der Geist, in welchem es 
dargestellt wurde, war in Folge dessen eine gemeinsame, abstrakte Macht, von der 
nicht a|)pellicrt werden konnte, und die in hohem Grade die Künsllerindividuen be- 
hcrrsclilo. Nur liiirfcii diese nicht al.s deren Sklaven auffrcfiissl werden, sie waren 
ja selber ah freie IJiirgcr des Staates an diesem Willen und (leisl leilhaftijr. Kein 
kanonischer Ideallypus war der Kunst aufgezwungen : wenn auch Alles zum Treis 
des Ganzen gesdiah, so konnte der Einzelne sich doch frei seinem SchdnheitsgefQhl 
Qberlassen. In Wirklichkeit findet man auch Unterschiede, die auf die Eigenart ein- 
zelner Künstler und jCflnsUergruppen /.urückweisen. Und wären ans die Skulptur und 
die Malkunsl in iiirer «ranzen ursprünglichen Fülle eilialten. so würden diese Unter- 
schiede inneilialb liei' Kiidieil weit klarer hervortreten und Ans|>ru(:li darauf machen, 
studiert zu werden. Aber jetzt, wo wir uns unsere Vorstellungen über die Kunst der 
Periode durch verhältnismässig sehr wenige Originalwerke und ausserdem durch 
spätere Kopien bilden mfissen, wird es ^h zur zwingenden Notwendigkeit, das Ge- 
wicht Yorzugsweise auf das Studium der Einheit zu legen. 

Einiu'i I niassen sicher können wir nur zwei II ;mi [»f ru ppen unterscheiden, 
nämlich die athenische Seh nie mit Pliidias als llanptineisler und die artri- 
vische unter Polyklets Leitun;;;. Die wissenselialllielien Versuche, die darüi>er 
hinausgehen, und genauer in die Künsllerindividuen einzudringen suchen, haben in 
mir nicht genügend Vertrauen erweckt, dass ich es für richtig ansehen könnte, 
meine Darstellung darauf aufzubauen. Und ich muss dabei herrorteben, dass die 
zurückhaltendere, vorsichtigere Methode, di(> sich daran i;etiü^n>n läsat, die Dinge in 
grössere und breitere Gruppen zu sammeln, nicht allein eine bessere Garantie dafür 
bietet, in l'cboreinstimiiiunji; mit der Walirlieil zu stehen, als diese stark spezialie- 
sicrende, die immer neue Hypothesen aull)aut, sondern dass sie auch weil besser das 
Auge für das liedeulungsvolle in der Entwicklung ölTnel, was sie durchaus nicht als 
im Voraus von der Wissenschaft erschöpft betrachtet. Selbst wenn die Fülle und der 
Zustand des Ueberlieferten hinreichende Grundlage zum Spezialisieren und Individuali- 
sieren böten, würde das keineswegs der einzige uiul lieble Weg sein, auf dem man 
in der Krkenntnis vorwärtssrhreitet. Ks bändelt .sieli darum, die Tiefe von den alles 
tragenden ätrümungeu der Entwicklung mit dem Senkblei zu erforschen. 




— 174 — 



Ich sprofhe zuorsl von der ;i f h c n i s ch e n Schule. Wenn wir das- ppnauere 
Wie iluTs idealen Typus durch Figun ii in grösserem Mas!<.slul»e ergründen wollen, die 
Originale aus dieser Periode sind, so haben wir, was die Anzahl belrifTl, nur über 
sehr wenig zu verfugen. In Bezug auf den künstleiiscben Wert sind wir freilich besser 
gestellt, indem wir in den Figuren aus den Giebelgruppen des Parthenon 
und ganz vereinzelten andern Werken monumentaler Kunst In Attika ein Non plus ultra 
plastischer Darstf llnng der menschlichen Gestalt besitzen. Deswegen mussle dies Ka- 
|)ilel, das eigentlidi nach dem syslenialischeti Gang unserer Darslollun? von der Fonnation 
des Ideallvpiis der l'eriudc im (ianzen handeln sollte, wesentlich eine; lielraehtung des 
Figurenstils in den Giebelgruppen des l'arlhenon werden, mit einem Hinblick auf das vias 
sonst in Original oder Kopie erhalten ist. Es kenn ja nicht nützen, systematischer sein 
zu wollen als die faktischen Bedingungen der Ueberiieferung es ans gestatten. 

Diese GiebeKijniren stellen, wie das eigcnflich ganz sclbslverstiindlich ist, dea- 
selben menschlichen Idealtypus dar, den wir in dem Cellafricse und den Melopen des 
I'arlhenontempels wiederfinden. Durch die vieltültigen Figuren des Cellafrieses lernen 
wir den Typus am besten als ganze Figur vom Scheitel bis zur Sohle kennen, wie 
auch den Charakter von ihrem Gebahren, ihrem Auftreten, ihrer Haltung in verschiedenen 
Sttnationen. Auch durch attische Vasenmalereien können wir weitgehende Aufschlfisse 
über den Idealtypus der Periode, von dieser Seite betrachtet, erhallen, t«ls audi 
durch Münzen u. s. w. Die besondere und ausserordentliche Bedeutung der Giphpl- 
figuren berntit nicht einmal so sehr auf dem grossen Mas<sfnb oder auf dem Umstand, 
dass sie al- Slulucii, in runder Skulptur ausijjeriilirl sind; die letztere Eigenschaft 
hat sogar den Xuchteil im Gefolge gehabt, duss sie nur selir fragmentarisch bewalirt 
sind, während Figuren im Relief und in der Vasenmalerei sidi weit voUstfindiger 
eriialten haben. Aber die plastische Ausführung in Marmor ist an und für sich bei 
den Giebelgrappen unbedingt hervorragender als im Cellafries. Schon die besten vtm 
den Metopen sind in Bezug auf die Ausfährung dem Fries überlegen, dessen un- 
übertrofTene lU-deufung im Mi tiv. in der Komposition und der Anlage der Figuren 
liegt, während die Ausiidn-ung, wie bereits oben bemerkt wurde, Künstlern über- 
lassen ist, die wohl sehr gut gewesen sind, die aber nach damaligem Massstabe doch 
als sweiten Ranges betrachtet werden mfissen. Jeder kleinste Udserrest der Gid)el> 
gruppen ist mit grosser Meisterschaft behandelt, und einige Teile davon, — die 
Prauengruppen im rechten (ni>rdliclien, Flügel des Ostgiebels, der Flus^jott im Unken 
(nördlichen) Flügel des Westgiebels, der l'ferdekopf u. s. w. — tragen den Stempel 
einer Küiisllcrhanrl, deren Gleichen die Kunst<Tc<c!iichte kaum kennt. Wer es gewesen 
ist ? — Ja, was wissen wir? Aber allein um unserer Hewunderung Luft zu machen, 
müssen wir das Bedürfnis empfinden, diese unvergleichliche Kunst — nicht aliein 
die Komposition sondern auch die Ausführung — mit dem grossesten Künstlernamen, 
mit Phidias eigenem, zu schmücken, denn wenn es nidit die Strahlen dieses Sternes 
sind, die uns hier entgegenleuchlen, süiidern nur die eines seiner Trabanten, — wie 
muss alsdann der Stern selber gestrahlt haben? 
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»Auf flom Tompfl, Hon sir- Hen rarthpnon nonnon, belrifTl alles da?, wns man 
im Giebplii'lfl aut der Kiiiuaii^'sst'ilc (also der os I liclu! ii) erbliokl, Al heiit^s (ic- 
burl, auf der Hückseile, (im VVestgiebel; belindel sich Poseidons Sireil inil 
Athene um das Land (Ältika)». Diese wenigen Worie bei Pauaaniae (I 24, 5) 
sind das Einsige« was uns die Litteratur des Altertums über die Giebelgroppen mel- 
det : und in Bezug auf die archSologische und mythologische Deutung derselben habm 
wir hier überhaupt garnicht mehr nölig. 

Im Vergleich mit dem Cellafries und den Mclopen findet man in den grossen 
Figuren des Giebels — wir reden hier in erster Linie von den männlichen — 
eine reichere Nuancierung des idealen Typus. Hier ist eine grössere Skala zwischen 
dem feinm«n und weidieren Charakter auf der einen und dem mlichtig entwickelten 
auf der nndem Seite. 

Wir beginnen von dem einen Flügel dieser Skala mit der am wenigst mäch- 
ligpn Figur, nämlich dem vorhin lM'S|in)clienen niliciidcri «Flussgoll. am Weslsrit'hcl 
(Fig. öH). Infolge seines l'latzes zu äusserst in dem spitzen Winkel des Giebels ist 
der Massstab kleiner als der der übrigen Figuren, und die Friialtung ist sehr mangel- 
haft; es sind fast nur noch der Torso und die Sdienkel fibrig geblieben. Aber die 
Figur ist an ihrem Plata wohl besdifltzt gewesen, und die Oberfläche hat sich gut 
gehalten, bei grösseren Partien sogar ganz ohne Verwitterung. Diese jugendliche, 
nackte Gestalt hat auf ihrer linken Seite geruht ; als er das (letiise und den gewal« 
Ilgen Kampf zwischen den hohen Göttern fies {)lyin]>s, l'nseidon und Athene vei^ 
nimmt, erhellt er den Körper und den KoiiI' vmi dem bequi'Mjen La^rer inid wendet 
den Kopf neugierig nach der Seite um. Es ist freilich eine ganz ausgewachsene l'er- 
son, aber der Körper ist nicht durch athletische Uebungen gestählt ; auch zeugen 
weder die Gestalt noch die Stimmung, die aus ihr spricht, von männlicher Thatkrafl. 
Ein gluckseliges mQssiges Lehen, wie man es bei einem Natargott voraussetzen kann, 
der beim Ursprung der Quelle in dem frischen, kühlen Schatten ruht. 

Die nehandlinig der Formen der Oherlläche gleicht der leiehtest hingelianchten 
Poesie, und mit ihrem jugendfrischen Liebreiz verbindet sich eine erstaunliche Natur- 
treue und Illusion. Die weichen, elastischen Formen des Magens, die fast ganz 
v<m dem Zahn der Zeit verschont sind, glichen unter der Seitenbeugung des 
Körpers völlig lebendem Fleisch, lebender Haut. Hier hat sich die Kunst, im Vergleich 
mit der älloren, in ein neues Verhältnis zum Naturstudium gestellt. Ich habe im 
V<irherg(>lienden nachgewi«>sen, uit; deutlich es isl, dass in den liesronden Seilenfignren 
in den Giebeln des Aeginateinpels — den gefallenen Hel<ien — nor li kein unmittel- 
bares Studium des lebenden Modells zu erkennen ist. Hier ist das aber ganz offen- 
bar: der Kfinstler ist d^ Würkliehknl einen mächtigen Schritt näher auf den Leib 
gegangen, und hat daraus nicht nur völlige Naturtreue und Richtigkeit in der Form 
b« KBrpM>lnegungen erzielt, sondern auch einen ganz neuen ^druck von dem 
Stoff des Körpers in Verbindung mit dessen Form gewonnen. Man ist der Natur 
so nahe, dass man die feine, gesunde Ausdünstung des K<jrperstofTes (*den Fleisch- 
duft >) zu spüren glaubt. Durch dies Verhältnis zu der wirklichen Natur isl alles 



Digitized by Google 



— 176 — 



fortgefallen, was in der ällcron Kunst an doktrinären, disoiplinierten und ererbten 
(lewoliniieiton und Vorschriflcn darül)er wio Alles sein sollte, existiert hat: wir leben 
nicht mehr unter der Hcrrsehuft des Gesetzes, sundern irn frischen Genuss des 
Daseins. 

Vor langer Zeil hat man im Fluge ein beflügeltes Wort eines Bildhauers 
(Dannecker) aufgefangen, aus der Zeit, als die Parthenon Skulpturen zum ersten Mal 
in Europa bekannt wurden. Er .sagte «sie sehen ans, als seien sie über 
wirklifho Körper gegossen, — wo aber findet man solche Körper?» 
Das ist wirklieh ein Schuss ins .Schwarze, dessen Andenken bewahrt zu werden ver- 
dient; und man kann aimehmen, dass die Worte in erster Linie dem ruhenden 
«Flussgolt» gegolten haben. In der neueren Kunstgeschichte hat es kaum ein Zeil- 



aller gegeben, das in der Wiedergabe des KörperslofTes so stark und geradezu auf 
die Illusion losging, wie das siebenzchnte Jahrliiuidert. Es gilt das sowohl von der 
IMastik (Bernini, Fiamniingo, den Elfenbeinschnitzern) wie auch von der Malkunst. 
Und in <ler Malerei wurden wohl die grossesten Kesultale in Bezug auf handgreifliche 
und blendend«! Wirkung erreicht, man erinnere sich einiger Beispiele, wie Rubens' 
• Christus mit Thomas» in Antwerpen, Rembrandts ^Danae» in St. Petersburg, oder 
— vor Allein — Velasquez' nackten Bacchus-Körpers aus «los borrachos> in Madrid. 
Aber bei diesen modernen Werken (irziehni Fleisch und Fett eine materielle Wirkung 
und beschweren die plastische Form des Körpers. Jene grossen Künstler besa.ssen 
auch nicht die vertrauliche Kenntnis von der Kon.struktion des Körpers und die 
Herrschaft über dieselbe wie die .\nlikc, ihre Formen werden leicht roh, willkürlich, 
barock. Trotz all der blendenden lUusifui hat der Meister, der den Flussgolt am 
Parthenon schuf, es vermocht, seine Figur in jeder einzelnen Form innerhalb des 




Vig. ö8. Vom Westfjnebel des Parthenon. Brit, Wuseuiu. 
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heiligen Kreises elhischer Charaktorislik zu halten, rlie überhaupt das Adels/.eichen 
seiner Zeit ist. Ks ist Wirklichkeit, — »wo aber findet man einen soidieii Körper ?» 
Das unmittelbare Modellsludiuni ist wohl ein grosser Gewinn für die Kunst; aber 
es konnte auch eine gefährliche Gabe für sie werden, wenn es nicht so künstlerisch 
beherrscht wurde wie hier. 

Bestimmter athletisch entwickelt ist der hintenüber auf dem Rücken ruhende 
junge Mann von dem Südflügel des Ostgiebels (Fig. 59). 

Hier ist der Kopf erhalten (weim auch mangelhaft genug), ebenso mehr von 
den Gliedern, Hände und F'üsse jedi»ch nicht. L'eber den Felsblock auf dem er ruht 




Fig. 59 Vom Ostpebel des Partlienon. Brit. Muscnin. 



— am Strande, am Fasse des Olympos-Berges — , ist das Fell eines wilden Tieres 
gebreitet und darüber ein Gewand : es ist sein Nachtlager gewesen ; aber nach 
Art der griechischen Kunst ist dies auf die leiseste Andeutung beschränkt. Gerade 
jetzt lenkt der Sonnengott sein Gespann aus den Wellen des Meeres, gerade vor ihm, 
empor, der Glanz erweckt ihn, er stützt den linken Ellenbogen auf den Felsblock 
und erhebt Rücken und Kopf. Aber er wendet der Scene auf dem Olymp, die 
in der Mitte des Giebels dargestellt ist, den Rücken, und nur von dem Sonnengott, 
der »allesschaucndcn» Sonne, der er seinen aufmerksamen Blick zuwendet, erfährl 
er die Neuigkeit, dass eine herrliche Kampfgöltin unter den (iüttern aufgetreten ist. 

29 
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Man fühlt den Strom des Staunens und der Spannung, der bei dieser Nachricht durch 
seine ganze üestalt gehl und die bisherige Ruhe ablöst. Die rechte Hand, in der er 
eine Waffe oder ein Attribut hält, hat er vor sich hin gehalten — vielleicht auch nur 
mit einer ausdrucksvollen Geste. 

Noch mächtiger entwickelt als bei dieser Figur sind die Formen der Arme des 
Sonnengottes, die sich mit den Zügeln über die Wogen des Meeres ausstrocken ; und 
den Möliepunkt von Macht und Kraft hat man in den Hruchstücken (der Schulter, 




Fig. 60. Vom Wcstgiebel des PHrtlicnoii. Athen. (..Nach AbijuMj im Bril. Mus) 



der Brust) von Poseidons Figur in der Mitte des Westgiebels, erreicht. Bei Poseidon 
ist der Massstab ausserdem grösser, und die B(}\vegung hat die grosseste Aktivität 
gehabt. Von beiden Giebeln sind auch noch andere männliche Fragmente erhalten, 
namentlich ein halb knieender, halb kauernder Mann, ' zusammengruppiert mit einer 



' Zum Teil sitr.t dieser Mann, und zum Teil stützt er seine linke Hand fest und hart auf 
einen ziemlich grossen r.usammengcrolltcn Kürpcr. Diesen fasst man als Schlange auf und hält 
deswegen die männliche Figur für Kekrops. den autochthoncn Schlangenmenschen (opaxovxi^r,?), 
der sunst in der Regel als Mann dargestellt wird, dessen Körper in einem Schlangonleib endet 
(Furtwängler. Meisterwerke 2'M). Aber auf einer lebendigen Schlange zu sitzen! Die innere Fläche 
der offenen Hand fest gegen einen weichen, nasskalten .Schlangenleib zu stemmen. — das ist nicht 
sehr wahrscheinlich! Bei genauerer Betrachtung btellt sich diese «Schlange» als Schneckenhaus 
heraus, das als Attribut bei der männlichen Figur — einem Meergult — in grossem Massstabe dar- 
gestellt ist. 
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Frau (im nnrfllichen Flügel des Wcsliricbcls Fig. 60); aber die Oberflilelip ist an 
diesen T^ruciistiicken so mangelhaft erlialteo, dass sie su keinem genaueren Studium 

der Kurinen anregt. 

V'oii grüäscäler Bedeutung ab kunstgeschiditliches Monunictil ist Jedoch die eben 
beschriebene rahende F^gur am Ostgiebel, weil sie in» Charakter ihrer körperlichen 
Entwicklung am meisten den jungen mannlichen Figuren auf dem Fries und den 

kümpfendon griccliisolien Helden auf den Metopen cnltiprieht. Durch ihre firösse 
und ihre vorzügliche Ausführung wini (hese Statue der vorzüglirlislc H( |irä.<( iitaiit 
des juiri ndliclifii. männlich eiitwickelleu Ideals, das der l'arthenon und iihcriiauiit 
die Kunst in xMlien y.u jeuer Zeil uufxuweiäeii haben. Sowulü die^e uia aucli die 
übrigen Statuen deslinlcen (sQdlidieü} Flügels des Ostgiebels scheinen von anderer Hand 
bergestelll au sein als der Flussgott, dahingegen wohl von derselben Hand wie einige 
der besten Metopen. Die Ausführung ist vcm einem eHjeni&mlich männlichen und 
gesunden Charakter; aber so frisch und genial wie die Arheit am Flassgotte ist sie denn 
doch nicht. Wenn Danneeker von ^ner Illusion sprach, di(! an dcri AhgUHs Ober wirk- 
liche Körper erinnerte, so kann auch wohl hier etwas zu treffen des «iarin sein, wenn auch 
nicht iu) selben Muä.se wie dort. Die Ausführung dets Munue» im Ostgiebel isl etwai« 
regulärer und, namentlich was die Vorderseite des Korpers betriin, etwas weniger 
interessant, weniger durchgeistigt. Dahingegen ist das zweite Glied von Dannecker's 
Charakteristik (wo flndet man solche Körper?) hier vielleicht noch mehr anwendbar; 
denndieser Körper ist nicht nur prächtig und grossarlig aus der Han<l dei' Natur, 
sondern auch vollkonnneti erzogen, so wi(! man es nur im alten lli'ilas kannte. 

Was die (irieehen zu l'ludias' Zeit mit dieser Krziehung bealisichtiglen nnd 
wollten, ist im wesentlichen dasselbe wie in früheren Zeiten; deswegen bewahrt 
diese Figur auch in ihrer ganzen körperlichen Formation unverkennbare Züge 
von Verwandtschaft mit der älteren Kunst. Ueber den idealen Körperttan als 
Ganzes herrschten in der atheniselu^n Kunst dieser Periode abw(;i(;hende Ansich- 
ten: die Figuren des Theseustempols sind verhältnismässig breit, gedrungen und 
kurz; die Kigureii des l'arlhenon dagegen sind wieder etwas Iiölier und s<'hlan- 
ker, mehr in lebercinslimmung mit den uUeren Idealen. Die Tuiile ist freilich nicht 
so zusammengeschnürt wie in alten Zeiten, aber doch auch recht schmal; die Ge- 
lenke, namentlich die Knie, sind noch sehr sdiarf und fein geformt, und die Knochen 
und Sehnen treten mit ihrer richtigen, natfiriichen Härte unter der Haut hervor. 
Im Ciegen.satz dazu sind die vollen Muskcl{)artien der Selienkel breit nnd schwellend, 
und hier ist die Häi he elastischer als in älteren Zeiten : sie ist anzufühlen wie leben- 
diges Fleisch, von hociisler tiesiindheit nnd männlicher .SlrauHuheit. Die \\ aden- 
muskeln am rechten Ueiu nmciien in Fulge der mumenlunen Stellung des Beins mehr 
den Eindrack der Müssigkeit und Ruhe ohne jedoch arbeitsuntüchtig auszusehen. 
Neu in der Kunst ist überhaupt diese Beachtung des UntNschieds zwischen dem 
ScIdalTeren und dem Gespatuiteren, dem Harten und Sc liarfen und dem Breiteren 
und WeielH'ren, diese Abwechshing, die eine Folge der verschiedenen Haltung 
der einzelnen Teile unter der freien und ungeuierleu Körperslellung isU Und neu 
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ist dies Schwellen, diese KuiHilieil, dir.-e Jiieite in der Wiedergabe de.s Kieiselus, 
dieser Kindruck einer viiuien Freude, eines Stolzes über seine eigene Gesundheit 
und Kraft strömt dem Menschen nnbewusst zum Herzen. Diese griediischen 
Jünglinge aas jener Zeit atmen freier, und bei all ihrer jugendlichen Anmut kann 
etwas Hoheitsvolles, Gebieterisches in ihrem Auftreten liegen. Das Ideal geht auch 
hier nicht mehr so aussehliesslioh wie bisher auf das Athletische hinaus : wohl lial 
CS die athletische Au.shihhmg zur Grundlage und zur Voraussolzun'' ;ilier es -Uehl 
aus der Scliule heraus, es suclit sieh im Verkelir des Lebens durc.li seuie bchünheit 
und seinen Anstand Geltung zu versehaiTen. 

Die Detailformen sind mit einem etwas runderen Relief auf der Totalmasse des 
Körpers angegeben als bisher, ^ doch mit grosser Mässigkeit, ohne alle Muskel- 
Prahlerei. Die Ueberg&nge der Formeti sind reiner nint xnsanimeiißcschmolzener, 
dabei aber sehr entfiehieden, khir und reinlieh in der Ik'handUinfr. Diese Kipen- 
schaflen kann man zur Volleiuhiiiir im (h rn ruhenden Manu itu nsl'/iebel beobachten, 
in höherem Grade jedoch noch an l'oseidon's Sehullern und den Armen des Sonnen- 
gottes. Es liegt etwas wiridldi Olympisches in dieser Vereinigung der vollkoiuincnen 
Reinheit der Form mit einer Vornehmheit und Freiheit, die alle Pedanterie, alles Ab- 
putzen Terschmiht Die Arme des Sonnengottes sind mächtiger im Bau, als wir es 
bei den Gliedern der friiheren Kunst finden worden, jedoch nicht eigentlich über- 
trieben. Ks ist wie übeiall in diesen Skulpturen mehr eine ethisch entwickelte 
Form als eine tilanisehe Naturkrafl 

Leber die Form des Kopfes in ditiser Periode haben wir in dem ersten Teil 
dieser Arbeit, wo wir den Uebergang von den archaischen Typen nachwiesen, etwas 
ausfBhrlieher gesprochen (S. 85/86). Namentlich in Bezug auf den Typus der 
Parthenoniiguren sind wir fiberwi^end auf den Cellafries angewiesen, wo ver- 
schiedene Köpro gut erhalten sind. Sie haben ein rundes, energisches Kinn, eine 
gerade, breitriirki;re Naee. jugendliche und frische, wenn auch niclit fjerade volle 
Wangen. Der Mund i-t klein, und die stark gekriunniten Linien der Lippen drücken 
eine gewisse stolze W ehniul aus, weil entfernt von l..ücheln und Munterkeit.' Auch 
das Auge, das gross und staric geöffnet ist, und dessen obere scharfe Wimperränder 
sich dicht unter der Braue krOmmen, hat einen sehr ernsten Ausdruck, wie von 
einer feierlichen und ergrilTenen Klnfureht ; der Ulick ist gross und imponierend, 
aber ohne Geuiütswärme »iiul seelische Anziehungskraft. An den Köpfen di s Frieses 
sind die einzelnt^n Locken des Haares, — auch die kurzReschnittencn l^ei den jungen 
männlichen Figuren — schon bis zu einem gewissen lirad einzeln plastisch entwickelt, 
— nicht künstlich frisiert, aber doch auch nicht in natürlicher und freier malerisdier 



> Ein ^iecluschcr Frauenkop^ der BOgVOaniitc «Wcbcr'ticlip* (bei Graf Labord ein Pariit) wird 
oft ab zum Qiebel des Parthenons gfehSrig angesehen. Es aind viele geUtreiolic Saclicn Uber den 
lieheladeit Anadmek dteaes Kopfes g-esa^t Aivorden; aber sie wiren bester ungesagt geblieben, 

da Oh tcauz dL-utlicli is[, i.la^s dir MiuiiliKii ti>; (K•^ Ko|ifi'.> in luuderricr Zoit ^t^lrk äbenvlMitAt 
worden i^t^ so da&b der jcUigc Au&druck In Bezug auf diu antike Kunst niolitü beweist. 
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Unordnung wicderfrcpcltcn : für Anordnung wird noch von einpm stronjirn Rinn für 
das Rhylhinisclio in den I.iiiii n I rlu rrj^f hl. lici don Heldenfiguren der Metopcn fitulcl 
man Köpfe, die ullcrdiiigs mit drncn des Frieses sehr nahe verwandt sind, aber doch 
mit einem Nuancen unterschied, auch in Bezug auf die Behandlung de» Haares, das 
hier fast nicht in den Einzelheiten ausmodelliert ist, — wie weit und in wdcher 
Weise die Farben bei diesen Sknlpturwerkeo aia eine Art Ersatz für das Auge 
plastischen Foitn bonuizt »ein kann, ist ja eine dunkle Frage. Der Kopf der Statue 
des ruhenden Mannes iin Oslpiebel enlspriehl am meisten denen der Melopen. Trotz 
der manpelhafleii KrlialtiiuK «ler Oberfläche orkonnf man hier deutlich, dass die Kno- 
ten des Stirnknoehens über den Augenbrauen beachtet und wiedergegeben sind, 
während die Stirn bei den Köpfen der Metopen und des Frieses, die ja auch von 
weit Ideineron Massstabe gehalten sind, ganz glatt ist. Daraus kann man wohl 
schliessen, dass sich in der durchgerfi)u*teren Kunst dieser Periode schon Aufmerk- 
samkeit rür die Detailformen der Stirn beroericbar gemacht hat, die bisher sehr wenig 
beachtet worden waren. 

nie parthennni.-^ehen, uml überhaupt Hie attiseiieii Kiijife aus dieser Zeit haben 
einen verlialtnismässig kurzen Abstand zwischen Stirn und Nacken, und der Scheitel 
hat &n nach tHawk zu abgerundetes Profil. Hiervon biküet der Kopf des ruhenden 
Mannes im Ostgiebel beinalie eine Ausnahme, indem das Profil des Sdieitels ziemlteh 
flach ist: das beweist natärlich nicht, dass diese Figur von anderer Kunst sein sollte 
als die übrige parthenonisehe, aber es kann als Warnung dienen, dass wir ein zu 
einseitiges Gewicht auf derprleichen Kennzeichen legen, obwohl das, wovon wir hier 
reden, sicher nicht ohne Bedeutung ist. In der berühmten, ausgezeichneten und fast 
vollständig erhaltenen Marraorstatue |im Vatikan, die einen Diskuswerfer darstellt 
(Fig. 61), der in einer aufmerksam beobachtende Stellung da steht, indem er seinen 
Diskos gesenkt in der linken Hand hfilt, — ein Motiv, das der unbekannte Künstler 
dem frischen Leboti lie-^ .lünfrlings auf der Palaestra meisterhaft abgelauscht hat, — 
be.-it/f n wir ein sehr denlli* In s Beispiel für die Eigentümlichkeilen im ganzen Kör- 
perbau und in iletn 'i'vjni^; Ii s Kopfes, die als charakteristisch für den Kigurenslil der 
atli.Hch<'n .Sciiule gelten kiniiieii. Die Mannorstatue selber ist offenbar nur eine gute 
spätere Kopie; aber die Onginalfigur, die aller Wahrscheinlichkeit nach aus Bronze 
war, ist sicher mehrere Jahrzehnte jllnger gewesen als die Skulpturen des E^henon: 
davon zeugt namentlich der seelische Ausdruck, in dem die sympathische SQsse der 
fol;rcnden F'eriode schon zu dämmern beginnt, während der körperliche Typus mehr 
auf das fünfte Jahrhundert zurückweist (doch ist der Koi)f vorhältnismiissi<i klein). 
Wir heben diese schöne Fijxur nur hervor als ein Beispiel der bedeutenden Menge 
kunstgescliichtlicher Schütze ulier Art, deren Ursprung nicht nach ihrem Fundort oder 
andern Sussem Verhältnissen bestimmt werden kann, deren Stil ader auf die Periode 
hinweist, die wir hier behandeln. 
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Auf den allen Zoiehnunpon, di<* Jar(|uos Carrey i. J. 1674 von den Parthenon- 
gicbeln in ihrem damaligen Zustand ausführte (Kig. (»3 u. (J4), brachte er im Wesl- 
giebel, der damals im VVesenliichun erhallen war, eine Gruppe an, bestehend aus 
einer sitzenden weibliehen Geslalt, die eine andere nackte — aber auch erwach- 
sene — weibliche (jeslall auf «lern Schtiosse hielt. Dovh hat man aus guten Gründen 
geltend gemaclil, dass Carrey das Vorbild missverstanden hat, und dass die nackte 

P'igur, die er gezeichnet hat, in Wirklichkeit 
eine männliche (ein Jünglingl gewesen 
ist. Ks ist überhaupt weniger wahrschein- 
lidi, anzunehmen, dass sich unter der ur- 
sprünglichen nildnerei-Ausstatlung des Par- 
thenon eine nackte weibliche Krauengestall 
befunden haben sollte: unter den erhaltenen 
Skulpturen befindet sich keine. Die nackte 
Frau war noch nicht so recht in das Pi'o- 
(iramm der Kunst aufgenommen. Deswegen 
ist uns hier keine Gelegenheit geboten, den 
weiblichen Typus in gleicher Weise zu stu- 
' -MT dij-ren wie den männlichen. Aber selbst un- 

f \ f Gewändern oder in einzelnen unbe- 

A i^^^^ deckten Partien können wir dieselbe Frische 
,^^^^H erkennen wie bei den männlichen Gestalten 
^^^V ^^^H und — wie zu erwarten war — in noch 

\ t^^^l höherem C!rade die sehwellende Rundung der 
Formen. Niehls Ueppiges oder Materielles, — 
so wenig wie etwas übertrieben Verfeinertes 
oder Verzärteltes : diese Frauen gleichen ge- 
sunden, schönen Freiluftspflanzen ohne Fehl 
und Makel. Auch bei ihnen finden wir fein 
durchgeführte Unterschiede in der körixir- 
lichen Entwicklung, — Alles jedoch inner- 
halb der Grenzen des Jugendlichen und 

Frischen. Im Oslgiebel sind die Nike und 

die Ihnmendcn Göttinnen verhältnismässig mächtig in Hezug^auf Bau und Glieder ; die 
ruhende, an die S(^^'hwesler gelehnte Figur im Nordfiügel des Giebels, steht im schön- 
sten lloi'hsonnner der Jujiend, und das eilende, fiicdiende Mädchen im .Südfiügel (Iris) 
ist der frühe Lenz mit feineren, schmächtigeren Gliedern und unentwickeltem Busen. 
Von reinen Kinde rfiguren (männlichen oder weiblichen) befinden sich auf Carreys 
Zeichnung des Westgiebels ein paar Andeutungen ; aber man niuss sich davor hüten, 
den Stil der alten grieehi.sehen Skulpturwerke nach dem .Stil beurteilen zu wollen, 
in dem ein Franzose aus dem 17. Jahrhundert seine Figuren zeichnete. 

Ein Stil von Fraueiigeslaltcn, der mit dem parlhenonischen nahe verwandt ist, 




Fig. 61. Diskoswcrfer. Vaiican. 
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kommt sowohl in andern Original-Uobcrresten als auch in einer Monpe spälprer 
Kopien vor, die deswegen auf diese l'eriode zurückgefnlirt werden müssen. Da sind 
namentlich die bekannten Amazonenstatuen und eine bedeutende lieihe von Athene- 
figuren : dass die Kunst um diese Zeit einen so grossen lluT für die Darstellung von 



gellt aus ihrer Neigung iiervor, die 
aufzufassen. Wohl hat sie jelzl den 



dergleichen kriegerischen Jungfrauen erlangte, 
Frau von der hemischen kamplfähigen Seite 
Unterschied zwischen detn männlichen und 
dem weiblichen Körper durchstudiert, und bei 
der Wiedergabe des letzt(;ren laufen jetzt 
nicht mehr wie in der an-haischcu Periode 
olTenbare Heniinisccnzcn der mäiniUch-iilh- 
letisclien Formen mit unter. Dennoch aber 
hat man noch eine Zeil lang weit mehr Auge 
für die Seite des weiblichen Wesens, die Ijb- 
meinschaft und l'ebereinstimmung mit der 
Natur des Mannes zeigt, als einen Konirast 
mit derselben. Und da die gegenseitige mag- 
netische Anziehungskraft zwischen Mann und 
Frau, die man das Krntische nennt, gerade 
auf den in allen Teilen durchgeführten Ge- 
gensatz zwischen der Natur der (ieschlech- 
ter beruht, so ist es begreifli(!h, dass diese 
Kunst sich nur wenig damit beschäftigt, 
eroti.sche ticfühle und V'erhäilni.sse zum .Aus- 
druck zu bringen. Ihre Franengcslalten sind 
nicht zärtlich, sie denken überhaupt nit-lil 
an die Männer, — es sei denn als Feinde 
oder Kriegskameraden. 

Den Forderungen der Religion ent- 
sprechend, wurden in dieser Periode wie in 
jeder andern Bildnisse der Aphrodite ausge- 
führt, — es wird allein von zweien aus 
Phidias Hand berichtet. Aber in späteren 
Zeiten haben sie keinen gros.sen Ruf be- 
wahrt, wahrscheinlich, weil man sie nicht aphrodi.sisch geimg gefunden hat. Wir dür- 
fen uns dergleichen Gestalten jedoch durchaus nicht ohne weibliche Anmut vorstel- 
len : sie haben freilich die Männer nicht angelockt oder nach ihnen geschmachlel, 
aber ihre .stolze Schönheil hat die Herzen der Männer hingerissen wie die keusche 
Penelope die der Freier. Und Aphrodites Geist beginnt mehr und mehr die Aufra.<s- 
ung und die Behandlung der weiblichen Gestallen zu durchdringen : davon gewinnt 
man schon einen Eindruck in den Parthenongruppen mit all ihrer Hoheit und ihrem 
Frnsl. Berühmter als Phidias' eigene Apliroditenbilder wurde eine Marniorslatue, die 




Fig. 62. Aphrodite (aus Frejus). Louvre. 
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sogenannte «AphroHife in den Gärlon . von «einem ausiiczcichnclen Sfhiiler Alkame- 
ubü; einige haben geglaubt, den Charakter und das Mutiv dieser ätalue in einer io 
innreren antikea Kopien überUeferten Fignr wiedenufinden, deren Ursprung jedocb 
kaum bis vor den peloponnesischen Krieg mr&ck geht Das schönste Exemplar (Fig. 
&3) ist aiiT französischem Grund und Hoden (in Fr^jus) gefunden nnd ist jetzt im 
Louvre iFriedr. Wolt. 1:^08). Es Hegt in den Linien dieser stellenden Figur und in 
dem Typus des Kopfes eine ?anz eifrenarti^re feine und vornehme Eleganz, jedoch in rein 
klassischer Bedeutung, wie sie sich für diese Periode eignet, die noch keine eigent- 
liclien Damen-Manieren kannte. Das Gewand, das von der einen Schulter herabgleitet, 
ist buige und einfach, ohne GQrtel und durchsichtig. Dafür haben wir auch Bei- 
spiele fr&herer Kunst getroffen : hier ist die Behandlung des durchsichtigen Gewandes 
in einem neuen und freienn Siil durchgeführt; doch sieht es bei den Kopien dieser 
A[>lu'odile zu sehr aus, als st i ilas Zcu«? nriss und klehf an der Haut fest. Mit weil 
gntssf-ror Vollkommenheit, ja mit einem unverjjlt ii lilich plastisch-malerischen Haffme- 
ment ist es auf einein ungefähr gleichzeitigen athetiischeii üriginaiwerk behandelt» 
nämlich auf dem Fries mit den geflügelten Nikeßguren von der Balustrade rechts 
über dem Aufgang zur Akropolis, einem der genialsten Werke antiker Kunst. Und hier 
sind die Figuren überhaupt trotz ihres kriegerischen Namens und ihres DienstveriiSlt- 
nisses zu Pallas Athene mit sichtlich aphrodisischem Gefühl' behandelt worden. 
Gleichzeitig liattc man aber nicht verges.sen, die Frau mit strengerem ethischem 
Charakter und (dicnsoli hcf Haltung darzustellen, die nirgends schöner durchgeführt 
ist als iti dun Karyatiden von der südlichen Halle des Krechlheions. 



Auch von andern Gesichtspunkten aus gehören die Giebelgruppen des Parthe- 
non zu den wichtigsten Dokumenten der Geschichte der Menschendarstellung, nBm- 
lieh in Bezug auf die Verbindung z v i i ho n diri Gestallen unterein- 
ander. In erster Linie ist es die seelischo \ Vrliiuilun^, die liics'- F!>ruren und 
Gruo|MMi zu iriiis.~i>n Cifilu'iten zusammenfügt, und diu sicii iu der Stellung und der 
Halluiig jedes Kuizelaen abspiegelt. 



' Eins wie das Andere verbietet es mir, mich der Meinung an/.UBchlicsscn, dass dies Werk 
Uter sein toilM ait d«r Ausbrach des peloponnesischon Kriet;e$. also höchsten« nar wenige Jahre 
jdnger als ilic .Skulpturen ih s Parthenon. Wenn man (Friedr. Wolt. 7H1— 8tM) hervorhebt, daas der 
frohe Glaube im den .Siet,', der aus dorn Werke spricht, historisch möglich nur vor Anfang; des pelo- 
ponnesischcn Kriesjos t,'eda<rht werden könne, so glaube ich, das» man iiielit geniitrcnd mit dem 
anverbeaaerlioh sangainiBohea Sina des atheuisshen Volkes, seinem cleicht verwindenden Herseu» 
und seinem Mnn^l an nüehterner Betraeiitvn^ der wirltlioli politiselieii TsriiUtoiiM reehnet. Alf 
die Weise brauchen die Ideen der Kunst nicht von der politildlMi OsMldellte skhtDgi^ SQ Rda. 
Ausserdem braohu» der Krieg ja anch den Athenern Siege. 
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In älteren Giebelgrappen waren die sehr beliebten heroischen Kämpfe oder Rau- 
fereien (x.wisolion Göttern und Giganlin, I.npillicn und Kenlniiron. flollonon und 

Tronrii) dargestellt, die auch <n vii'l /.ii Vfirwiirfcii (Tir Friese iiml Vii-i'innalcreicii 
benutzt wurden. Der starke Italimeii des ( iiel)elleldes in Kia in eines tfleichw inkeli- 
gen Dix'iecks macht indcfsou sciiun von selber Anspruch auf eine gewisse Gcsciilu.s- 
senheit und Centralisierung in der Komposition, die eigentlich nicht von der eigenen 
Natur dieser Vorwürfe bedingt sind. Aus R&cksicht darauf stellte man eine Gutter- 
gestall in die Mitte des Giebel», so Aflirne in die Ac^ina-GiebeK A|>ollon in den 
\Ve~|friebel des Zeusfompels in Olympia. Zeus in den ()st)iiel»el. In <li'r letzlt'enaniiten 
(iielH'lßrnppe war eine Situation darjrestellt (die Vor]>ereiliinrrei) zu dem Wettfahren 
des Pelops und des Oinomaos) die -- weni;rstens so wie sie hier anltfelasst ist — 
von ziemlich rahiger Natur war, die die ein/eluen (iestaitün und Bcstundtoilo der 
Gruppe für sich dastehen lässt ohne stärkeres Zusammenwirken. 

In den Parthenongiebeln sehen wir grosse und bemerkenswerte Fortschritte 
nach allen Richtuni^en hin. Obwohl I^dlas .\th('ne ja in ihnen l)eiden die Haupt- 
person ist, so ist sie doch in keinem auf ältere Weise als (^eiiltalfiirur aidjiestellt worden. 
Im Westjriebel, fi(!ssen Komposition wir aus Carreys Zeiehnniiu '>•!) ketmen, sehen 
wir die Mitte von den beiden streitenden (jiütlern, Poseidon und Athene, in lieltigur 
Bewegung ausgefQlIt und 2war so, dass die grossen schrägen Linien ihrer Gestalten 
einander auf die wirkungsvollste Weise kreuzen. Ihr Streit ist nicht als körperlicher 
Kampf oder Drohung mit Waffen dargestellt, sondern als heftiges Demonstrieren, in- 
dem jeder von ihnen auf seine flötter^'e^i Ii nke an Athen gepocht hat. In einem 
jeden der riiebel hat die centrale He'/elH niicit — in dem westlichen dieser Streit, 
in liem (islli* hell Alhenen's erst(-s plötzliches Auftreten unter den (ii'tltern - in weil 
höhcrem Maas.se die Komposition beiierrscht als in den iilloren Gruppen: aber sie 
hat mit rein seelischer Macht gewirkt und ein Wunder, Staunen, heilige Angst und 
Ehrfurcht in verschiedenem Grade und auf verschiedene Weise, je nach dem Cha- 
rakter der übrigen Personen und ihrem Verhältnis zur Saehe, hervorgerufen. Es 
glich einem starken Drohnen, dessen Echo umherroUl und von Bergen und Felsen 
zurückgeworfen wird. 

In den erhaltenen Figuren, die ja last alle den äusserslen Flügeln dieser tiic- 
bel an^lriiren, klingt dies Echo noch bis au ans faerOber. Die ruhenden Männer- 
%]ren von beiden Giebeln (Fig. 63 A, 04 D) haben wir, auch in Bexug auf den 
Ausdruck, oben bereits besprochen. Der Gestalt im Ostgiebel zunächst erblicken wir 
zwei thronende riöltinnen in enjrem Verein (Fig. 04 E, F). Die eine, iler Mitte ries 
Oiebels ztinäch-^t fDemeterVi sitzt gross und ehrwürdig auf ihrem Stuhl: mit dei' lin- 
ken llaial hielt sie sicher das lange auf die Krde gestützte Scepter umfassl und niil 
der rechten Hand lial sie eine sprechende Ifewegung gemacht, indem .sie das Enng- 
nis der Andern (Pcrsephone?) mitteilt, die an ihrer Seite sitzt, den Arm vertraulich 
auf ihrer Schulter ruhend, aber zurQckgczogener, gleichsam im Schatten, ohne nn* 
mittelbar .sehen zu können, was da vor sich tri ht Wie fühlt man nicht ans der 
Bewegung der Vorderen heraus, dass dies etwa» Gitisäe», Wundervolle.s i»t, und 

24 
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wio grf»ss lind snuveniin isl sie nicht seiher in ihrer jjranzm Ilalliiiit;' Auf sii' zu 
i'ill mil slurkcn Schrillen «las ohcii erwähnlo junge Minichcn Fig. (i4 (1 : siu hat 
das licsicht dor Milte iIcs Giehcls zugewendet und hält mit heiden ihinden ihren 
Mantel feül, der sich in ihrer fclile in grossen, Uui,'enlinien hinter ihrem Nucken blühl 
(IriaVj (Fig. Oöj. 

Im andern Flügel des Giebels, wo die Figuren da» grosse Ereignis zu ihr(;r 
rechten Heile hab(!n, erblickt man drei weibliehe Gestalten, die auf Felsblöeken sitzen 
oder liegen (Fig. Ol K, L, Mi. Demselben zunächst eine, <lie in philzlieh erregter 
Aufmerksamkeil den rechten Fuss nacli dem Sitz zu einzieht, den Oberkörper dreht 




Fi^ 6h. Vom Ostgicbcl des Parllienuii. ISril Milscuiii. 



und die rechte Hand voll Staunen erhebt. Die beiden .\ndern sind enger mit ein- 
ander vereint: die eine sitzt, die andere liegt, indem sie den Rücken gegen den 
Schooss der Sitzenden lehn!. Diese zieht beide Füsse stark ein und beugt den Ober- 
körper vor, um zu sehen; mit den Fingern der rechten Hand hat sie einen Zijd'el 
des Manlels erfasst und ihn vom Hücken über die Schulter gezogen, und so hat sie 
an ihrem eigenen .\rni utul ihrer Hand vorbeigesehen, dem aufregenden Ereignis 
entgegen; sie isl ofTenbar weniger stark davon ergriffen, ihre Bewegung deutet auf 
eine oberilächlichere, mädchenliafle Neugier. 
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Utiil «lif ilrillc. I.ic^'ciKic. sii'lil iil)crlKui|il tiidils von «lern Kn i^riiis iin«l wt-ndet 
sicli nirlit f'inina! ilati;i< li um. Sic s< Fii'int ciiu- ruhende, liequeriie Sicilun*; mii dieser 
ädbül willen vurzuziciten und genug in sieh selber au haben : buUto mich aidit 
wundern, wenn sie mit der linken Hand, die ein wenig erhoben gewesen ist, einen 
Spiegel vor ihr schdnes AntUts gehalten hat. Aber man kann sich auch nichts 
Schöneres denken als sie, wie me mit gekreuzten Beinen, das luftige Sommerkleid 
von der roehlen Seluilter herabgleitend, in der ganxen Mi^estät ihrer jungen Schön- 
heit diiliegt.' (Fttr. (in.) 

I(n Weslgiebel ist das (icliilil liir das Kici'^'tiis namctil lii ii inleres-ianl un.sge- 
drüekl iu der jungen Krau, (he neben dem iiauernden Manne kiuet i^t ig. (Ki U, L.) : 
in ihrem Entsetzen über den Kampf der Götter madit sie — auf den Knien! — 
einen starken Schritt, indem sie sich schutzsuchend dem Manne nähert und ihren 
Arm um seine Schultern schlingt. (Fig. 60.) 

Wir s|>reehen liier von ausdrucksvollen Bcwejriiti'.'en des ganzen Körpers 
von eitifMii Ausdruek, der als Reaktion .seelischer Kiiidriieke erseheint. Darin be- 
sieht in \\ irklichkeil die Heredsamkeit rier anliken Kunst in dieser l'eriode: sie giebl 
den Ausdruck nichr durch diu grösseren Linien des Kürpers und die Haltung der 
Glieder als durch das Mienenspiel des Antlitzes. Es gilt dies von Statuen, Reliefs, 
Vasenmalereien, wie tlberhaupt von allen Arten der Kunst, die wir kennen. In Be- 

Ulf die Parthenonfiguren sind wir freilieli ge/wnngen, von Antlitz und Mienen 
alizii-i'lien, aus dem einracfii t! (Irunde, weil last alle Kö]ife veiluri'n sind : tlie graii- 
samr Zeit liat alle liiese selninen (iestalten gekiipft, olme ihnen doch «las Leben /u 
neliineii. Um so bes-ser können wir erkennen, wie ausdrueksvoll die KörjHjrbewegung 
in ihrer Gesammtheit sein kann. Und nach Allem, was vorli^, müssen wir annehmen, 
dass das Mienenspid in den jetzt veriorenen Köpfen garnidtt in Bewegung gewesen 
ist, oder doch nur in so geringem Masse, dass wir moderne Menschen es kaum be- 
merken würden, — wir sind ja nach di<'ser Hic|iliin<i hin an etwas iirietidlich mehr zuge- 
spitztes gewöhnt, und der ganze Aiisilruck diiinul -ii Ii ITir mir- <A'[ ni den Mienen des Ant- 
litzes zuäuuunen, während der übrige Küri>er sich ruhig verhüll. i£iue stärkere h\o- 



1 In "Bezug auf die Motive liicscr drei weiblirltcn Fitraroti — man ilarf gWK rw VUiaitt 
etwas gowftgten Termalaiig über dea Spiegel iu der U*nd der Bohendon »buhen, um sich nnr »n 
dR8 m halten, wm sieher ist — schliesse ieh mieh der Ansirht an, dass sie die Töehter Kekrops', Psn- 

dl' > .\L'^l;iurus nii'l IIiT!'!! darstellen. TiindruiBOS wnr Ailitiif'^ tr^uo Prio^lrI•in, ilif lieidoii andern 
waren gleichgülti); und uagehorsam gegen ihre Gebote. Hunts war ausbenlem eine erutisdic Figur 
(die Oetlebte des Herne«). Allgemeiner ist wohl die Ansehsunir, dass es die Hoiron sind, die aaoh 
von antjpsehcnon Ocletirten der iipnrstpn Xi it verfochten wird. Sic beruht jcdocli scheinbar hnupt- 
sächlich auf niylln.luiri'icheu lütle.viuurii ülx^r dl«- Waiii-sclicinliclikeit. die Schicksals^öttiuncn Lei 
Athciics Ocboi t an\N esi iid /.u linden. Man In handt lt auf diese Welse die Statuen /,u »ehr als my- 
thologische Schachfiguren, die auf dem Brett geordnet werden müssen, ohne Büoksieht auf die dar- 
gestellten mensehliehen Motive, anf den lebendigen Ausdniek der Figuren und nnf ihre eigentllehe 
Inhaltstlille /.a nehmen. r'a-*st l iin' ji]. i /I;. he Bowot^unvr. die voti Neugier /.engt, wie sie deutlich 
in der mittleren Ueault aoägeJrückl isit, m einer 8cluck«al.sgöttiu V Ja, wenn das annehmbar ist, 
•0 mag man sie Schiekssbgdtliiinea nennen. n»n Übenehe nber ni »11« FUla das Mottv atdit : ei 
lionunt mehr dnraaf an als auf den Namen. 
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Hifikation der (H'sirlitszüjrr war für dii' (iricj-hi-ii (iii'scr Zi'il (»fTriihar oine Griniasso, 
die el>ens() wk' die rein itorlrailarlijif W^filtTiiah»' iiidividiK'lk-r Cit'si('hl.</.üm' wohl für 
KeritaiinMi und Salyriüi jiiil jicnujr sv'ni niochlc, die der (inller und Mcii.si-lieti aber 
uiiwürdit; war. Auf detii Tliealer wurde mit der Mask(; >reti|)ieit, das heissl, mit 
einem Ciesiehl, da» sieh naeh der Situation und deren auj^enldickhcher Slinmuing nicht 
veränderte, sonflern durch alle Situalionen und Slinuuuii^en hindurch einen einzel- 
nen l)e^^linlnllen Ton im .seelischen Ausdruck festhielt. Die durch die Bildnerei dar- 
gestellten (iesiehler wajiMi eigentlich solche Masken. Unbeweglich wie sie sind, sind 
sie trotzdem nicht nur sehr .schön, sondern {lewissennasseii auch ausdrucksvoll. 
Hie ( Jrundslitninuiig, die sie feslhallen, ist jener obenerwähnte Krnst und die feierliche 
Ehrfurcht {'ii'e'^i) , und das ist ja gerade die Urundslimniung in Motiven, wie sie in den 




Fi^ ti6. Vom Ostgicbcl Uct) Parthenon, lirit Miiscnm. 



Parthenongiebeln dargestellt sind. Der.selbe (Jcist, der den Austlruck bestimnile, war 
auch bei der Wahl der Motive mas>gcbcnd. — Nirgends tritt dieser tieist so im|M)- 
nierend hervor wie in dem grossen Relief vom Heiligtum der Demeter in Kleusis nut 
leben.sgros.sen Figuren: Demeter lehrt ihren I'llege.<ohn Triptolemus seine IMliclitcn, 
und Persephone k<»mtnl von hinten unsichtbar und unbemerkt und segnet ihn, 
indem sie einen Kranz oder eine Taenia um sein llau|it .M-hlingt. In der iiallung 
und den Mienen dieser Figuren, deren Köpfe auch erhalten sind, lierrsclil ein Ernst 
vor, den man kirchlich nemien könnte. 

Man kann diese seelische l"nbewegli(;hkeif als künstlerischen .Mangel, als l-nvoll- 
kommcnheit aulTassen, die noch nicht überwunden war. Hei den älteren Slutuet» 
waren sowohl Seele als Körper steif gewesen : ungeHihr vom Jahre 500 an begann 
die Statue, die Heweglichktdt di's Körpers wiederzugeben ; aber die Seele, namenllich 
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wio sin sifli im Mit'ticiispicl abapicgell. noi !i l in .1aliiliUM<1<>i( laii«^ strif." Es 

V(Th;ilt >h-h iiicl»!.-JH('n mit dicsom wiflitij^cn Ziijj ^\r\■ kiuislgcscliirlidif lu-n Knlwicklim? 
wi(! mit aiitlcrn, die wir Irülier lu-ieils bei^proclRMi liiihcti; V.< sirlicr am^ (iruiid- 
suLz reä(guhultfii, als Etwas, das mit der W iirdc d«;r Kiiii.>-t und des Meiiächen über- 
einstimmte ; ja, es ist in Wirklicbi^eit ein Ausdruck des Geistes, der der antiken Kunst 
ihren liesondern Wert verleilit, und ihren Gestalten jenes Geprflge von Hoheit und Festig- 
keit giebt, zu dem spätere Zeiten mit Ehrfurcht aufgesduiut haben. DieAbsfichl war, 
«jene vernünftige und ruhige GcniUläsliinmung auszudrucken, die 
sieh immer gleich bh iht itö oj'iv.aöv re /.xl r,'r'j/vj^ r-oc, ■za^otv't.r'm'iy 'Iv «i 
«'jto üt'JTw), wie Plalun es gt'iiannt hat Kepiii)!. X. ]». r>l)t St.^, Dies, dass der Mi iisch 
ia der Tiefe seines Wesens sieh selber gleich bleibt, ist das zuverlässige bei iiuu, 
das was seine Ehre im Verhältnis zu Andern und zu Ihm selber ausmacht. Man 
musste seine Seele nicht ganz hingeben, nidit ganz im Pathos ausgeben : es gab 
einen Vorl)ehall ; und das öfri'iilliche, gcinuinäame f^elx^i der griecluHclien Rppubllkcn, 
in dem alle diireli einander vcrkelnlen, war der W'iicliler darüber. Kin gewisses 
gegeiiseiliges (iefiild iler Scham, v(in s(>ines (deichen gesehen /.n werden, wirkte dar- 
auf hin, dass man die llerrsehali über sein eigenes Gefühl gewann, wenn es im Be- 
grilT war, durch irgend eine Sdiickung zu schmdzen. Man ist, wie Plalon (ebenda- 
selbst) ausdrücklich hervorhebt, weit mehr Herr seiner Gefühle, wenn man von An- 
dern gesehen wird, als wenn man allein ist. 

Trotz. rl(>r natQrüchen r.<>bhnrtigkeit in den Gcbcrden und Bewegungen derSQd- 
lämln- wird dc-weireii di'- f iiTcdsanikeil di's K<"ir|MTs in ciiyen (iren/eii geliallon, 
namenllii'h nn nUcnllK-hen LcIpcii, das ja das ein/.i^'r i<t. wuli'ir die l\nii:-l in dieser 
i'eriode so recht ein Auge hat. Man lernt das n. A. aus IMnlaii-h s iieriUnnler 
Schilderung des Porikles als Bedner (Pericl. cap. V). PeriMes, sagt er, war nidit nur 
vornehm von Gesinnung und drQckte sich in einem hohen Stil aus, der sich frei 
hielt von plebigischem und bosliaflem Possenreissen, sondern auch die Miene seines 
Antlitzes war unzerstörbar und scldu>r itienial~ in l-atlien um; die Rnhe in seinem Gange, 
die Ordnung seines Gewandes, das durch k< ine Sliirimg in der Hede ;nis den rerhien 
Kalten kam, der gieiehmässige Vortrag, und all dergleielien erregle Aller Krslaunen. 
Es gab Leute, die eine solche statuarische lUihe als Zeichen des Iloclunutes tadelten; 
Andere aber erwiderten darauf, dass es gut sei, wenn man selber den gleichen Hoch- 
mut zur Schau trage, denn die .Aneignung der äussern Form des Guten ziehe un- 
vermerkt die Lust und die Gewohnheit dazu nach sich. — Echt griediisch! 



Etwas Neues an den t'arthenongiebeln ist auch die Art und Weise, wie die 
Figuren, wie wir oben durch die Deschreibnngcn angedeutet haben, zusammenrücken, 
— zwei und zwei oder drei und drei — zu Gruppen in des Wortes engerer Be- 
deutung. Ks ist ein Mangel in der Knnslspradie, dass sie dasselbe Wort (Gruppe) 



> Vergleieh« was obeu, p. 74, gesagt ist aber Myron's Piskaswerfer. 
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sowohl TOD der Giebelkomposition in der Gesammtbeit, von Allem, was sidi inner« 
halb des Ralimcns hofindrt. w ie auch von dieser engeren Vereinigung weniger P'iguren 
inncriiall) der (Ifsiimmthcit pehniuclicn miiss. In dtjr Pist<rpn!Mint»'n Hedeutung gilt 
da.H Wtirt ^(k'ichwt'i'tij? z. 15. voti den Parlhenon- wie v«mi den Ac^Mna-fiielxdn, es 
sind beides (iiebelgruppen ; in der letztgenannten Hinsiclit besteht aber ein selir be- 
merkenswerter Unterschied zwischen dem A^nagiebel, wo aHe Figuren — es ist 
auch der Fall mit denen gewesen, die jetzt fehlen — fQr sidi mit Zwischenräumen 
unt(') t'itinndor i^tehen oder li^n, und dem Parthenon, wo eine AbweehshuiK von ein/.el- 
nen F'i^uireii und engeren Gruppenverbindnngeii vorliarKh-n ist. Dass Elemente, die 
frülier selbständig neben einander gestanden haben, diireh (dne durchgehende Stnimung 
vereint, verbunden, verschmolzen werden, unrl d;ts> da<iurcii eine freiere Abwechslung 
entsteht, — dies ist der ewige Weg der Kntwicklung, den man in allen Arten von 
Kunst spüren kann, und der auch ganz gleichartige Aufgaben fttr antike und dirist- 
Uche Bildnerei im Gefolge gehabt hat. Im fünften Jahrhundert vor Christo, dieser 
unvergleiclilichen Ktit . i ' I iigsperiode, ist die (iru|>penbildung eine von den Aufgaben 
gewesen, die die Kini.-iier stark beschäftigt hab«>n : wir erkennen ja anch etwas den 
Fortsehritt darin von <leii Aegina- bis zu den Olympiagiidieln, nunientlicli dem VVesl- 
giebel. Am meisten von Allen aber äclieinen Phidias und üeine Seliulc einen itlick 
für diese Aufgabe gehabt zu haben. Dies kann man, auch bei der Komposition des 
Parthenon frie SOS beobachten, in der Gesellschaft der sitzenden Götter an der Ost- 
seite, wo man Motive ündet, die sehr an die der Giebel erinnern. Aber im Relief, 
wie Oberhaupt im Flächenbilde waren nicht so grosse Scliwierigkeiten bei der Gruppen- 
bildung zu überwinden wie in der rutnlen Skulptur, und deswe-ren hat sie hier ge- 
ringere kunsthislori.selie liedeiilung. Da ausserdem die (iölterliguren des Frieses alle 
sitzen und alle mit den Köpfen gleich hoch emporragen, ergiebt sieh hier weniger 
Abwechslung in den Gruppen: die Motive zn diesen sind lange nicht so interessant 
wie in den Dreiecken der Giebel, die einen variierten Uebergang zwischen stehenden 
und liegenden Figuren erfoidern. 

Wir begriissen also in den I'arthenongiebeln das Krs< lieinen einer neuen Kunst- 
iorm in Hezug auf die Daisielhitig des Menschen, oder — wenn man es vorzielit — 
die höehsle Vollendung einer alten Kunstform. 

Denn es ist leicht zu sehen, wie die Statuengruppe in ihrer vollendeten Blüte 
aus dem uralten Zustande der Kunst entsprossen ist. Man erinnere sich z. B. der 
aegyptischen Gruppen, wo die Figuren jede fQr sich selbständige Statuen sind nach 
dem gewohnlichen Ritual für aegypliscbe Sf.'iiien, die nur «lieht an einander geriiekt 
und aus einem Sliick ausgefiilut "-iiiil In <U'r Ib'^rel sif/en oder stehen die Figuren 
Seite an Seile in <^;i\\a «rleichartiger .Stellung die Front in det^ellieii ({ichlung. itirlein 
ihre Mittelplane geometrisch parallel sind. In.sofern kann mau liiiien einzeln niciit 
ansehen, dasa sie etwas mit einander zu schaffen haben: nur durch irgend eine 
Vereinigung der Hände und Arme, die sich halbwegs der AuAnerksamkeit entzieht 
wird ein intimeres Verhältnis zwischen ihnen unter einatid(>r angedeutet. In solchen 
Gruppen werden Mann und Frau, Schwester und Bruder, Ellern und Kinder darge- 
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siellt. ()l»\v<tlil nun ni icii P.iittH'iionjrniitpcn sf)\vf)lil der Stil »Irr «'iiizoliiou Fipiirpii 
\vi<' auch ihre Zus;niiiii( ii>l( lluii<,' imlor einander weil freier eniwirki li ist. sind dfX'h 
die Motive in ihrem Kern ihüIi gsuiz gleicher Arl : auch hier werden Uruppen von 
Personen gebildet, die durch ein besonderes, gegebenes Verhältnis, namentlieh ein 
FamiiienverliiUtnis naher zu einander gehören als die fibrigen Personen der Gesell- 
schaft, was sich anch hier in solchen ZQgen verrSt, dass z. B. der Eine den Arm 
auf die Selndter des Andern icfrt orler der?!. Am nächsten verwandt mit den aejryp- 
tischen i.-t atu rarlhennn die (irupjie der heideii sitzenden ( li"'tliniien ('DeniPter und 
l'erseplidiie ?i nti Südlliiirel des ()st}jiel)els. Anch liier machen die l'inuien in derselben 
Hielilung Front, — freilich auf eine neue, freiere Weise; denn in den allen 
Gruppen starren sie nur gerade in- die Luft hinaus, parallel zu einander, ohne nach 
elwaa Bestimmtem m schauen ; hier hingegen verhalten sie sich beide zu einem und 
demselben dritten ausser ihnen, zu den grossen olynipisdien Ereignissen, die Qber^ 
haopt die Aufmerksamkeit aller i'ersonen konzentrieren, möjron sie nun au?en- 
Mieklich danach liiiiselieii oder nicht, l'nd da <las Verhältnis zu dem Kreijrni.- für 
die einzelnen l'er.sonen, aus denen die Gruppe hestchl, ein verschiedenes ist, indem 
es z. B. auf die Mutter anders wirkt als auf die jun;:e Tochter, so entsteht dadurch 
ein Unterschied, ja ein Kontrast zwischen ihrer Haltung, Bewegung und ihrem Aus- 
druck, wodurch ein Einblick in das VerhAltnb der Personen zu einander und in ihren 
Charakter erolTnel wird. Eine^u.Hsero Ahwechsluttu' cr<.'icl)t sich ferner darans, dass 
die l'ersnneti, ehe das Ereignis eintritt, d.'- iluc Aulmerksamkeit fesselt, sii li in ver- 
schiedenen Slelluii;.'cii. - silzenden, lic;;fiiiicn. kilir-eildeli U. s. \v. - • licfunden luiheii, 
in Siellungen, die jetzt veränderl und ver.seludjen werden. So werden alle lirupjX'n 
ganz verschieden von einander; es ist der Abwechslung ein unendliches Feld er^ 
dlTnet, wohingegen die allen Gruppen ewige Wiederholungen einmal gegebener Motive 
waren. 

Das was die Ali von Gnip|K!n. zu denen sowohl die des Parthenon wie auch 
«lie alten aeiry|>tis(-hen {relii'iren, daisicllcn wollen, sind also kcin(> Faniiliciiverhältnisse 
oder Familienlehen im enu'cren Vei slande : Klieieiite oder (ieschwisler od(T nahe 
Freunde befinden sieh hier in gro.sscr Gcselisehafl zwischen allen Andern; und ist 
da etwas, was die allgemeine Aufmerksamkeit erregt, so nehmen sie Teil daran, ohne 
ihr besonderes Verhältnis auf Kosten davon geltend zu machen. 

Das, was All« Ix fi ilVt, hat das volle Ueber(^ewicht. Man ist hier mehr Kamera- 
den aN Klii'leute rxler näclisle An<.'elinrijre ; nur rücken die Teilnehmer an der grossen 
(ics( ll-< liiill, die -<-li(in vorher l'aare hildeten, ein wcnii; ii.ilici an einander. Ks jiiel»t 
in der plastisiheii Kunst auch Gruppen einer ganz andern Arl, deren besonderes 
Kennzeichen darin besteht, dass die Personen iiberwie^end von sich unter einander 
in Anspruch genommen sind, s» dass sie mehr Front gegen einander 
machen. Das Verhältnis zwischen ihnen ist dann entweder anttpathiach (Kampf, 

Tntsr JiIaj; I oder syinpaliscli wie in dem eipcnlliclien Familionh l " " in Fieunilschafl, 
odrr Liehe ! rnleilialliin^r, Kii--<, riiiarniuiii:). Von liiiipp«>n nnl :inl i|iallii<rli( ii Mo- 
tiven, nunienllieh denen de.-i Kaiiiples, haben sehr alle Heispiele existiert ; die sym- 
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pathisclio Onii»pp (rehört — wo es sieli nicht um Vorhindungen handell, die wir jelzt 
als ub.s<.-öa Ijt'Uaclileri - odeiibar iiiclir der spiilcien Hlük-zeil anliki^r Kunst an : 
eine bedundere Reibe solcher Gruppen soU in dem Fulgendeu genauer besprochen 
werden. 

IndeBsen luitte es in der griediisdien Kunst lange vor dem Fartbenon Beispiele 
für die obenerwähnte Art von Gruppen gegeben, die man eigentliclk am treffendsten 
Kameradschaftsgra ppen nennen kann, und sie hatten sogar über den rein 

primilivtm Bedinjyunjjen für die Kunst gestanden. Hierher gehört die (üruppe der 
Tyrannenmörder, Harmodios und Arislo^'riloii, so wie wir sie durch die Statu en in 
Neapt'l kennen, mögen sie nun Kopi»'ii (ier ültüren (iruppe von Antenor oder der 
jüngeren von Kritios und Nesioles sein. Die beiden Freunde machen hier Front in 
derselben Riclitung, nämlich gegen den gemeinsamen Feind, der niedergestossen wer- 
den soll; auch hier besteht ein Kontrast swischen den Figuren der Gruppe, in Folge 
ihres verschiedonen Alters und Verhiiltni.'ises zu der Sache: der jüngere, Harmodios, 
führt diu WalTc, wälircnd der iiltorc Freund pariert. Ks ist insofern ein Werk von 
derselben Art wie die P;u ihciMKigiuppen ; aber eine andere Frage ist es, ob es in 
Bezug auf äussere Zusaniuiensteliung der Figuren strenge genommen eine Gruppe 
genannt werden kann. Jedenfalls ist die VinlHndung bei weitem nidit so nahe und 
eng wie auf den Parthenongiebeln: die beiden wesentlich nackten Alfinner — ur- 
sprflnglich Bronxestatuen — stehen Seite an Seite ohne Berfihnmg unter einander* 
Insofern als sie zu ;iminen f&r das Auge eine gewisse kiin.'^tlerische Kinhri! ^obildet 
h:ib('ii, ist dies durch die Linien geschehen, durch die Silhutictlo, die leicht auf eine 
Fläche gemalt werden könnt(>: diese, (iruppe ist ja wirklich itii Alterturn auf Flüchen- 
bildcr überführt und da<iuicli als das erkannt worden, was sie ist. Das entwickelte 
Auge verlangt ja notwendig, dass in jeglicher Zusammenstellung von Figuren tin 
kfinstlerisches Verhfiltnis zwischen den Linien durchger&brt wird : das gilt z. B. auch 
von den Acgina-Giebeln, wo sich freilich keine Grujjpen von eigentlicher Bedeutung 
finden. Ein Ueberblick über alle antiken Onippenkompositionen führt auch dazu 
zwischen Li n i en gr u p pe n (z. B. die (aazien in Siena, Orestes tnid Elektra in 
Neapel, z. T. Laokoon) und M a ss e ngr u [t pen zu unterscheiden, in denen die Fi- 
guren eine gemeinsame Masse bilden, die die künstlerische Einheit ausmacht (z. B. 
die Ringer in Florens). Zu den letsteren gehören in fiberwiegendem Masse die Par- 
thenongruppen. Hier ist es mAr der Uebogang swischen Licht und Schatten, der 
die Totalmasse der eng verbundenen Figuren zu einem einzelnen plastischen Elentent 
verschmilzt, wobei .nn h <ias nedentiiiig hat, dass <lie Figuren bekleidet und dass sie 
in Marmor ausgeführt siuii, liesM ii helle Oberfläche so fein markierend in Bezug auf 
die Werte des Lichts und des Schaltens sind, wälirend die Bronzen mehr durch die 
Linien, durch die Silhouette, wirken.' 



> Hruuu .Stiaer hat Die Anfiinge der statu arisclicn Uruppe in einer eigenen 
Schrift (Leip/.iijr 1887i dargestellt, in der er übrigens die Entwicklung nifllit bis zurück so den 
Skalptnrcn dei Purthenoiu verfolgt. In vencJiiedenen Pinkten berähren Mine und meine Anf- 
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In ßpziip auf die Komposition (Ut Masse und die nehandinng der Oberflfiche 
sind die Parllif'iioii<.'riif)pfn wahre Wundünvcrko, wie keine andere Kunst in der 
Welt etwas Aehtiiiehes autzuweisen hat. Am Inw-hsten von allen steht die Grupi)e 
der ritzenden und der liegenden Frau (Aglauros und Hcrse?) im Nürdllügcl des Ost- 
giebels (Fig. 66), Hier Innn man lernen^ was eine Gruppe heisstl Ein lebender 
Venasberg mit wogenden und schwellenden Hötien und Ttialern, die die Sinne mit 
einer jicwissen versehwenderisehen Fiille berauschen. Und doch ist es keine orien* 
talisclie rf]ipii.'kfit und I'ratlil — (rcscliwei^c denn nn»d«'rn«'s Haffinciiit'!'.! — s<ui- 
derti fiiil'acli und echl grieeliir^i li. Ahrv es ".'iclit kaum ein pricihisclics Kunstwerk, 
bei dem der Murnior allein durch du; künsticrische Ueliandluiig einen suklien Ein- 
druck von plastischer und malerischer Pracht macht Dies ist eiraeht durch den 
Gegensatz zwischen verschieden behandelten Oberflächen : die glatte, nackte Haut — 
ursprünglich kam noch das wogende Haar dazu — die leichten faber dodi nicht 
durehsichlipen Unterkleider aus einem ganz feinen, gekräu-sellen Stoff, die in kleinen, 
lauiKTiliafteii krausen Wellen über die Olicrlläche des Körpers Itinric^eln und. nameid- 
lieli wo sie unter den Schultern herahliauiren, lustig mit pikanten Lu Iiiern und schar- 
fen, tiefen Schallen glitzern, endlicrh aber der feslere SlolT de-s Obergewandes, das 
grössere, einfachere Falten zwischen breiteren Fliehen bildet. Thorwaldsen hatte in 
seiner späteren Zeit der Antike etwas von dieser eigenartigen Wirkung abgdausdit. 
Als er einstmals eines seiner anmutigen, viel bewunderten Reliefs ausgeführt hatte, 
fragte ihn ein bekannter diulsilui' Künstler, mit wcl<hcn Miltiln <'r es fertigbringe, 
diese eigcntündich glitzernde (•bcriüiche herztistelKii, worauf er antwortete: «Ach, 
das ist ganz einfach: Krau.s aus Glall und Glatt aus Krauä.> Zweifelsohne ein ganz 
richtiger Grundsatz ; aber es kommt natQriich sehr darauf an, wer ihn in*s Werk 
setzen soll. 



Wir haben nun versucht, die künstlerische Ausbeute aus den GiebeIgru{)iM n 

des Parthenons zu ziehen, es Ideibl uns jetzt nur noch übrig zu bemerken, dass sie 
jedoch nicht in jtMlcr ricziehung der Aun'assunjr vnn der Darstellung des Menschen in 
dieser Periode zu Grunde gelegt werden küiwen. Es verstellt sich von selber, dass 



faBiiunu: «ich natürlicli; docli fasse ich die I^;miüilidieiikettMl, fBr die man einen Blick haben muss 
um den Gang der Entwiddnng zn venteben. «tWM saden vut sIs er nnd benenne und teile die Dinge 
etwas ändert ein als er. Wenn Sauer nleht nur die erhaltenen Oroppen behandelt, sondern in •eine 

■Darstellung: aiicli ullc iti.-- littrrarisrluMi Niicliricliten iil. r frühe nrupp. iik' mprsiti-n in LTSCt-liisctier 
Kunst aufnimiiu und (iiskutierl, so beabbicluijft er damit natürlich seine l>arsteüung zu vervollstän- 
digen. WBB man ilim als Verdienst anrechnen kann. DieKethode lat tvotsdem neiner Anafdht naeh 
verfehlt and irreleitend, namentlich b<^i einem Tliema tric dieses Von der Litterntur kann man 
nnr Anfklirangr über den Inhalt der Gruppen, nicht über künstlerische Form und Komposition er- 
warten: t)es:isse iiiiiii die v.'i Im .-iL n Kunstwerke noch, so würde man sie mö>,'licherwelie TOO gns 
anderm Qcsicbtsiiunkt aus betrachten, als man aus den trocknen Worten ahnen kann. 
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die Form der Giebelgruppen Figuren im Gefolge haben musste, die an der Erde ürfxpn, 
sitzen oder knioon ; aber nui^,s stark hervorgehoben wprden, dass ^^olche Siellungen 
im Uebrigon in der Kunst jener Zeit Ausnahmen sind, und dass die tinechen zweifels- 
ohne eine besondere Meinung in sie hinein legten. Es ist namentlich ein ganz be- 
Bonderer Zufall, dass wir oben den m&nnlidi-athletischen Ideal^Typus nach einer 
tiefenden Figur haben bescfareiben mfiBs^. 

Da man nicht für jedes Thema so kühne Durch sc h neidu n gen von Figuren 
in Anwendung bringen konnte, wie die des Sojiner)troltes oder der Göttin der Nacht 
im ns'rrieljel des Farthetion. so mussten die <'ii;jeii W iiikelspitzen zu beiden Seiten 
iu dei' liegel mit liegeml* n l igureu ausgefüllt werden. Wo das Thema ein Kampf 
war, wurden es naturgem&ss die Erschlagenen auf dem Walplatce. War es aber fried- 
licherer Natur, wie die Vorbereitungen zum Wettfahren im Ostgiebd desTempds zu 
Olympia, so war es schwierig, Figuren zu finden, die sich dazu eigneten, auf der 
Erde lagernd dargestellt zu werden, weil die Griechen — offenbar aus alten Zeiten 
— hiermit Vorstellungerj verbunden hallen, die nicht mit voller idealer Würde weder 
für Menschen noch für Götter übereinsiunniteu. Nun haben wir aus der späteren 
antiken Kunst zahlreidie und zuverlässige Beispiele davon, dass es aUmShlich zu 
einer festen künstlerischen Gewobnhdt geworden war, lokale Gottheiten, so- 
wohl die der Erde wie des Wassers, namentlich aber Flassgötter 
Iii ;r' nd oder unmittelbar auf der Erde sitzend darzustellen; und wenn sich uns also 
die Krage aufdrän^^t, wie diese Sitte, die nicht der ältesten Zeit Griechenlands ange- 
hörte, zuerst eutslandeii sein kann, so wird der (iedanke sehr natürlich auf die 
Giebeikomposiliüuen aus dem fünften Jalirhundert hingeführt. Es sind wohl Zweifel 
aufgeworfen, ob Pausanias Recht hat, wenn er (V, 10) bei der Beschreibung des 
Oslgiebels in 01ym|Ha die liegenden Eckfiguren ausdrücklich FlussgOtter (Kladeos und 
Alpheios; nennt: aber das kann niclit für alle Fälle entscheidend sein. Was die Par- 
thenongiebel anbetrilTl, so umfassen sie Personen von verschiedener mythologischer 
Natur und Würde. Man kann sicher annehmen, dass die eigentlich olympischen 
(itiller stehend oder throfieud dargestellt werden müssen, — nicht auf Felsblocken 
sitzend, sondern auf wirklichen Stühlen ; denn die Norm für die Au ff ass un g derselben 
war durdi das ganze Altertum hindurch das von ethischen Formen beherrschte öffent- 
liche Leben in den Städten. Aber ein kühner und genialer ßiMhanor konnte dabei 
doch den einschränkenden, schwierigen Bedingungen, die ihm die Form des Giebel- 
feldes bot, neue Vorteile abgewinnen, iiidetn er die niedrigen und liegenden Ste!lu[i<ren, 
die ja in den Flügeln der Gieb('lgruppen unvermeidlich waren, zur Charakteri.sSik des 
ländlichen,^ mehr emancipierteu I..ebens benutzte, das äich für die eigentlichen Natur- 
götter und die Lokalgotter oder für lokale Sagenligurcn antodithonischer Geschtochter 
eignen konnte. Der Cellenfries des Parthenon bat von einem Ende zum andern einen 
rdn ethischen Charakter, der ausschliesslich dem Stadtleben angehört; die Giebel- 
gruppen haben einen weiteren idealen Umfang, wie sie auch einen höheren Platz 
haben: Sie umspannen Hitiunel, Erde und Meer, wie im Osttrirbel; Stadt und Land, 
wie im Weslgiebel. Diese AuiTassung der Sache dürfte eine Bedingung für die richtige 
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Benennung rlor pin/plnen Fiptiren sein, die zu diskutieren hier nicht der Ort ist, — 
wenn man überhaupt jemal.s glaubt, damit fertig werden zu kiiniien, • 

So konnten die Giebelgruppen des Parthenon wohl i^ahn gebrochen haben für 
die Kunst in Besag auf ui^bundene Freiheit und Ihnnigfaltigk«! in der Haltung 
der menschlichen Gestalt. Als G^engewidit aber muss dodi hmoigehoben werden, dass 
die antike rfildricrci gleich von Anfang au «ino en 1 1< c h i e d e n e Vorliehe für 
die aufrtM hte Haltung hatle, niinilich für die stchrudc i)der thronende. Am 
reinsten Irilt sogar diese Voilielie in der Kunst des fünften Inhrhunderts hervor, aber 
trotz der mehr pathetischen Richtung im folgenden Jahrhundert blieb sie auch ein 
Kennzeichen für die Antike während ihres ganzen Verlaufs. Der ethische Charakter 
hat das Uebergewiciit. Es war der Antike mehr daran gelten, einen EindradE Ton 
der ethischen Herrschaft der Person über sidi selber und Aber die l^tnation, als wa 
realistisch treues Hild der Siluati(Hl au geben. Wir sehen das im Ausdruck für das 
Leiden, z. B. in der schr)nen Amazone, die man auf Kre.silas zurückführt, — eine 
von den berühmten vieren, dir für den Artemistempel in Kphesus aus^geführt wur- 
den — : sie hat eine tödliche Wunde lu der Brust; aber indem .sie ilire Wunde ent- 
bldsst und sie betrachtet mit einer stillen Klage «Abschied Ton Jugend und Kfihn- 
hdt nehmen zu mOssen», h81t sie sich dodi aufrecht stehend, sidier auf don Fuss, 
ohne StQtze. Antik ist es, den Menschen von der aktiven Seite aufzufassen, als den- 
jenigen, die will und die frei handelt: wo der Tod auf Grabraälern dargestellt wird, 
geschieht das niehf in Forin des Krankenlagers oder der Ohnmacht, sondern als frei- 
williger Heimgang in eine andere Welt, in ungesehwächter Kraft und vollem Leben. 
Selbäl in Szenen, die man üh Liebeslager der Frau bezeichnen könnte (Danae, Ledaj, 
wird diese zuweilen in auf^ieditstehender oder sitzender Stellung dargestellt, — in 
sdiarfem Gegensats au so manch einem berühmten Bild der Renaissancekunst. Der 
Ausdruek für Schlaf, Liebe oder alles Andere, das die Haltung des Menscfaoi und die 
Herrschan iilicr sich selber auflöst, kann aus dii'scin Grund — wenn auch die Figur 
liegend dargestellt wird in der Antike liäutig den Ausdruck von etwas Konven- 
tionellem und Unwahrem, elvi&a Halbem und Kaltem haben, im Vergleich mit der 
Wirklichkeit selber oder mit der modernen Kunst, die sich der Wirklichkeit völlig 
unterordnet. Ob aber die antike oder die moderne Aufiiissung hier Recht hat, dar- 



* Nicht glücklich erischciut mir die neae Ansicht Fartwiaglen (^«ittenrerke der grieehiseh«ii 
Plastik p. Ml), cImi dl« sehSne, ntokt«, r«Iieade FIgnr tm Nordflögel des Westgiebel«, die -wir 

oben beschrieben hahpn. Bun-pps, der Stammvater eines der alten l'riestergiisctilerlitcr Athens sein 
sollte. Käme eine solche Gestalt in der Komposition vor, so wüiile &ie doch wohl kaum j^anz jong 
dargestellt sein, und sie wfirde wohl in Haltung und Tracht als Prict^tcr charakterisiert sein, fiber- 
elBBtilDniand mit der Sitte des Zeitalters, in dem das Kjuistwerk «nsgefiihrt wurde. Hierbei 
nbenebe leb siebt, dsss Fnrtwünglers Ansicht über den Nsmen dieser Fif;\iT in g^ntem Einklang mit 
seinem i,'rinzpn Prü;;raiiini fiir iJic mythoIi.t:i>chi' Verdolnietschuns; des Wcstgiebcis stehen kann, ein 
I'rogramn), das von rein m^'thologischem Standpunkt aus zu beurteilen ich nicht kompetent bin. £s 
fragt sieb dann nur, ob die DureUilhraitf des FroKiannes Im BiinelBn aidht »sf boMtnuBte Sokwtatig^ 
keit«n stufst, die von andern — künstlerlsehen und kouetUitorisohM — QeslektipaBktn au b«- 
«neilt werden können. 
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Aber kaon man disputieren, so lange man wiU; wenn man aber ^ Absicht der 
Antike Oberhaupt und die Ehre vorstoht, die sie dem Menschen erzeigt, wird man 

ihr auch die Goreclitijiki'it in 'icn cinzolnon Fällen erwoison. wenn sie aiicli, an und 
für sich, prslannlieli niKi iiii Iii natürlich tTscheinen iniigi'U. 

Namentlich in der spateren anlilien Kunst kommt der niedrige Silz 
(TRinvMd xcH^p«} in degradierter Bedeutung vor, als Zeidien des Zustandes der Un- 
Tdlliommenheitf der Not, des Kummers, des Verzweiflung. Aber sogar als Ausdrucii 
des natürlichen Kummers wurden solche Siellungen von Seilen der Moralisten 
(Plutarch) als unwürdi); für di<- Mcn.^dilieit bekämpft. Mochte eintreten was da wollte, 
ein Mensch müsse sich aufreciil lialten. ' 



6. Folyklet. 

(ileichzeitig mit l'iiidias grosser Wirksamkeit in A!hcn und vnirleiili ein weni^r 
vorgcäclirilleu in der Zeit war Polykleitos — Pol\ kiel, wie man ihn aus aller liewohn- 
heit mit einer etwas misshandellen Form des griechisclicn Namens nennt, — der 
Haaptmeister der grossen Bronzeguss-Schule in Ar^. Er wird, ebenso wie Pliidias, 
in der Litleratur des Altertums als BerOhmtheit aller ersten Ranges erwähnt. Stellt 
man in Bezug auT ilm \vi(- in Bezug auf andere Künstler ein Veras^chnis der Werke 
von seiner Hand auf, die lue und da von den antiken Srliriflslcllern genannt w-erden, 
so erhält man schon eine schwache Andeutung von dem eigenurti^'on C-harakler 
seiner Kunst. Dazu kunuuen noch einige zerstreute Bemerkungen über seine küiisl- 
lerisehe Bedeutung, die wohl kärglich und unzulänglich sind, für eine genauere Forsdi- 
ung aber einen interessanten Innern Zusammenhang ergeben, und die gerade darauf 
hinauslaufen, dass seine Wirksamkeit namentlich der Aufgabe xu Gate kam, deren 
Entwicklung wir iiier studieren, — der Darstellung der menschlichen Gestalt. Hierin 
hatte er sogar oine ürdi iitim? wie sie wohl kaum ein anderer jrriechischer Künstler, 
nicht allein zu s(»iiier eigcnt ii /.cit sondern auch vor und naf;hlier geliaiil hat. 

Was man von ihm wusste, waren dennoeli nur Worte und abstrakte Ausdrücke : ein 
mehr unmittslbaier Eindruck von der Kunst des Polyklet und damit die Möglichkeit 
einer sdbständigen Auffassung derselben fehlte vollständig. Originale Ueberreste seiner 
Arbeiten konnten nicht nachgewiesen werden. Man ging deswegen darauf aus, unter 
den crfr.dtenen Antiken spätere Kopien seiner Werke nachzuweisen. Ich habe früher 
über dcr^rleichen Bestrehungeti im alljTcmeineu gesprochen und hervorgeholten, dass 
sie sehr viele vvissenschaftliclie — und unwissenschaftliche — Illusionen im (iefolge 
haben. In diesem Falle haben sie jedoch zu einem wirklich bedeutenden Ergebnis 
für die Kunstgeschichte geffihrt, wenn nuin auch hier fühlt und niemals vergessen 



i Ansfdhrlichcr liabo irli dinsos Vnriiallnis cntvidctlt ia «ilMr AkluUldlailf in dAr NordlsdlSa 

ZallMliiift fax PhUglogie. Nene BeUianfolge VU. 
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darf, wie (rrnss der Abstand zwiachen den Originalwerk«! der hervorragendsten 

Mei.sler urul den sjjiilci cii Kopien ist. 

Duss sicii zwi^^chcti den Tausenden von Antiken in den europäischen Museen 
Wiederholungen i>Qiyklctii;cher Figuren befanden, war aji und für sich ein sehr nahe- 
H^ender Gedanke, da der Künstler sich im Altertum eines so ausserordentlichen An- 
sehens erfreute. Aber eine grosse Schwierigkeit erwucha der Forschui^ daraus, dass 
keine der F'iguren in der Litleratur des Allertnni.s so genau und so deutlich beschrie- 
beri ist wie /.. Ii. Myrf)n s Diskuswerfi r bei Lukiaii, (nier l*hi(iias' Götlerkolosse bei 
Pausaiiias. Man musste sieh hier mit der Aiidcnl ung 'Iis Muiives begnügen, die in 
dem Namen oder der [Benennung der Figur liegt, wie «Doryphoros' ^bpieaslrüger) oder 
€Diadumenos> (der Jüngling, der das Si^raiNmd um das Haupt bindet), um nur die 
Wichtigsten zu nennen. Oesw^en konnte man vorläufig keinen entsdieidenden Be- 
weis für die Ansicht gebm, die C Friederichs 1863 «ofstdlte, dass nSmlidi dne Mar- 
inorstatue (Fig. (u) im Huseum zu Neapel (gefunden in Pompeji) eine Wiedergabe 
des Dorvpboros sei, der, wie wir später sehen werden, die bedeutungsvollste von allen 
Figuren ist ; und die Hehanjitiing w iirdt; Anlan^is am h vini veisc.hiedeneii Seiten he- 
älritlen. Aber es zeigte sich, dass siel» mit Uezug auf diese Entdeckung des Dory- 
phoros auch der Diadumenos bestimmen liess; und im Laufe der folgenden Jahre wurde es 
immer deutlicher, dass ein plastischer Charakter, der mit den bezeichneten Figuren 
nahe verwandt war, in einer grossen Anzahl anderer, in allen Museen xerstrouleh 
wieder erkannt werden konnte. Jetzt hat man auf diese Weise Klarheil über eine 
ganz grosse Familie von Figuren erhallen, namentlich von Statuen oder 
Köpfen oder Torseii aus Marmor, die fast ohne W'iderspruch für eine Wiedergabc 
Folykletischer Bronzen gehalten werden. Hierzu kommt noch eine Anzahl kleinerer, 
ja sogar noch ein paar grosserer Figuren aus Bronze; bei diesen kann man sogar 
wenigstens von der Möglichkeit reden, es mit Originalarbeiten aus der Werkstatt 
Polyklets oder aus seiner eigenen Hand zu thun zu haben. 

Vergleicht man nun diese Figurenfamilie mit dem Verzeichnis über die in der 
Litteralur besprochenen Werke Polyklets, so wird man keine genauere Kongruenz 
linden. Nur an ganz vereinzelten Punkten berühren sie emander deutlich : es linden 
sich Werke in der Liste, die, unter den Monumenten nachzuweisen, gar nicht oäae 
doch nidit mit vid Wahrscheinlichkeit geglQckt ist ; und auf der andern Seite tiigt 
mandie erhaltene Figur ein unverkennbares Gepräge, jmer Familie zu geh&ren, 
ohne dass man sie genauer auf ein in der Lilferatnr < rwähnfes Werk zurück führen 
kann. Es würde al/cr nicht riehlig sein, diese 'riiat>ache als liegenbeweis gegen die 
kunstgesehir!:t!', li(' Ffilrln kiing aiifzur;e-~.'n. Denn in F'olge der Willkiirlirhkeilen 
der üeberlie:erung kann man nicht darauf rechnen weder in dem Verzeichnis oder 
untw den Monumenten die Produktion eines Künstlers auch nur annfihemd voUstän- 
dig vertreten zu sehen: beide Ueberlieferungen sind voller Lücken und Mängd, und 
da ist es denn kein Wunder, dass sie sidi nicht [decken, selbst wenn sie wirklich 
dasselbe betrefTen. 

Aber schon allein das Vorhandensein der Figurenfamilie ist ein merkwürdiges 
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Phäriumen, das jedenfalls auf eine Her ffröfispslen und l('l)onskräflitrsten Sr-hnlen der 
antiken Plastik zurückweist. Der Slii dieser Figuren gehört ausserdem deutlieli dem 
fünften .lalirliunderl an und ist dennoeli ganz verschiedenartig von dem, den man 
an den niDnuinentalen Skulpturen in 
Athen kennt und steht in einem clia- 
rakterislischen Gegensatz zu dem 'i'y- 
pus in Myron's Diskohol und and(!ren 
damit verwandten VV'erken. Kr stimmt 
uberein mit charaklerisierendon Aus- 
drücken, wie sie die Schriftsteller des 
Altertums für Folyklets Stil anwen(l<>n : 
aucli die Fundstätten der einzelnen 
StUcke deuten auf die [lichlung von 
Argus und dem nördlichen Peloponnes 
hin. Es stimmt auch mit dem überein, 
was wir von Polyklets Wirksamkeit 
wissen, dass die Figurenfanulie durch- 
gehends aus junge n m ä n n 1 i c h e n 
Gestalten besieht, — mit einem ge- 
wissen Spielraum für Unterschiede in 
Bezug auf Alter und körperliche Knt- 
wickliuig. Gehl man über dies Ge- 
biet hinaus, z. B. zu den weiblichen 
Figuren, so versagt der deutliche Kin- 
druck des gemeinsamen (iepräges, vor- 
ausgesetzt, dass man die Dinge ohne 
vorgefassle Meinung betrachtet. Hält 
man sich aber innerhalb dieser Grenze, 
so ist es für die unmittelbare Hetra«*h- 
tung so unverkennbar, dass man sogar 
die Probe mit Menschen machen kann, 
die wohl ein gesundes Auffassungsver- 
mögen haben, sonst aber nsine An- 
fanger in der Kenntnis antiker Kunst 
sind : sie werden nach einer genaueren 
Bekanntschaft mit ein paar Kxemplaren 
der Familie ohne sonderlich(!s Schwanken und ohne Zweifel die übrigen aus 
der grossen Menge herauslinden. Aber .selbst wenn man sich nur an die .hing- 
lingsgestalten hält, tritt diese kunstgcschichlliche Familie nicht mit ganz scharfen 
Grenzen auf : da ist freilich ein K<'rn von Figuren, bei denen die Familienähnlichkeit 
für Alle auffallend sein muss, da sind aber auch wieder andere, bei denen sie un- 
klar und zweifelhall ist, Da.sselbe würde ja mit der modernen Kunst der Fall sein, 




Fig. 67. Doryphoros. Mascam xu Neapel 
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die in einem stiirkcrcn hislorisihen Licht steht: selbst die RigeDfOmlichkeit einer 
kräfliueii Kuiislschule (lip.-st mit den (JreDzoii in die rintrebungen über. Ausserdem 
ist hier ja die Hede von Kopien, ilie kaum für vollgültige kunstgeschichlliche Zeug- 
nisse angesehen werden können. 



Um festen Fuss fassen zu können, wollen wir zuerst die beiden obengenannten 

Statuen lii lnichten, die besonders TOnHiniusheTTorgehoben werden (34,55). 'Polyklet», 
sagt er, (idirte einen I"» i ;id u m enos aus, einen Jünuliiig in weieherem Charakter 
(molliler juv«^riis) — die Skifne war so bcrübinl, dass sie einen l*reis von 100 Ta- 
lenten (c. 5UUUU0 M.) erzielte — und < ii; iii Doryphorus, einen jungen iMenschen 
von männUchem Charakter (viriliter pui rj> n. s. w. — Von diesen btiden Statuen 
kann derDoryphoros wohl fOr die frShere gehalten werden ; aber der Zeilunterschied zwi- 
schen ihnen kann nicht gross sein. In Bezug auf eine genauere Zeitbestunmung 
können wir uns oi^'ontlich nur nach dem Stil der Figuren richten; er weist bei ge- 
nauer Erwägung wold auf die Zeit um das Jahr J40 oder ein wenig früher hin. 

Die beiden Figuren sinr! in fiezu^r auf den l{au und die Enlwickhmg des Kör- 
pers wesenllicii übereinslitiunend uiil einander : es sind beides sehr kräftig entwickelte 
Jünglinge ohne Bart aber mit Pubes. Dahingegen sind sie verschieden in Bezog 
auf Motiv und Haltung und die Stimmung, die dadurch ausgedrückt wird, und dazu 
passten sehr wohl Plinius' Worte von der verschiedenartigen plastischen Tonart, die 
in ihnen durchgeführt sei. Wir betrachten sie jelzt zuerst mit Bezug auf die ver- 
schicrlencti Sirllungen, um hinterher die Charakteristik des Körperbaues und des 
Habitus zusammen durchzunehmen. 

Die beste Kopie des Doryphoros ist keineswegs die obenerwähnte Statue in Ne- 
apel: weit charaktervoller in der Form und zugleich sehr gut erhalten ist eine Mar- 
morkopie in Florenz (im Korridor der Ufficien Nr. 75), die wir unserer Auffassung 
der Figur in erster Linie zu Grunde legen. Es i-i rin t^K kter, kräftiger Jüngling, 
der (;inen leichten Spiess in rultcnd-'r Lage über der linken ."Si liulter trägt. Kr tritt 
mit dem rechten Fuss einen .-^cliritt vnr, das rechte Knie ist gestreckt, und der Fuss 
tritt fe-->t und schwer auf den Erdbuden ; der linke wird zurückgesetzt, ein wenig 
auswärts, er stützt sich auf die Unterfläche der innersten Zehen und zwar mit ziem« 
lieh stark erhobener Ferse. Man erhält eigentlich nicht den Eindruck eines fortge* 
setzten Ganges ; es sieht vielmehr so aus, als beende, als hemme er den Gang. Durch 
die ganze Haltung geht eine gewisse sorglose Müsse : es ist ein Mensch, der für den 
Augenblick nichts vor hat, aber er ist kaiiij)f'tüeh(ig und bat eine gewisse rnhitrc und 
stol/.e Sicherheit in Bezug auf seine Slärkc. Die Stellung der Beine und der Fasse 
hat zur Folge, dass die rechte Hüfte ein wenig mehr in die Höhe geschoben ist als 
die linke, so dass die linke Seite des Körpers mehr entfallet ist. Umgekdirt die 
Schultern : die linke liegt ein wenig höber als die andere ; dadurch entsteht im Ober- 
körper eine ganz leiehfe Seitenbeugung nach rechts (aber nicht die geringste Wendung). 
Per rechte Arm häugl mit natürlicher Beschäftigungslosigkeit an der Seite herab, 
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ohne sie jedoch zu berühren : die unwillkürliche Biegung des Ellenbogens ist nicht 
gering, die Ifend ist offen, die Pinger sind leicht gekriimmt. Der linke Ellenbogra 
ist, indem steh die Hund ganz leicht um den Si liaCt dos Spicsses schliefst, ein wenig 
zurückgezogen : der L'nteianii wird liciiialic horizontal, ein wenig aufwärts, vorge- 
streckt. Den Kopf fr;i<rt dir jun^r»' Mann slolz und aufrecht, aher nicht steif: er 
dreht und neigt ilm ein klein wenig auch rechts, aber nicht vornüber. 

Man kann sich keine einfachere und selbstverstfindlichere Stdlnng denken alsdictsc, 
und doch ist es von der grossesten künstgeschichtlichen Bedeutung, sie vom Scheitel 
bis sur Sohle zu beiraehtcn. Sie darf niclil, wiez. B. der schöne attisdie Diskoswer- 
fer mit der Scheibe in der gesenkten Ifand, als Wiedergabe eines zufällig beobach- 
teten -clicncn Motivs aus dem wirklichen Leben aufpcfasst wenlcti Sip muss als 
künsllcrisi-hes Ergebnis angesehen werden, als Blüte der Kntwicklung der Sluliie dmch 
ein halbes Jahrhundert, seil man es einfülirte, die Figur überwiegend auf dem einen 
Fuss ruhen zu lassen (uno crure insistere) und damit den Ck»itiaposto als Grundge- 
setz der Statue. Wie die Baumeister arbeiteten, um die schönste Form der dori- 
sehen oder ionischen Säule zu finden, gingen die Bildhauer — Generation auf Genera- 
ti(m — darauf aus, die sein n ie Stalueiiform darzusicllcii, d. h die am feinsten und 
wahrsten empfundene Eurylluiiie, die zugleich natürlii liste und edelsle Haltung ifi 
der stelieuden munnhchen Figur, und in i'ulyklut's Doryphurus hielt man das Ziel für 
enreidit. Was d«r Kttnstler hier geben wollte, war nichts Ueberrasdiendes und Pi- 
kantes, sondern gerade das Mernatürlichste und Selhstverst&ndlichste. Aber trotz aller 
Einfachhdt in dem Auftreten der Figur ist sie schön, auch fQr uns ; und die Refle- 
xion, das Studium, daraus sie hervorgegangen, ist kein Hindernis für eine vollkom- 
mene Echtheit und Naivität <les (refülils. Wir preisen nicht ohne (Irund Thorwaldsen 
unter den modernen Künstlern wejjen d«'r (iinfachen Wahrheit seiner Plastik; und elttch 
sieht sein Jason, der sich durch Motiv und Linien wohl zum Vergleich mit dem Doryphoros 
darbietet, neben diesem wie ein Thealerheld aus. Der Doryphoros besitzt wohl kaum die 
festliche Schönheit der gleichzeitigen athenisdien Figuren, aber er ist reidilich so 
derbe und männlich in seinem Wesen, wie er überhaupt die einfachste Formel frtr 
echten männlichen Geist ist, den dit! Antike aufweisen kann.' 

Man nimmt jetzt gewiiluilit Ii, und sicher mit ISccht, an, dass es derselbe Dory- 
phoros ist, der auch von den Künstlern Kanon genannt wird: «sie holten nämlich von 
ihm die Gnindziige der Kunst wie von einem Gesetz, denn Polyklet war der einzige 
Hensdi, von dem man fand, dass er die Kunst selbst in einem einzelnen 

■ Das Wort Doryplioroa — eigwittidl aar flio SpiesBträgcr — erhält eine sppcicllcrc Boileiituii^ 
VOM Tr*bMt, bew«ppneter Diener «inea Kfinigs oder groeaen Mennes. Uierdareli eber gclengcn wir 
In bedenkltehem Mäste über den Vonitellnni^krefs Mnam, der sonst für die damnlii^e Kanst der freien 

(jricdiiscticii Stiidte gilt. Wcil«r Ili-rr mi n rh Trabaiiton K^ctiorcii zu der Art von Leuten, dir man ilurcti 
sttttuarisclic Dar>tcllDng etirte Weil \ ui v.u/.ielicn ist dtswif^en FurtwiinKlcrs Ansiclit (Meisterwerke der 
griecliiselicn Pla.Hlik S. 4S0), dasb Doryphoroi« ein Prciügewinner im Pt-nintlilon i.st wtmi aneli da.s 
Spiesswerfen gehörte: Uerdaroh konunt die Figor enf wirklich grjeehieehe» Qebiet. Aber in Folge 
der eigenartige» Nstar des Kanitwerkea Ist es von geringerer Bedeatong. es Mf ein ^itet.iellee 
Motiv des frieeUsehen Lebens Kiirüek«nfillirea. 

ae 
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Ftg. 08. DIadmneiioc (von Yaboii). Brit VaMviD. 

Inb(>ri : (li'iui (](■)• Nnelibilileri'i' ist olTcnhnr fin si 
üildhauer güweäen.' Trotz des ver^chiudeiiarlii 



KunstwOTk dargestellt habe.» (PUdius.) 
Wie PoIyUets K&non gleichsam das 

HerzMalt in rU r plaslischen Kunst der 
nri('fh(^n wiinli, das sfjll iintoii in 
tieferer unti umfasstMiderer Bedeutung 
beleuehlel werden. Aber eine der Be- 
dingungen dafQr dass eine ein»Ine 
Statue BO als Nomudfigur anerkannt 
werden konnte, lag natQrlich in dem 
Kinfnchcn und wenig Eipenartifren ihrer 
Slellunfj;. Dies kam, liesrmdeis in spii- 
ItTfcn Zeilen, den ärmeren Thanlasien 
unter den Kttnstlern su statten : wenn 
man selber nichts ersinnen konnte, 
nahm man seine Zuflucht zu der viel- 
seiüfren Anwendbarkeil dieser Slelhing 
als NMiliflielf. Sie konnte mit f?eiiti(reii 
Aeiiili'i uiigt ii z. B. für einen Mann be- 
nulzl werden, der ein l'ferd fülirle, 
oder fSr den Gott Fan mit dem Slabe 
Ober der Schulter oder für einen rö- 
mischen Wettlaufkutseher, oder unpe- 
fähr für was es sein sollte. Ohne Zweifel 
befanden .sich Wietlerholunpen davon 
in allen grösseren IJildhanerwerkslällen: 
daher auch die vielen Kopien, die man 
noch vorfindet. 

Die K<qiie des Diadumenos, 
die am Irniopfen rlrn Charakter des 
Originals bewahrt, ist nach allgemeiner 
Ansii hl diejenige, die in Vai.son in Siid- 
Fraukroicli gefunden wurde (Fig. (i8) 
und die im Britischen Museum gestran- 
det ist: leider kann man sie nur der 
Trenr niui rlfs «rnten Willens wegen 
Ii bei.';! 1)1 er nn<l jrerinpe eniwiekelfer 
;en Muüvü iial Diuduuieuois viel cliarakte- 



■ l'^iiiR linss'M i' Kiijiic licsit/.t man vohl in <I«Mn Exempltr dMT Ivl. SMOinliitii; in ^fadrid. (Furt- 
wängler, Meiaterw. Vig. 68), dio ich leid«r verailnmt habe, £r«'nAn^r xs studieren und BMh dem OriKiiUrl 
an beadmibeii. AbgisM davon seheinen nieht mi exiitUercii, ausg«nonann in der Knetakedeml« ia 
Hüneheii. (NmIi Abthaenng diesn Schrift Ist eine TonugUehere Kopie nf Dolos gehnden worden.) 
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risliscfic Achiiliclikcil inil si'iiicin iillt nii Uruiln iii (ki .Slelluiij:, tiitincntlith in (icr- 
jenigeii der beine. Auch er ruht lebt iiul di-in recliten Fuss und üelzl den linken zurUek, 
jedoch so, dass der linke Fuss ein vreuig mehr nach auswärts gedreht ist als behn Dory- 
phoros, die Ferse mtiir einwftrts nach der lotrechten Mittellinie des Körpers sugewendet. 
Auch hier macht es nicht den Eindruck, als wenn der JfingUng gehe, sondern als 
wf-nn er einen einxelnen Sdirltt vortritt. Im Körper ein ;iliti!i<lier Contraposto wie 
iti (lern aiicl*>rn. nur ist er flwu.s stärk« r hcrvni-cjf'hnbon, und lüi Mi' ininjr r|ps Körpers 
iJit weicher. K.s gelil (iurili die ganze Figur eine etwas tiiehr iitnu"'ilii'lile Üowegutig, 
ohne dass doili itn Körper selber eine eigenllithe Wendung durehgelührl isl. Die 
Haltung des Kopfes ist in beiden Statuen ziemlich verschieden: der Diadumenos 
dreht ihn mehr nach rechts um und neigt ihn gleichseitig ein wenig vornQber, was 
ihm den Ausdruck einer gewissen Saiifltnut und Mesclicidenlieil verleiht, die in einem 
schönen und eciil griechischen Verhältnis zu dem TrinmpfuKjliv sl(!hl, das dar- 
geslelll ist, denn dass der Jüngling die Taenia um sein Haupt scidingt, ist ja 
ein lieweis datür, dass er einen Sieg in der l'ulueslra errung«!n hat. Die überurme 
üind nach der Seile liinausgebogen, die Unterarme nähern sieh wieder mclir dem 
Kopre. Die Hände hallen das Ende des Siegesbandes. Die gleichartige aber unsym- 
metrische Haltung der Arme ergiebt in Verbindung mit der Senkung des Kopfes 
unvergleiclilii Ii schöne Linien, einfach und Jieredt auf eeht iilasiische Weise. 

W ir lial)en in einem triihercn Abschnitt crwiilinl, ilass das Mntiv uno erure 
insistere in seiner Migemcinlicil von l'linius aiil l'nlykli i zuriirkticriihrl wird — sonst 
wird die bjiehe in «ler antiken i.,Uteralur gar nicht erwähnt, — und wie dies riehlig zu 
verstehen ist. Da sowdil der Doryphoros als auch ^r IMadumenos einund dieselbe 
Form dieses Motivs aufweisen, indem beide Figuren einen Schritt 
machen, so hat in der Kunstarchäologie stark die Vorstellung geherrscht, dass Po- 
lyklcUi eigentlichb Leistung in dieser Beziehung nicht das Motiv in weiterer Hedeut- 
ung, sondern nur Gang- oder richli^'er nur Sclirittbcwe^iinfj - Scluritmuliv Schritt- 
slellurig-) uml'asse. Aber dies kuimiit mir wcdi r w aliix lieinlicli noch hinreichend 
beglaubigt vor: l'linius — oder sein liewährsmann — hat niehl etwas so Speeielles 
vor Augen ; seine Worte, die nur auf eine Weise aufgefasst werden können, be- 
trelTen sehr deutlich das ganze Motiv, das ja in der Entwicklung der Statue ein 
Ereignis von der eingreifendsten Bedeutung war, während die Scliritibewegutig nur 
eine einzelne Abzweigung davon war. Nachdem die ungleiclie l'onderation der 
stehenden Figur eimnal eingeführt war, mit der daraus folgenden verschiedenen 
Stclhing und Kunktinn der Küsse, war die reichste Menge von M(>glichkeiten für 
Variation der Einzelmolive erschlossen, im Anfang hat die Kunst sieher ihre neue 
Freiheit mit grosser ZurGckhaltung benutzt, und es mag Grund vorhanden sein, 
Polyklet's Repertoire nicht als sonderlich reichhaltig zu scliälzen. Aber den plastl- 
sehen Umfang seiner Sletlnngsmoti\ in' eine ein/.ige Speeialität zu beschränken, 
ist eine ungereimte ne<;renzimg der Wirksamkeit eines ausgezeichneten, ja, eines 
grossen und führefiden Meislers. 

Ausser der Kopie aus Vaisun besitzt das Itritisi.he Museum einen andern be- 
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merkf'iiswcilcn f)i;iiluiii«'n(>.s (den fiirnesisi licii, ans Mjiitnitr, alicr sirlier eine Kupie 
nmh ciin r Ifrotizcrftaliic). Das Vcrhältins /.wisclicii dicM ii Fitrnrrii ir^l i^elir intcrcs- 
siiiit, »her liislori-sch scliwer zu ver.slelieM. Sie drücken beide genau dieselbe Hand- 
lung aus ; auch ihre Stellung stimmt so sehr Uberein, dass sie sich bdnahe mit den- 
sdbeu Worten beschreiben Hesse. Und doch ist ein Unterschied voihanden: die 
farnesische B*igur entfaltet sich mdir auf einem Plan, setzt namentltch nicht den 
linken Fuss zurück, sondern auswärts nach der Seite, auf die panze Sohle pcstfitzt, 
sie senkt aiicii den Kopf nicht. VVäliictid .-oiis! viele Aehnlichkeit im Kürperi)au 
vorhanden ist, beslehl duch in dem pliysiogtiomischen Charakter des Kopfes ein ent- 
schiedener Unterschied: bei der farnesischcu Figur gleicht der Kopf mehr dem par- 
thenonischen Typus als dem gewöhnlichen polykletischen. Einige l^en ein entachd- 
dendes Gewicht auf diesen Unterachied und betrachten den famesischen Diadumenos 
überhaupt nicht als Kopie nach l'olyklet sondern nach einem selbständigen attischen 
Werk. Worin al)er besteht das eigentliche Kennzeichen eines Kunstwerkes, das es 
zu dem macht, was es ist ? Es will mir scheinen, als sei es hier vor Allem in den 
Linien der SchulLern, der Arme und des Kopfes sowie in dem Geist, den .sie aus- 
drucken, gegeben: wo wir die haben, da haben wir auch dieselbe ursprüngliche In- 
spiration ; und sie sind, wenn auch nicht ganz kongruent, dodi in den beiden Exem- 
plaren wesentlich gleichartig. Und da dies besondere in der Behandlung des Motives 
durch die N'aisonsche Figur als eng mit Polyklets Namen verknüpft betrachtet werden 
muss, so will es mir nichl scheinen, als wenn man die farnesische Statue als ffixnz 
unabhängig von ihm aullassen kann ; es ist ausserdem auch etwas Foh klelisclies 
in ihrem Kürperbau. Das attische Gepräge des Kopfes und der übrige Unterschied 
kann von einem Kopisten herrühren, der vertrauter mit dem attischen Stil als mit 
dem des Polyklet gewesen ist und seine Figur ohne direkte k&nstlensche Vorbilder 
ausgeführt liat Seine Aufgabe ist es wohl Oberhaupt nicht gewesen, eine Kopie 
einer einzelnen Figur zu liefern, s<»idern nur einen Diadumenoe, gleichviel wober er 
ihn nahm. 



Eine so ttbeilegene Genialität, eine so blendende Frische in der AasfQhrung, 
wie wir sie von den Marmorgebilden der Parthenongiebel kennen, flnden wir keines* 
wegs in den Harmorfiguren, die für uns Polyklets Bronzen repräsentieren, und kön- 
nen das vernünfligerweiso auch nicht von Kopien erwarten. Darauf müssen wir 
in imsern Gedanken Hücksirfit nehtnen, Iciiirr ohne dass wir durch unsere Einbild- 
ungskraft die Differenx, zwischen Kopieti und Originalen zu erstatten im Standt;sind: 
das konnte strenge genommen niemand anders als Polyklet selber thun. Die Zeug- 
nisse der antiken Litteratur tantalisieren und mit Andeutungen von dner unttber^ 
trefflichen Feinheit im FormgefUbl und einem exakten kttnstterischen Bewusstsdn in 
der Durchführung, stillen aber unsern Hunger nicht. Betrachten wir das, was uns 
geblieben ist und was wir wirklii li keiiueii. so ist es ausser aller Fratze, dass wir 
vun vielen Orten und numenllich vom Purüienun weit grössere künstlerische Werlhe 
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hi-sit/on als in «Icii Kopien dfs Doryiilioros »ind Miadiimciios. Für den iiiiiniKrlbiircn 
Eindruck sind dirsf Fii^nircn nur t-in .sohwadici- Al);.datiz ursjuihitfliclu'r Urrrlirlikcil. 

Fragt man alj<;r, wie sieh das Verliältnis in den» Altertum selber gestellt hui, 
so isl hier ein gaa% anderer Massstab anzulegen. 

Die argivische Knast hat jedodi nicht in einem Gegensatic zu der attischen ge- 
standen : die Aufgabe wer für k>eide dieselbe, nfinilich die Darstellung des Staats» 
bQrgeridoals der griechischen Republik. Die cthisclie Ai)tnii(, — sn kann man wohl 
am besten das Wort deeor wiefli'r(;elien — die in l'olyklet.s Ki<niren so tidcli ire- 
riilimt wird, war nieht eine Ijcsondere (ilorie für seine Kunst, sondern iür die tranz 
Griechenlands in jener Furiude ; wir hüben sie schon in den allischen Werken be- 
wundert. Man hat wohl in den bdden Schulen die gemeinsame Aufgabe ein wenig 
verschiedenartig Terteilt: in Argos hat man mehr das alte Interesse fUr das Athleti- 
sche, wenn auch im Geiste neuerer Zeiten, wahrgenommen ; auch für Athen hat es 
Bedeutung gehabt, wenn auch weniger vorherrschend. Sicher sind die individuellen 
Anlagen der beiden Hau|)tineisfer sehr von einander ab^rewiehen : während Phidins' 
grosse Phantasie ihn zu detii imvergleiciilii lii'ii Diciiler in Marmor und Hroiize niai hte 
und seiner Kunst eine meiir nacih aussen, dem Volke zugewendete Hu hlung verlieh, 
war Polyldet die strengere, gelehrtere, trockenere Natur, die die Elemente der Kunst 
von Grund aus einer neuen Behandlung unterzog, und durch ihren mächtigen Drang anr 
Vollkommenheit eine grössere Hedeulung für die innere Entwicklung d<'r Kunst in 
der Schule und Werkstatt erhielt. So ergänzten die beiden Si lmien einander, wollten 
aber in der Hauptsache dasselbe. Wenn ihr idealer Typus Irolzdem deullieh von 
einander unterschieden werden kann, so beruhte dies wohl l>is zu einem gewissen 
Grad, der jetzt nicht mehr genauer bestimmt werden kann, auf einem ethnologischen 
Unterschied zwischen den Dorern auf dem Peloponnes und dem ionischen Stamm 
in Attika; dahinzu kamen sicher auch noch individuelle Geschmacksunterschiede bei 
den leitenden Meistern. 

Von flcn ihm zunächst voraufgegangerien (J<'n('ralionen peln]tonnesischer Künstler 
hatte l'olyklet die Vorliebe für diu breiten, vier.-^chroligen KörjM rbiiu (statura qua- 
drata, siehe den ersten Abschnitt oben S. 8<i) geerbt, der sich otfenbar als Reak- 
tion gegen das archaische Ideal entwickdt hatte. Zu Gunsten der Naturtreue nahm 
man Abstand von jenem leichten, eingeengten Körperbau; aber man sdieint dadurch 
in eine gewisse Fahrt nach der entgegengesetzten Seite gekommen zu sein, so dass 
das Resultat, zu dctn Polyklel schliesslich gelangte, in iit -t n n Augen zu -^t hwer 
gelianl er<' lieint. Nainentlicli sinil y-l/l >\\i' Hüften sehr brcil entwickelt, so das.s (i<'r 
alte tn^rcnsal/, /.wischen der Schlanklu ll der Taille und der Hreite der Sdiuitci n und 
der Brust aufgehoben ist, obwohl der Überkörper noch breit und kräftig genug ist, 
und scharfe, nur wenig abfallende Schultern hat. Die Beine sind veriiältnismtssig 
kurz, was viel dazu beiträgt, den Körper und die Bewegung schwerflUlig zu machen,' 



I Ab besonders eigentfimlieh für den Jg^emcinsatnen kSrperiiehea Typus in Dorjrphom ttnd Disr 
dnuenoi hmt Hioknelis (Annnli deir Im«. 187^, dem fariwingler iMifetroten ict, (Meieterw. d. gr. 
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die (jfifiike sind .schiin, krältitr, iiatinlich, iihcr kciiioswcg?' scliinnl und scharf, die 
Füsae äiiid /.ieinlicli luiig, mit niedrigem .Spuiiii. Slurke Anne, kleine Hände. Dabei ial 
der Kopf für einen aUdetiBchen Typus ziemlich gross. In der Anlage der Muskulatur 
und der Einseirorinen herrscht eine Regelmftssigkeit und Klarheit, die mehr das Ge- 
prige rationeller Einsicht, fesler Resultate in Bezug darauf, wie Alles sein sdlle, 
trägt, ala eines frist-hen unmltleli)uri'ii Studiums der Wirklirlikeil, aber hier müssen 
wir wieder mit dem riiterst !ii( d z\vi<i lien Kopien und Originalen rechnen. Uei den 
Kupieen kann es »ich ein wenig luiigweilijj; uusuehmen. 

In der attischen Kunst maclite aicU wohl auch ein wenig iieuktion gegen die 
Einseitigkeiten des ardwischen Ideals geltend; aber ihr war frQher Einhalt geboten, 
ehe man bis cur Schwerimiigkeit gelangt war. Ihr etwas schlankerer, langbeinigerer 
Typus erscheint uns schöner. Aus dem Altertum liegt wold uuch eine Andeutung 
vor, dass die itolykielisclie Htalura (jundrüla nicht nach Aller tiesdunack war:' auf 
der anderen Seilt» aber ftdilt (!s niclil mii Zriij^iiissi'n. <lass l*i)]ykl('ts Känon (^DoryphurusJ 
ohne weiterem alä ä^nonyni nül dem hkal im Allgemeinen galt. 

Sehon die ganae Anla^ des T y p u die Proportionen und der Fcwnidiarakter 
machen ihn unter Anderen kenntlich; für die unmittelbare Auifassung aber ist sein 
Signalement doch am deutliehsten in der Form und der Physiognomie des Kopfes 
gegeben. Der Geliirtikaslen ist langgestreckt XWiadien Stirn und Nacken, die oberste 
Knill iir des Selieit(>[s ist, im Profil gf's«>lien, «tin wenig flacligi'driickt . Ihis ganze Pro- 
Iii des Kopfes ist. schön, cigi'iiliualich uiul Icii hf t rkeiitibar. ii. A. an dein bestimmten 
Winkel, in dem der Nacken unter den Hinterkopf, in der Hube mit der Augenbraue 
und dem obersten Rand des Ohres ge/.ogea ist. Die Stirn ist nicht niedrig, da aber 
das Haar ein wenig darQberfSllt, bleibt nur der unterste Teil derselben frei. Gerade 
Qber der Mitte der Stirn bildet das Haar einen Scheitel, nicht durch künstliche Frisur, 
sondern von Natur. Wie bei allen alhlolisehen Figuren dieser Zeit wird das Haar 
unter der Sclun r gehallen, doch ist es nicht sehr kurz oder eben geschoren ; die 
flachen Locken .schliessen sieh ganz glatt an die Form des Schädels an. In einer 
recht guten späteren Urun/ekopie eines polykletischeu Kopfes,^ hingegen stehen die 
Spitzen der einzelnen Locken ein wenig ab; so ist es vielleicht auch an den poly» 
kletischen Ori^nalen gewesen, es eignet sich jedenfalls gut fQr Bronze, nicht aber 
für Marmor. Das Gesicht hat eine mehr längliche, ovale Form als bei den attisdien 



Pt. p. 456) die starkoii H8Uiuig«B iMh den Seilen der Sltsnraslceln (Glstaei), aegsr von der Seite, 

wo das Hein sii-li riirtil stüf/.t, ;if-i ff'ilirt 

I Pliaiub Ai, bü prupiium cju6 c^i uiiu ci uro ut insistcrcnt signa excogila«be, quadrau 

Utnea e» ecee tndlt Vsnro et ptene sd exemplam. 

'•ä Niiiiilifli die I?ruii/.eli«riiiö »us Hcrkulauuin im 3Iuscuni zu N mim I, «lic als ein Werk de« 
Apoliouio&, Stilinos des Arrliins ans Aihoii, bezcioliti«-t hl. Sie ist y:aii/. iitlV iibar die Kopie des l>ijry- 
pboroB-Kopfes. t'iiarakteristisi-h ftl)cr ist eg, dsn In der Künsilt riiuscfirift mit keinem Worte die Kode 
von den polykletischen Vorbild ist, sondern nvr von dem kopierenden Künstler; dasselbe gilt aocb 
von anderen Kfinstler-Inschriften. Die allersehSnste Wiedergabe des polykletbölMii Kopftypns lit 
zweifelsuline diejeiii^'i iler Marnun fitrur einet, uanr. jn^'eudlichcn, knaLeuliaften AtliIetAl in Dreadfil. 
(Abgebildet io Furlwauglcri» Mei&torw. der gr. Plast. Taf. XXVI, XXVILJ 
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Köpfen. IKe Schüfen sind Aber den Ohren breiter und sUrker als nach oben su, wo 

sie mehr zurückfallen. Rei lotrechter Messung erscheint die Nase länger als an den 
Parthenotik(i|)fV'ii, d<irli hat sie oiiitüi ähnlifhoii soliden, rcpclinüssigen Bau. Das Kinn 
ist elwas \vi'iii>.'<'r krällit,' vnitrt'tcnd, das ganze I titeiiresii ld tnadit zuweilen den 
Eindruck, als hängu es ein wenig, der Mund ist ein wenig mehr geüfl'net. An 
mehreren pdykletischen Köpfen kann man die Eigentfimlichkett beobachten, dass die 
Unien der Oberlippe wohl kräftig gekrümmt sind (wie bei dem Parthenontypns), 
wihrend die oberste Linie der Unterlippe mehr in Eins übergeht. Sonst ist sowohl 
Mund als Ängo \vesontli< Ii in demselben Geiste behandelt wie in Athen; auch hier 
ist der Ausdiiiek eiiisllialt. indem die äusseren Aupen- und Mundwinkel gesenkt sind. 
Duell liegt liier nii lit so viel Ktiergie und Kraft : statt jenes gro.^jsartigen Daimonion 
in den parllieuonisciicn Kuplen gelangt hier eine naivere. Einfalt, ein mehr halbwaches 
oder trfiumendes Wesen, zuweilen mit einem Beigeschmack von ländlichem Eigensinn 
sum Ausdruck. In den schönsten Exemplaren aber, die olTentHir dem Original am 
näelislen kommen, hat der Ausdruck des Gesiebtes eine schüchterne, unschuldige 
.lugendliclik(>it, die iinverglciehlieh ist, und in die man sich trot« ihrer strengen Zvh 
rückhaltung fürmlicb verlieben kann. 



Der Doryplinros wurde also auch Känon genannt. Aber dieser Name bezeichnet 
nicht nur eine Statue, sondern auch eine Schrift desPolyklel, in der er die Sym- 
metrie entwickelt halte, d. h. das Proporlionssystem, da.-^ Veihältnis, in dem die 
Mas.se der einzelnen Kr)rp<>rleile zu einander stehen, — «das Verhältnis des einen 
Fingers zu dem dos aiidern, das aller Finger zu dem der Mittelhand und des Hand- 
gelenkes, und wiederum das V'erhältnis dieser 2U dem des Unterarms und des Ober- 
arms, kurz: alle im Verhältnis zu ollen,» — so wie es in der Statue dargestellt 
war. Unser Gewährsmann hierför ist Galenos (de plac. Hipp, et Plat. 5), nach dessen 
Worten die geschriebene, theoretische Proporlionslehre zuerst gekramn« sein soll, 
worauf dann Polyklet seiner Lehre eine praktische Bcthäligung gab, indem er die 
Statue in l^'bercinstimmuntr mit den Vorschriften di r Theorie ausführte ihm) heide, 
die Figur wie aiieli die Sehrifl, Kanon nannte. i)a dieser Name einen enl.'^t hiedeu 
Iheorelisehen Klang lial, .so ist anzunehmen, das.s er zuerst für die .Selirift zur An- 
wendung gelangt und darauf auf die Statue Qbertragen ist. Dahingegen darf man 
die Sache nicht so auffassen, als ob in Wirklichkeit die Theorie hier das Erstgeburts- 
recht hätte und dii' Slatiie wesentlich nur eine Illustration rlazu .seinsollfi . r':n blut- 
loses Lehrmittel, eine I'roportionsllgur, die ihre ganze Hedeiiltiiiir iiinerhalli der vier 
Wände der Hildhanerselinle haben sollte. Sie war, wie wir g( scheu haben, echte 
und ausgezeichnete Kunst, wuun auch vun etwas eigenartiger Natur. 

Die Schrift hat wahrsdieinlidi, m^r aus ZaMen als aus Worten bestanden 
und hat sehr wenig Aehnlichkeit mit Kunstaesthetik in dos Wortes modemer Bedeut- 
ung gehabt. Doch kann num veimoten, dass es nicht nur eine Proportionstabelie 
gewesen ist, sondern dass die Schrift auch auf diese oder jene Weise von der £u- 
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rylhmie in der Slellun^r (gehandelt Iml und nnmentlirli von d0in Motiv uno crure 
insistere und dessen KonstMuienzen für die Haltung der Figur vom Scheitel bis zur 
Solde : darauf spielt auch wohl die dureli Pliniiis erhaltene Nachrieht an, dass Poly- 
klel dies Gesel/ für die Statue erdacht (_oder durclidacht) habe. Auch liesse 
sich ja die reine, abstrakte Proportionslehre am liesten mit Hülfe einer Figur in 
ganz gerader oder frontaler Haitang docierra. 

Zu genauerem Verständnis dafür, was der Meister bei seiner Erforschung der 
Proportionen des menschlichen Körpers vor Augen gehabt hat, tnüssen wir uns mit 
einigen Aousserungen späterer Sohriftstcller behelfeii. Der Arzt (laUuios fim zweiten 
Jahrhundert naeh Chr.) hebt in seinen anthropologisehen Schriften mehrmals Poly- 
klet alä den Künstler hervor, der die voilkotnuicuäteu UegrifTe von dieser Sache ge- 
habt hat. Ihm ist PolyUet das Urbild des grossen Künstlers, aber die Natur ist der 
noch grössere Künstler, den der Bildhauer nachahmt. In seinon Werk über die be- 
soiitli'ic nesllmmung und den fiel)rauch der einzelnen Körporteile (rtpl /peia? twv iv 
ävt>p<o-''j j '7(oy.o(Tt ;/.'>pioiv, XVII. Huch, Cap. 1) wirft er die; Frage auf, naeh wekheiii 
rriiizip die Natur die (tn'isse des Masses jedes K<")r|ierleils festsetzt. Weshalb ist der 
Arm gerade so lang, wie er ist, und nicht z. b. doppell so lang oder halb sukurz? 
Das hat seinen (^nd in der Bestimmung des Am» als Trl^er der Hand, deren Be- 
stimmung es abermab ist, Dinge, die sich In Entfernung von den Menschen befin- 
den, zu ergreifen und sich ihrer zu bemfichtigen. Für diesen Zweck allein würde es 
am besten sein, wenn der Arm recht lang wäre: dann könnte ja die Hand am wci- 
te-;t*'n reielien. Aber dem wirkt eitie andere Kücksieht entgegen, die ebenfalls den 
(ieliiuiicli des Armes betrifft; denn ein sehr langer Arm würde viel zu sebwer zu 
führen sein ; je kürzer er ist, desto leichler und rascher kann seine Bewegung wer- 
den. Die Natur hat also die Länge des Armes nach dem Mass festgestellt, das 
gleichseitig den beiden einander entgegenwirkenden Rücksichten, die Bedingungen, dass 
dies Glied seiner Bestinunung naeh wirken kann, am besten genügt. Man sieht 
leicht ein, da-s eine analoge Relra('hlung bei jedem einzelnen der übrigen Körperteile, 
geltend gemacht werden kann, bis hinab zu den einzelnen Gliedern der Finger uder 
Zehen, üalenos führt auch ein Heispiel dafür an, dass diese Theorie nicht allein 
für die GrCssenmasse gilt, sundern auch für die äussere ÜeschafTenbeit des Körpers 
in andern Hinsiehteu. Da die Hand sum Nehmen und Greifen bestimmt ist, würde 
es in sofern am sweckentsprechendslen sein, wenn ihre Innenfläche eine starke, 
grobe Haut hätte, aber sie ist auch zum Füll! tu bestimmt, ntui dazu ist eine feinere, 
weicht re Haut brauchbarer. Nach dieser «Ii t|i| »eilen Rücksicht ist die »wissen Grob- 
heit und Feinheit gcltMii uc Kigenschal't be>linuiit. 

Hei tiaienos lictrachtung des Armes war die Hede von einem Lüngenmass. 
Die Länge der Körperteile und das Verhältnis der Läugenmasse zu einander ist in 
allem Wesentlichen durch das Skelett bestimmt, das aus dünnen Stangen zusam- 
mengesetzt ist; und das Skelett gehurt zu dem Teil der KonstrukUon des mensch- 
lichen Körpers, die nm deuilichslen von der Natur besümmt ist und sich am moi- 
slem dem Eiofluss des menschlichen bürgerlichen Lebens und des individuellen Lebens 
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entsieht Dahingegen hängen die MassvciiiäUnissc, iVie den LImrang des ganzen 
Körpers oder seiner einzelnen Ti;il(' ht'tiiin, von der Kntwickliiiin der weicheren 
Teile, von dem Fleisch «idor Fell, ab, die wiedpriim von der Art und Weise abhän- 
gen, wie der einzeb«* Meriseii («ier ilie Familie, aus iler er stammt, ihr Leben 
führen. Hierbei kommt also etwas Ethiächei$ in Betracht : die freie lieslintmung des 
Individuaros und die Art der Gcsellschaflaordnung, unter der er lebt. Dies war gerade 
Etwas, wofflr die griechische Nation von frühster Zeit an das gr6ssesle Interesse 
und die schärfste Aufmerksamlceit ßeliabt halle, und wir krmnen uberzeusjt sein, dass 
Polyklet, als er die ['roportionen des KThikts leslstellle, ni» hl wenitrer die Masse d(>s 
Fmfanges als tlie l.äojieninassc voi' Aiiu'' ii {retiabi hat. l'ariiber lietri ancli eine An- 
deutung in der erhaltenen antiken Litteratur vor. Lukian denkt sich ide .Sallntiune 
75) den K6rper des vollendeten Tänzers in Uebereinslimmung mit Polyklets Känon : 
«der Wachs soll weder xu hoch und lang ttber das rechte Mass hinausgehen, soll 
auch nicht niedrig und swergartig sein, sondern genau proportioniert (i^^^tx^ 
äxpiß^K). Er soll nicht fleischig sein — das würde wenig passend sein — 
oder übertrieben dünne, dass würde ihm ein mumien- und leichenlial'tes Aus- 
sehen verleihen». .Sowohl in Hezii^r auf deii rmfan^' wie auf die l.iiiitrenmasse 
handelt es sieh also durum, die richtige Mille zwischen den K.xlrenien zu tn'lfen. 

Nun darf man freilich keineswegs den Zeitunterschied — ungefähr GOO Jähret 
— zwischen Polyklet und Schriftstellern wie Lukian und Galenos ausser Auge las- 
sen, oder sie als specielle Kenner seiner Kunst und seiner Schrift hclrachlen,' 
Wenn si<! auch ihre Hetrachliinpen an Polyklel s Namen knüpfen, so darf dies kaum 
als eine .Aufklärurijj; über etwas aufnelasst werden, das für ihn siieciliseli und indi- 
viduell war. Die |{<>trachtung, die sie gellend nuichen, war di'ii (irieclien geniein.sam 
und national und wur/elte tief in ihrer Denkweise von Anfang bis zu Ende. Des- 
wegen haben die späteren Schriftsteller sicher keinen FehlgrilT gcthaii, wenn sie Po- 
lyklet daran Anteil nehmen Hessen. 

Die nationale Athletik hatte von Anfang an den Blick der Griechen für das 



' Wenn man oh aulTiillcnil findot. da'-^ oiin' ri trol>uun:t Kii(iir ^^ i^' ■Irr I i.ii \ |ilh>nis Tiloal 

eines Tünzert »uteMtclIl wurden kuontc, »o lua^ man daran denken, — uuraut auch Andern Mchon 
llnfrt »vtosikMHD gienaeht haben, — Aua iw antike Tanx nieht in demmiben Orad wie bei dem 
modernen Ballettnn/.. für den sich der Iloryiiln'rcs ullorrlitik's iiirlu ritjnen würde, in Produktionon ^:rl^s- 
Bor Lc^ichtigkcit bpsttilit. Dass aber Lukian in diu-ieni Zitsumnienhiiri^' den Küiion des Polyklot 
citiert. hat iibrU'cu-, kaum OMkr Bedeatung als eine kloinc liiebilngolt i mit Ilm Ui johrsiunkeit: er 
hat »einen f^rossen Ruf aU s<v,iex^ii 'r/.p''y»^ gekannt uml liiit daxn acino BotrachtuuKcn unt^ekniipfi. 
— Overbeck hebt (Geschichte der Oricchischen Pla.stik 13,390) hervor, das» der Doryphoro.s sich 
für UM*, dio w ir ihn mir aus weissen Fitrurt-ii (Marmor und tiyps) kennen, lni l-i i a .^iiininit, als 
die« nraprünglich die Absicht gewesen ist. Denn die dunkle Bronze lässt die Figur gleichsam vor 
dem Ange etneebranpfea; und dem hat der Künstler entgegenwirken wollen, indem er ale breiter 
anlefjtc. Es würde jedi>rli koitii'^w, irs ;injrPhon. den broimti iiikI !icliwcr(Tillij,'en Eindruck von Ptdy- 
klel'.H Kiinon wesentlich dHrau'. <i klaren /.u wollen. I'cnn wenn Uic (irieclien — jedenfalls von l'u- 
Ijklet an — die BronKcfigurou im ('.insen breiter an;rc'le;.rt liaiton, so niiissto man Ja erwarten, >lies 
an der gruuen Menye von Marmorfignnm an bemerken, die von Alica für Kopien nach Bronze» 
Originalen gehalten wardea; aber diese sind doeb häufig sehr gracil (Praxiteles' Sauroktonos, 
Lytippoi* Apozyoaenoa)!. 

87 
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geschärft, wousa der gaiute Körper and jeder einzelne seiner Teile <gut> war; und 
das Schöne — das, was au sehen ihnen die grössesle Befriedigung gewährte and 

was sio am würdigsten für die kün.stlerischc Darsli-IIunj; LTaclitcleii — , war für sie 
dassfllie wie das «Giile>, in der Hodcutun? drs Ihau« liLarrti, Fiuiktioiislüchtigcn (ein 
• triiUT' .Schild, ein -^iilcr» Ann, oin ;/iiti'r Hiii^.'t r, ein ;;iilcr- I.äijror ii. s. w. vergl. 
Xeaojdum's Meniur. Sik r. III, Sj. Dies ist der ur^prüngiielle biiiii des lür die Grieclioii 
SO diarakteristischen HegrilTes xetXox^a^ia — Schönheit und Braadiharlceit als 
eine Eigenschaft gesehen — wenn audi die Bedeutung des Wortes sich ein wenig ver- 
schob. Und dasB sie ein offenes Auge dafOr hatten, dass diese Vollkommenheit von 
einer gewissen Moderation im Körperbau bedingt war und mehr auf der Verhällnis- 
miissi;rk( it der Teile unter einander als auf einer üherlriebenen KTilu ickiting der ein- 
zelnen Teile berulite, davon /.engl schon ihre archaische Kunsl. W enn Aristoteles 
(Kth. Nieoui. II, 5) als gewühuliehen Ausdruck für die Charakterisierung des voll- 
endeten Kunstwerkes anfuhrt: <dass weder etwas davon zu nehmen noch hinzuku- 
rOgen sei», und dass «zu viel oder zu wenig die Sache verdürbe», so ist das sicher 
etwas, das für die griechische Kunst von weil früheren Zeiten her gegolten hat. Es 
kam darauf an, die feine Mittellinie zwischen den Extremen nach beiden Seiten hin 
zu Irelfen. 

Aber diese F(»rderiuig hatte eine mehr allgemeine elhisch(! (iültigkeit. Di-r Sinn 
f&r Masshalten und Verhüllnismässigkeit in allen Dingen war der griechisehen Nation 
angeboren. Sdion einer ihrer sieben Weisen, Chilon, hatte das Prinzip (mi^cv (Sfm 
(keine Debertreibungt) aufgestellt, und Theognis (335) fügte hinzu: die Tagend ist 
schwer, bei Allem ist die Mitte das Beste. Und bei den slarkm (leistesbewegungen, 
die eine Kol;,'i' der I 'iTsrrkrie^e waren, dieses prnts-^eii Krunprcs dei' ncuiokratie gegen 
die hochaufgelliilrnite, liDr lnniili^'e Monarchie, die den Neid derdriltcr herausforderte, 
erhielt die Mässigung, die Furcht vor Cebertrcibuiig eine wirklich religiöse Bedeut- 
ung als Hauptnerv in der Denkweise der Griechen, wovon Hcrodot und die Tragiker 
zur Genfige Zeugnis ablegen. 

In die nach den Perserkriegen iieugeschaiTene und befreite Kunst tritt nun Polyklet 
ein als derjeni<^'(', der zur voll durchfreführten Klarheit gelangte, zu einem Resultat, 
das nicht nur in Kr/ ^jen^d-^hcn, .<nnilerii auch in ZahlcnifW'issen ausgedröckt werden 
koimte, in liezug auf jene Einheit von Schünheil und Tüchtigkeil. Er hat die Ver- 
h&ltnismSssigkeit des Körpers Glied fiir Glied ausgemessen und durchdacht, uament> 
lieh während der freien Haltung desselben, beständig unter Rücksichtnahme auf die 
richtige Mitte jeden Masses zwischen zu viel und zu wenig. Das Princip galt für ihn 
nicht mehr als für die übrige Kunst Griechenlands, wenn er auch in Bezn<: :inr das 
genauere Wie der Saclie seine eigenen Ansichten gehabt hat, die 'j:w7, hcsdiiders 
liir ihn und für seine JSchule galten. Da er aber rationeller zu \\ s rke ging als die 
Andern und seine Kunst auf durchgeführte Hinsicht aulbaute, so erhielt sein Hesul- 
tat allmählich eine Bedeutung, die weit über seine eigene Werkstatt und sein Zeit- 
alter hinausreiehte. 

Polfklets Werk bezeichnet also ein Hauptstadium in der Entwicklung der alt« 




geniciiicn Selltslcrkfimdii.s des Metischcti. Dadunli war man zu einem fehlen Resul- 
lal in Bc/.ini auf dit' AulTassiiiip des Mcnsclien von der iiu.s.scrn und körper- 
lichen Seite nelantrt, indem die I.elire von der riehtigen Milte im (ianzen und in 
allen Einzelheiten durehgeführt war. Die AulTa-spung des Aeussem inusste natürlich 
der Auffassung des Innern vorausgehen : die Kunst musste vor der Wissenschaft das 
Wort haben. Ungefähr hundert Jahre nach Polyklet Tührte dann Aristoteles den- 
sellHin Gedanken als (irundlage für t iii <i:iiv/.<-< t llii.^rlit s System Xüv nielitschuur für 
die Handiunirsweise drs Mcnsflien in allen Fällen des Lehens aus: d;is Rechte und 
das Riehti^ri' li<'jil besliünli^r in der Mitte, das Sehlechle und Verfehlte in den 
Extremen. Pulyklet war der Aristutelc-i der i'laätik gewesen, und Aristoteles wurde 
der PfdyUet der Ethik — so unendlich vorscdneden sie audi sind in Bezug auf die 
Methode; der KQnstler zeigt, wie es sein soll, c^ne Worte oder mit so wenig Wor> 
ten wie nur möglich; der Philosoph begründet und entwickelt. Aber im Prinsip 
Ihat Aristoteles nichts weiter als einen Grift in d;i-- Ceiilrum der nationalen Lelx>n8- 
anscfiannriir : er erli'istc drii «.'cljutHiciicn (leilankcii und hi I/Jc iliii ^iiif Hon Thron 
der riiilos(i]iliir. Wie seine Leine dann weiter ent\vi< kell iiml aii^ewt itdel uiirde, 
wie sie sich aueh bis zu den Körnern ausbreitete, wie sie zum Resten für das grosse 
Publikum trivialisiert und ihm als kloine Formeln und Stichworte mit Löffeln ein» 
g^ben wurde, und als liebes Kind viele Namen erhielt («Aurea mediocritas», <ne 
quid nimis», «medium tenuere beali», «nil admirari»), das gehört nicht hierher. Nie- 
mand aber kann ja verkennen, das.s .sie aueh Galenos' nalurphiloso|)his< Ihmi, und 
Lukian's äsllielischen Relraeh(un;ren zu Grunde !iej.'t : es ist Rolyklet's l'idporlions- 
lehre in der Releuchtunj: von Aristoteles" Theorie jjeselien. Von Anfang bis zu 
Ende .sind dies Alles Stadien in der Kntwieklung einer und derselben Grundanschauung. 

Dass die Darstellung des Mensdien durch die Antike auf dieser Anschauung 
aufgebaut ist und völlig das Gepräge derselben trägt, wird ihr wohl kaum das Herz 
der .lelztzeit gewinnen. Uelierhaupl hat sieh die Kunst seil dem Altertum zwischen 
Kxlreinen bewegt, natnenllieh zwischen dem zu Dünnen und Askoliselien und dem zu 
Mäclitigen, l'eppigen ; die antike Mittellioie hat sie mir -elteii rrffimden, wo sie riiehl 
geradezu die .Antike zum Vorbild genommen hat. Auch in anderen lieziehungeu 
steht die Lehre von der goldenen Mittelstrasse nicht in Ansehen, weder bei der 
christlich-romantischen noch bei der rein modernen Lebensanschaunng, mit welchem 
Namen sie sich auch benennen mag: man verhingt im Gegenteil ein Tempo, das die 
Linie nach einer der Seilen ganz ausläuft, und missliilligend oder geringschätzend 
sieht nmn auf das herab, was kalt oder lau auf halbem Weu'e i le jnste niilieU', 'die edle 
Miltelmässigkeil I stehen Meiiil. Vieileiclil schnldet ilte Mens< lilieil der Lehre vom 
Mittelwege doch ein wenig mehr, als man anzuerkennen geneigt ist; wenn sie aucli 
nicht anerkannt wird, so ist sie in Wirklichkeit doch durchaus nicht vernichtet; 
und wenn jemand sie in seinem Leben und Werk bei seile setzen will, so muss er 
den Sehad(;n tragen, wenn er über seine eigenen Beine tSül. Aber sie wird auch 
niissgedeutet. Kür Modernisten ist sie nur ein Halb weg, und von einem ebrisl- 
Uciien Slaadpunkl (in Marlcnseus Ethik) wird die Mitte, um die es sich handcll, als 
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nur •tiitulral» al;* ein W p il er-Odtr, ein Vcrinei«lcti von Ufberlreibuii;; nacli 
itMlcr Hii lilunp hin auf;.'('fas.sl. Ja, wenn das wahr wärt-, dann künnit' man mit Recht 
Irajicn, wie .sieh jeman<l für ein Ideal vi>n Knn.sl oder Hatidhinphweise begeistern 
köniite, desciien Kennzeiehon nur etwas Negatives ist, das, was nicht will. 
Dann wurde ja das Resullal nichts weiter als Aeng.stlichkeit and Philisterei sein. 
Aber dies wttrde auch eine ganz verlcehrte AulTassung von der Meinung der Griechen 
sein: sie suchten das Mittelmass nicht um seiner selbst willen, sondern weil die Er* 
fahrung sie lehrte, dass os die gnisscsi,. positive Lebens! ücliligkeit und im Verein 
damit die {.'r«>sscsl<> Schindieit angat): die Mittelslrasse war der Weg zu einem lehens- 
kräfligi ii Mi al. Am Ii Aristoteles nnterliissl es niehl, ausdriieklich hervor/iihehen, 
dass das Gute und Hechte wolil in jedem gegebenen Falle ein Mittelding zwiäclien 
swei Uebd ist, dass es aber in Bezug auf Wert und Vollkommenheil, kein Hittel- 
ding ist, sondern das Aeusserste, das Höchste (Ethic. Nicom. II, 6, 17). 

Es ist freilich in unserm Jahrhundert eine wissenschaftliehe Theorie über den 
Menschen aurgestelll, — eine Lehre, die, obwohl sie nicht von aesllieti-scher Seile 
kommt, auch Ansjirueh aid' Bedeutung für die Kunst und ihr ideal maeht. und die 
olTenbar in gult-ni V'erhiUlnis zu dem antiken und vor allem /.u dem polykletisehen 
Menscheubildnis »lehl und cä su schürf berührt, da^s sie in diesem Zusanuuenliang 
nicht unbeaditet gelassen werden kann. 

Es ist des bekannten belgischen Statistikers Quetelet Theorie fiber l'homme moyen 
(den Durehsehnillsmenschen ). Sie handelt sowohl von dem Aeussern wie von 
dem Imiern des Mensehen : mit lUieksiehf auf das Kiirperliche, das wir Iiier natür- 
lich zutiäelisl vor Augen n namentlich auf die Projiortionen der menschlichen 
(icälalt, ist sie in (Juetelels Werk: rAnlliropom<'"lrie entwickelt. Er giebt in diesem 
Werk Me.ssungen von so vielen Individuen derselben Nation wie nur inüglieh, und 
zwar nicht allein von ihrer totalen Körperhöhe, sondern auch von ihren einseinen 
Teilen, und «eht daraus das Durchsehnittsmass für jeden Teil und die VerhUtnisse 
der verschiedenen Teile unter einander. Diese Durchschnittsmasse überführt er aber- 
mals auf ein»' tingierte Gestalt (riiomme moyen), der keinem wirklirli existierenden 
Individuuiii u'fiaii entspricht, das aber »loch fl i e Art besser lepräsentiert, als es 
irgend ein Individuum vermag; denn bei jedem einzelneu Menschen, dem man ini 
Leben begegnet, wird sich immer irgend ein Extrem geltend machen, etwas das 
seltener vorkommL Das Resultat ist also der repräsentative Mensch (icKpxjkBtY(Mc), der 
Normalmensch, — nicht in Bezug auf vorgefasste Ideen von dem Menschen, der Be- 
stimmung seines Körpers oder seiner einEelnen Körperteile, sondern bestimmt 
nacfi einer induktiven Methode in Bezug auf einen reberbück über die Wirklichkeil, 
so wie -ic ist. Und (Jiielelet erklärte es gleichzeitig fiir wahic l(lc;d, auch in 

der Kiuist, Obwohl er nicht jede wünschenswerte fcligenschatt in dem höchst mög- 
lichen Grad besil/.t, nicht einmal in dem höchsten Grad, in dem er in der Wirk- 
lichkeit vorkommt, wird der Durchschnittsmensch dennoch der fQr die menschliche 
Gesellschaft tQchtigste sein und am b(ste!i in die gegebene Wirklidikeit hineinpassen. 
Diese Lehre stimmt nicht, — auch nicht in ihrer aesthelischen Anwendung — 
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mit i]<-v ol>en erwiilink'ii AiiscliMiiiin;! der Clricclicn ühcr «Ii«' cnfsrheidendc Kf-deutung 
»ii'.s Millclmasscs für Schi»nli{'il und Tücliti^'^kcil iiltcrfin. D^ tiii lici dtT lolzljieiiann- 
leii winl keiiH' Kin ksii lit mit' den Mcn.-it licii als Art (.'ciuMiinicn : wenn man auch 
nur ein einzelnem Exemplar des Mcniscliuii vur Augen hat, so gill ja z, Ii. Galemis' 
Betrachtung über die LOnge der Anne in Folge ihrer Bestimmung. Galenos redet 
hier von dem, was an und für sich das ssweckmässigste und am schönsten ist, Que- 
telet von dem, was die Miyorität für sich hat. Die Lehre von dem Durchschnitts- 
mcnt^flien geht beständig von der Art und der Afohrhät aus und baut von Anfang 
an auf einer breiten drundlaire von Knipiric Austne.ssunp der Wirklichkeit. Niclits- 
desto\veni|;er l)<>>lt'lit su viel Aclitilichkci' zwi.-^rhen «Icft lieideti 'nicorieii, da^s leicht 
eine Verniisehung <l;uau.s cnlsleheu kann ; sie sind ja beide gleicli heftige Feinde 
des Extremen. Es existiert noch eine andere Aeusserung des Galenos, die ebenfalls 
von Polyklet handelt und die ganz deutlich auf die Theorie von dem Durchschnitts- 
menschen hindeutet, die jedocli im Altertum nie zur Knt\vieklun}>: gekommtm zu sein 
scheint. Er sagt, dass wenn rUldhauer und Maler und überliau|il dergleichen Künst- 
ler da.s schönste in jeder Art. z. M. den am besten geseha(T( lu ii Menschen oder das 
am besten gesehalTene l'ferd, den Ochsen oder (h'n I,öwen darstelhin, so haben .sie 
dabei die Mitte der Art vor Augen.' Mit der Mille der Art meint er ofl'enl>ar 
dasselbe, was Quetelet la moyenne (den Durchschnitt) nennt, wenn auch seine nach- 
folgenden Worte, wo er als Beispiel Polyklets KAnon hervorhebt, «der seinen Namen von 
der genauen Verhältnismässigkeit erhalten hat, die in allen »einen Teilen durchge- 
führt ist*, wieder in die gewöhnliehe griechisi he Milteistrassenlehre hiniilier zn tilci- 
ten seheint. Ks ist auch an sich wahrscheiidicli. dass rolykh-f liei seinen Studien 
über die Proportionen die genauen Resultate nicht allein durch Naciidenken und Ver- 
suche in Bezug auf die Brauchbarkeit und Schönheit der Körperleile, sondern auch 
durch Messung der Proportionen vieler Menschen erzielt hat, wenn auch nicht 
die Rede von einer so rationellen statistisehen Metbode sein kann, wie sie Qaetelet 
in der Anthropom^trie durdigcföhrl hat. Dnvrn ( ' l int auch der Stil seiner 
Figuren zu zeugen, wenn man sie mit der ari liaisclu n Kuii>l vergleicht : Polyklet ist 
mehr erfahrungsmässig, weniger doktrinär. .Sein grosser Naehrolger Lysippos sagte 
ungefähr ein Jahrhundert später, dass der ällere Stil, der namenllich durch Polyklel 
vertreten wird, — im Gegensatz zu Lysippos' eigenem — die Menschen so darslellte 
wie sie waren.* Damit kann nicht gemeint sein, dass Polyklet nicht das gewesen 
.sein sollte, was wir einen Idealisten nennen wollen — im Gejrenteil. er war sidier auf seine 
Art ein vollknfnmeii durchjrefiihrter Idealist: ub<'r bei seinem Ideul waren, nament- 
lich was die Proportionen betraf, sicher keine willkürliche Postulate und L'mdichlun- 



' üalen. de Temperunentis I, ». xai "Stkiz-Mi m\ Kpa'f si; äv'ipiav:o-o'.ot te xai öXox; eqo>>jia":'./- 

noX^xAsiio'j xavo>v övo|ia!;o|isvo^ sx loü ni'^'mv xüiv iiopüttv änfipf^ tt^v iCpö; aKKr^La Tj|ii|Uvpiav 
t Di« bakauite Stelle, Pün. H Overbeek Sehriftqaftllen Nr. 180B. 
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nun der Wirklichkeil Ks wnr auf Krfahrun<r«Mi aiir};cl)aul, dii' der Kiiiistlcr in rli-r 
iiiciiricliliclH'ii (icr^cllsciian jiesaiiiint'lt lialle, in der er ieble, es war genau da^s, wa.s 
wir das Staaltil)ürger-ldeal genanut haben. 

Und ist es doch nicht im Grande etwas Gutes an einem Ideal, wenn es nidit 
einen wilden Flug Aber die Wirklichlteit hinausnimmt, sondern seinen Plats auf einer 
Trsti II Grundlage mitten darin hat ? Verleiht es dem Ideal nicht mehr Werl für den 
MeiKschcn, wenn es nieht ein eiilhnsiaslisclici Traum ist, sondern eigentlich r>i> Iiis 
weiter als das völli"; «fereitii^ite und abai kliu Ii' IJild des bürgerliclien Meiisrlu n y Die 
lioinanlikcr und Dekadenlon unsies Jahrhunderts können den «Nurnialniensthen» — 
«ein Mann, in jeder Hinsichl ganz nonnal> wie der arme Adam Homo' — so 
viel verspotten und verhöhnen, wie sie wollen, und sich ebensosehr Ober das auf- 
r^en, was so ist «wie die Leute gewöhnlich sind», wie die Griechen an dem 
Extremen und Spcciellen Anstoss nahmen, — es brruhi das nur auf dem Umstände, 
dass nnsorr Zeit unznfriedi'n, pessimistiseh, wellverachleiid ist, während die Orieehen 
in ihrer Bliilezeil, wenn man Alles in I5etraclil ziclit, stnlz und gliieklieh waren. Sie 
wusslen freilich auch, duss die reine Vullkonunenlieil niclil in t^leläch und lilul unter 
ihnen umherwandelte, sondern dass Kunst dazu gdiörte, sie su finden und darzu- 
slellen; die Kunst sollten sie aber innerhalb ihres eigenen Geschlechts finden, das 
aus vollem Herzen zu preisen und zu feiern sie die Freiheit haben wollten. 

Durch die antike Lilh'ratur ist uns kein Mitlei üi>erliefert, die Messung der 
f^ro["uiiM!ie!> der inensehlichen fiestall, wie sie Pulyklel in seinem Kannn gejreben 
hatte, i^enaiier keiiiieii zu lernen Dazu giebl es keinen andern V\ ( als die erhal- 
tenen Kupien auszuniessen. Selbst wetni nutn dadurch nur zu Ilesultalen von zwei- 
felhaftem Wert gelangen kann, muss die Wissenschaft sich mit dem Problem ab- 
mtthen. Doch darf sie auch nicht vergessen, dass ein grosser Unterschied zwischen 
ihrer eigenen Natur und derjenijren der Kunst, zwischen einem Rechenexempel und 
einem Kunstwerk, l)estehl. Ks licjit im Wesen der Kunst, dass sie schliesslich doch 
nur für (tine unmittelbare Ansehaunn?. nicht aber für eine Ausinessiuifr arlieilet : 
und deswej^en ist der Charakter des Kürperbaues und der Prop<»rliuiien, wie ihn das 
Auge aufTussl, — und wie wir ul>en versucht haben, ihn mit Bezug auf den polykle- 
tischen Känon au schildern — wichtiger für die Geschichte der Kunst als die Pro- 
porttonstabelle. Was man von dieser als Lehrmittel (Ür die Kunstschule sagen kann, 
soll unten in einem Exkurs erörtert werden. 



Wir wenden jetzt den Blick den übrigen Werken der obengenannten polykle- 
tischen Figuren-Familie zu, — natürlich ohne daran zu denken, Rechenschaft von allem 
abl^n zu wollen, nur die Figuren und Eigentümlichkeiten wollen wir hervorheben, 
die einen besondem Beitrag zu der AuiTassung der griechischen Darstellung des 
Menschen liefern. 

■ D. lieber». ^Der Held der gteiotinami^fen Dichtno); des Dänen Fr. Palud&u-MüUor). 
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Da ist in erster Linie eine Reihe vuii Figuren, die durch ihre ausgeprägte Sla- 
tara qnadrata und durch die Form und die Züge ihres Kopfes die deutlichste Ueber^ 
einstimmung namentlich mit Doryphoros zeigen. Als Beispiele will idi die in einem 

rrüiloren Abschnitt (oben S. 84) abgebildete Bronzestatuelte des Hermes in der 
K}jl. Sammlung zu Kopenha^'e», «'itieii andern Ifi rnns aus Annory, Monum. dell' 
Insit. X, öO, 1), ofier rlcn MarmoralhlctiMi mit der SaÜM iiilaficlie in l'dw nilli Fiirlwüng- 
1er, Meisterwerke d. gr. Plastik, Fig. 77, S. -Hiö) iieiuien. In Verbindung niil diesen 
Figuren, jedoch in etwas fernerem VerhSltnis zu ihnen, muss hier an die Diome- 
desstatue in München (Fnrtwfingler, Meisterwerke der griechischen Plastik Atlas Taf. 
XII — XIV) erinnert werden, und wiederum in einem ferneren Verhältnis an den all- 
gemein bekannten Ares oder Achilleus Borghese im Louvre, von dem man 
in allen Samniliiniri M Abgüsse find<'l. Man wird in dem Kopf der letztgenannten 
Figur eine Aehidiehkeit mit dem polykletisehen Typus nidil verkennen können, 
und ihr Kürperbau ist sogar bis zu einer gewissen Ueberlreibung schwcrfüUig, 
vierschrötig und kurzbeinig. Aber es könnten noch viel mehr Köpfe und Fi- 
guren aufgezählt werden, und bei jedem Einzdnen muaste man die Frage aufwerfen, 
ob der polyklelische Stil hier wirklich auf den Meister' selber, auf seine Schule und 
seine Zeit zurückweist, oder ob er ;ils in viel späteren Zeiten naehgealinit zu betrach- 
ten ist, namonllich in der Periode um Christi Geburt, als er wieder so sehr in Mode 
kam. 

Aber da sind auch Figuren.'^die eine andere Richtung in der Entwicklung auf- 
weisen. Sie sind deutlich aus dem fünften Jahrhundert hervorgegangen und «innem 
durch den Charakter des Kopfes, z. T. auch durch den Körperbau an den Typus im Dory- 
phoros und Diadumenos. Aber sie weichen doch davon ab dtirch einen schlankeren, leich- 
teren Wuclis, lnii'^'i^:cstreck(ere Proportionen, kleinere K'iple. etwas Feineres, .lugend- 
iiclieres im gan/.en Charakter. Hin Beispiel hierlur, das iibrigcus einen sehr ausge- 
prägten polykletisehen Charakter hat, ist der < VVeslniaeoltsehe Athlet« im Britisehen 
Museum. * Nun glaubt man wohl, diesen Unterschied in dem idealen Charakter aus 
einer verschiedenartigen Aufgabe für den Künstler erklären zu können, indem er hier 
einen reinen Kpheben im Pubertät.-;iilt( r und zu andern Zeiten mehr kräftig entwii ki lle 
junge Männer ilarslellen sollte. .Aber das junge Aller und der leichte K<iri>erl»au l>e- 
deiileii (|n( h inelil <fat)z dasselbe, obwold schlatik" nml leiclile Proiim tidnen Wdlil den 
Eindruck der .iugendlielikeit hervorheben und verstärken können. Unter den Figuren 
vom reinsten polykletisehen Gepräge haben wir auch eHavn ganz jugendUehea Preisge- 
winner in Dresden (Furtwän^^er, Meisterwerke, Atl. Taf. XXVI — ^XXVÜ), gut anage- 
fUhrt und mit besonders schönem Kopf; in dieser Figur ist die Jugendlichkeit nicht 
mit Schlankheit vereinigt, sie hat einen inilerset/.ten Wuchs mit verhältnismässig 
grossem Kopf wie der Doryphoros, obwohl er mhisI als lueliieic .lalire jünger ebarakferi- 
öierl ist. r»eswe>,'eu kann der Unterschied zwischen dem Doryphoros und dem obenge- 

> Vcrgl. 49. Wiuckelmaniihprugrainni (iL Kckule;. Furtwänglcr, Ueiaterworke der griechi&clieu 
PlMtik, Flg. n, 8. 467. 
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nannten Wcslinaoottsrbcn Athlr'in iinfl iilinlifhon Figuren unmöglich allein «durch 
die vorsrhifdcncii Altcrsstdfrii dt-r darsiroslclltcii rcrsoin'n- lK'(liii?t sein Er bozoich- 
nci eine Wiimlchiii^' des Idr.ils. eine lu'uc Hi'uktiim gegen den schwereren Bau, 
die zu einem verscluedenen Ik';5ultal getülirl lial. 

Hierbei kann man nun wiederum fragen, ob wohl der grosse Meister selber 
seinen Geschmack verfindert hat« oder ob die Veränderung neben ihm, unter seiner 
künstlerischen Umgebung, eingetreten ist oder auch unmillclbar nach ihm in s(>in( r 
Sdiule. Aus der neueren Kunstpfschiehte ist es ja ein wolillickiinnhvs PhiiiiDmeii, »hiss 
ein Künstler, selbst wenn er zu den {rn'issesten {lehürt. in versr liiodetien Stadien s(>iiier 
Enlwicklunt; verschiedene Ansiehlen über das, was ticr sehi'tnsle Kiirperbau ist, (ifien- 
burt hat, — man denke nur an Michel Angelit oder liaphuel ! — so duää insofern 
kein Hindernis vorhanden ist, sich dasselbe bei Polyklet za denken.' Jedenfalls mfis- 
sen wir ROcksicht darauf nehmen, dass einige der schlankeren Figuren nicht nur im 
Allerlnm berQhnd jrewesen sind — was man daraus ersieht, dass sie in ver^ 
sehiedenen Wiederholuntren hinlerlassen sind — : sondern dass sie an< !i für un«er<> 
Zeit zu den allersi luMisleti Antiken trehiiren, ja. un< reichlich so seliim eiseheineil 
wie l»oryphoms un<l iJiadunieno.s. Dies zeugt von l iticm >eiu- edlen Ursprung. 

Und doch, diese Frage ist schliesslich von geringerer Wichtigkeit. Selbst des 
gröBseslen KQnstlers Wirksamkeit vrird von dem allgemeinen Strom der Entwicklung 
beherrscht und ist dessen Wandelungen unterworfen: sein Leben bildet einen Ab- 
schnitt des Stromes, der nach seinem Tode auf sfim *~^r hule »nd seine Nachfolger 
weiter prellt. So hatten IJaidiaels s|(äter<' Werke weil mehr X'erwandtselian im Stil 
mit denen seines Schülers (iiulio liomano s und sind deMlli<>her damit als mit seinen 
eigenen Irüiieren verbunden. Aul" gleiche Weise ist es wohl auch in «ler Antike zuge- 
gangen ; hier fehlt es uns nur an Nachricht darüber, an weh^hem Punkt der Strömung 
die eigene Wirksamkeit des Meisters unterbrochen wurde. 

In diesem Fall«; sc heint also der Strom die Hichtung des Feineren, Weicheren, 
.Uig<'ndlichereii eingeschlagen zu haben. Darauf deuten die erhallenen Figuren hin und 
darauf d« nti t nuinetilians bekainite Charakleristik des Meisters ilnst. orat XII, 10, 7) 
hin. Polyklet, sagt er, war ohne (deichen in Hezug auf die (jxakle Durchführung und die 
ethische Anniul seiner Figuren, und die Meisten erkennen ihm den l'reis zu. Doch 
soll es ihm an Pondus gefehlt haben (an Gewicht ein Urtheil, das unleugbar in 
wunderlichen Streit mit dem Charakter des Doryphoros gekommen sein wfirde, falls es 
sich auf etwas Krirperliches bczit lim sollte). Wohl gab er der nienschlichen Geslall 
einen Oecor, der über der Wirkliciikeit lag, er zeigte aber jenem Gepräge von Macht 

* Allerdings soll Varro narli l'linius' RoftMat beobMbtel hal)en, dass FolykleU FiK'urcn paene 
a<i (unam) excmpluD iraren, was <;eu ntinlirli »Is «fast über «tnen Lelate« gwationn» Ml|;«fout 
wird. Wi'iiii (lio^ strenioi nach dem liucli.stal)cii iiutVcfnsst werden sollto, <i.o müsstc man grosse Be- 
dcnkon lic^'cn, l\»lyklct fibcrhanpt als .Scl)»|)l>r iririinl inner Fljrur mit selilankcroni Korpprbao an- 
zuseilen, fjleichviel ol» niim die SrlilMiiljlii'il. so oder so iiiifr:is>.t. Aber die Worte sflieiiien leirht hin- 
£^cworfen za sein und können &icli moglieli erweise auf die aul't'allende Ulciobarligkeit innerhalb einer 
Haaptgrvppe der Werk« de« M«isl«r> bnswhen: «ie yahen j« noeh ««lili«««!!«!! mieht a«f «Im ab«o- 
Inte QleMiartigkeit u« («pften«»). 
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und Ueberlegfiihfil. rlas d«>r Ciotthoil zukommt, keine voll»- (Icrcchtigkeit, indem er 
überhaupt die D ars t e 1 1 ii ii (; des ornt' leren Alters seheuti; u ii il sich 
nicht iiiier die «rlattcn Wanircu hinaus wairto. ' Dies ist etwas, das hei 
Polykk't besonders auUalUmd geuisea sein mag; ul)er es ist autli klar, da.ss dif all- 
gemeine Entwiddung der Zeit eine ähnliche Richtung einschlug, mehr dem Jugend- 
lichen, Anmutigen als dem Mächtigen zuneigend. Etwas entsprechendes — wenn auch 
natürlich höchst verschieden in Be«ug auf Geist und Form — kennen wir auch 
aus andern Periuden rlrr Kiilwieklunjr der MenschendarsIcUnng, nanieiitlirli in der 
ilalienischeii Kinist : man fh nke li('s<tn<lers an Leoiiardo's iiimI ( iui-retrn-id's I tarslellungen 
vun Juliunuu.s dem Täufer na \ ergleich mit denjenigen der üUeren Kunst ! 



Unter der letztgenannten KUisse polykletischer Figuren — den jugendlicheren — 
möchte ich besonders eine hervorheben, die mir immer besonders lieb und bedeutungs- 
voll jiewcscn ist als unQbcrtreflliches Heispifl 'Ics echten nect)rs aus der edelsten 
Periode der hcllcnischon Kunst, sie ist in der letzten Zeit auch (iejienstand grosser 
y\ufnierksanikeil \<»ii Seilen der VV' isscnschafl gewesen. Es ist die in Pesaro ircfmi- 
dene IJrou/.eligur (Fig. in etwas unter imliirlicher Grösse, die im Museum m 
FloreiuE lange Zeit unter dem nichtssagenden Namen Idol in o gestanden hat, einem 
echten Museumsnamen, den die Statue aber vorläufig behalten muss, da es noch 
nicht mit Sicherheit ^relimpen ist, den Namen nachzuweisen, mit dem die kriechen 
sie benannt halien.' VN'eU h einen herrli<'hen Kindnirk ruft nicht der Anblick solch 
einer Fi^jur in Bnmzc Ii<'i v<»r, in demselben Material, für das sie von Anr.in:: bc 
stimmt war, und das sich am besten für sie eignet! Dadurch wird sie auch von den 
klotaigen Baumstämme oder Felsblöcken befreit, die Marmorkopien nach Broasce- 
statnen nicht entbehren können, die aber eigentlich nicJits mit der Figur zu schaffen 
haben: hier haben wir nicht das Geringste als die menschliche Gestalt sdber mit 
der klaren Sj>rache ihrer Linien ' ()b aber die uns erhaltene llronzelljiur auf PoIyklePs 
eigene W'erkslatI oder iiberhau|»l auf das fünfte .lahrhundert znriicküefnhrt werden 
kann, das isl eine andere Frafre. Dass ?ic ein Ori^jinal de-' Meislers selber scni sollte, 
ersclieint mir nicht annehmbar, in IJe/.ug auf die Au>liilirung isl die Figur allerdings 
sehr schön, aber keinesw^ das Beste, was wir von antiken Bremsen kennen, eine 
Hand wie die des Polyklet selber würde sich in der übrigen Gesellschaft ganz anders 
geltend machen. Dahingegen stimmt mein Gefühl für die Annahme, dam* diese Statue 
eine gute Kopie eines der hervorragendsten Werke Polyklels ist, ob die Kopie aus 



■) — — (liligontia &e lomr in Polyclcto supra i.i^, cui quamquam a plerisqao triboitar 
palma, tamea, no uiUl detrahalur, dcc«o pondas potanl. Kam nt liumaaw fonuas decorem addlderit 
rapn verein, ita son expt«vlKse deoram auetorIt«t«m videtnr: qnin aetatem qnoque eraviorem di«itnr 
refii^te nihil Amnn ulir.-i IfM-rs u>''ias, 

• 49. WinrkpliTiiiriiisprotrrtiinin. I>iis kuiis)i:i'«diicliiliili'! Itosiiltat, zu «It'iii Kckul«- hier kommt, 
lat kaum von ii i^i'iiil .lemanil i\ni,'<'iiuiiimon w unten. 

* Ygl mein« Jogendaehrift (d&n.) : Ueber eine Reibe antiker Figuren nnd Köpfe, 18C9, p. 81, Note. 
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seiner Schule in engei^m Sinne stammt, — oder ob sie vielleicht italisch ist, müssen 

wir jedenfalls vorläufig dahingoslelll sein lassen. 

Es isl ein fc]|)hebe im Aller von ungefälir sechzehn Jahren, ohne I'tilics, ge- 
schweige denn Hart. Aber es ist ein werdender Mann, ohne die geringslc Anlage zu 
Wetchlidikeit, uod au^ jetzt ermangelt der Körper nicht einer gewissen athletisdien 
Ausbildung, so zart sie auch nur angedeutet ist In der Haltung macht sich eine 
ähnliche Einrachheit und Schlichtheil gellend wie lieim Doryiihoros, der Conlraposlo im 
Kfir|K'r sellicr ist unpefahr dasselbe wie dort, iinr ist die Stellung der Sehultern eiti 
wenig tiii lir iiti>rl<'if h, die linke isl ein wciiitr hi'iher. Aljer die Linien in der '^luv/.cn 
Figur sind in idolino origineller ein|>lunden, mehr dt.-r Nalur abgelauscld. Der linke 
Fuss ist nicht nach hinten sondern nach der Seite gesetzt, und ruht leicht mit der 
ganzen Sohle auf dem Boden. In der Haltung der Arme macht sich hier ein geringerer 
Gegensatz zu einander geltend : denn Alles ist ganz auf Treue und Glauben genonw 
men, wie es sich aus dem Motiv ergab. Heide Arme sind gesenkt, der rechte Unter- 
arm isl ein wenig sehrä;,'«! vorpestierkt iiiul die Hand ntTen naeh ol>(>ii jreweiidet. sie 
hat urspriitiglieh eine Sritule ;^'elia;r< ii, aus der der .iiin<.'liii!.! j^'e^plert iial. Sein 
Antlitz und seine Auinierksainkeit wenden sii;li aueli hinunter, der iiund zu. Der 
linke Arm hängt veriiaitnismässig miissig licrab, doch zeigt die Stellung der Finger 
bei genauerer Betrachtung, dass ein leichter, dünner Gegenstand, vielleicht ein kleiner 
Zweig zwischen denselben gesledtt hat, — das Motiv wird zuweilen in Ueberein- 
stimmung mit den o|)fernden, jugendlielicn Fhissgnllern auT den Münzen von Selinunt 
erkh'trt. (Siehe die Abbildungen in dem früheren Abschnitt dieses Üuches. Fig. 2ti — 
S. JJ<J-!)8.)» 

Hs ist dies eine Jener Gestalten, wie sie nur die Antike hat darstellen können, 
die idohts für sich fordern, die keinen Gedanken daran haben, von Andern bewun- 
dert zn werden, die aber Andere um so mehr bewundern und ehren. Es giebt nichts 

Schöneres als diese reine jugendliche Scham mit ihrem unverfälsehlen Kni'iien, sie 
ist seh<")n in jedem Zu«; ihres Wesens, nur dadurch, dass man sie sich selber über- 
läsal. ■ — So jjularti^, ruhig, so beseheiden. 

Kinige Wiederhoiinigen des Motivs zeigen, dass es zu den beliebten Themata 
des Altertums gehört liut.* Ausserdem fmden wir es mit aulTallender Uebereinstim- 
mung in einer ausgezeichneten Marmorstatue (Fig. 70.) wieder, die 1881 in Hadrians 
Villa bei Tivoli gefunden wurde (Monum. dcir Instituto 1883, vol XI, tav. 51, 51a; 
Abguss.sammlunjr dei- Kopenhageiier Kunstakademie Nr. 201 , und die Dionv - ■ rl ir- 
stellt, der hier die Weinschale wohl in der rechten Hand getragen hat und mit der 



I Es oisciiiüiit mir iiucli nicht uniiiöi,'licli, dass das, Wi»8 ilic Fignr in der linken Hand ge- 
tragen hat, ein Caducciu ist, mit andern Worten, dass sie einen Hermes als Begründer des Opfers 
darstellt. Avoh anilerwirts ist Hermes ebenso jung wie hier dsri^tellt. 

■- Darunter ciiu; nr>m/.ostalii< 1 1 in f.imvre labff't'' F'irtw. Moistorw., Atlas Taf. XXVIII. 
Hr. 3). Diese Fi^'ur ist bedeutend nianiilii lior entwickelt, mit l'ulics, und ähnelt in ihrem ganzen 
HftUtus insofern mehr Durypliuro». .\bcr da^ >Iotiv und der Aasdruclc passen bflSier WH dem gUU 
jigimdUdMn Cli»rak(«r des Idolino, der in jeder Beziehung sohöner ist 
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Linken «iori Thyrsosfilah rcslliielt ; das Fell IrägJ er um die Schulter posclilungjTi. 
Der VV<(ing«>tl ist liier \v<tlil n)it ein wenig breiteren, volleren, mehr verschwommenen 
weiblichen Körperfornien charakteri«ierl, und doch unler!?chcidel man durch den 
Schleier derselben deutlich die Züge einer männlicheren, athletii^chercn Veranlagung 
der Figur, wie wir sie vom Idolino kenneu. E.« is^t dies ein Werk einer Schule, deren 
Bildung auf Studien in der strengeren ethischen Form beruht, aber zugleich das 
Werk eines Meisters, der im stände war durch einen feinen und leichten, aber kon- 

se(|uenl durchgeführten Nuancenunterschied in der 
(Iharakterislik der (ieslalt einen ganz anderen Geist 
/u verleihen, sieaufein neuesMebiet hinüber/.uführen. 
I)as.-ielb(^ gilt von dem Kopf, der aus.'icrordenilich 
sch«tn (und vorzüglich erhalten) ist. Er hat noch 
völlig die |iolykleli.><chen Züge, aber in einer eigen- 
tümlich geistreichen und vornehmen Gestalt und 
mit einem weicheren Ausdruck, einer Iräumeiideu, 
|M>etisclien Slimnunig. Das Haar ist lang und ülwr 
dem Scheitel geteilt, es hat eine ausgesuchte An- 
ordnung und einen höchst kh'idsamen Fall, obwohl 
CS nicht stramm frisiert ist. Die Marmorslaluc ist 
eine ungewöhnlicli feine und stilvolle K(»pie nach 
einem linmzewerk: dass wir hiermit ein wenig über 
die Grenze des fünften Jahrhunderts hinausge- 
kommen sind, ist wohl anzunehmen, obgleich es 
ni<-ht einmal jranz sicher ist. Die (irun»llage bildet 
hier ganz deutlich der Stil des fünften Jahrhunderts, 
und der nahe Zusanmienhang mit der polvklelischen 
Kunst ist eine unumslössliche Thatsache. ' 

Wenn uovh von einem Werk die Rede .sein 
kann, in dem wir wirklich mit Herechtijjtmg eine 
Originalarbeit der berühmten peloponnesischen 
Uronzegiesserschule aus dieser Periode erblicken 
können, so ist es die schime Knabenslatue (Fig. 71), 
die (ohne Kopf) im Hafen von Salamis gefunden 
wurde und aus der SabourofTschen Sammlung ins 
Museum in Herlin gekommen isl. * Die Oberfläche 




t'iti. 70. .sttttac (lc> l>ioii.vstjs. Rom. 
Jiluäeum iii den Diuclctians Thermen. 



• Bei der Hctraclitun^ ilcs Orif^inals in seinem jetzigen Zustand (im kommunalen Maseam in 
Diocletiaiis Thermen in Rom) oder der .\l);,'iishe mass. dnri»n erinnert wsrden, dasa das linke Bein 
(wie niichi;ewicsen ist) vcrkelirt restauriert isl. Seine ursprüntrliclie Stellung hat der des Idolino un- 
gefähr entsproclicn. In der neuesten Zeit ht die .Statue (Furtwängler, Meisterw. p. 580 ff.) auf den 
borühmten Korinthicr Euphranor «urückgcfiihrt, des-sen Wirksamkeit in die Mitte des vierten Jahr- 
hunderts fallt. Ks will mir sciieincn, duss sie dadurch zu weit vorgerückt wird. Für die kunstge- 
schichllichc Betrachtung muss das Verhiiltnis zur polykictischeu Schule, wofür Furtwiingler natür- 
lich der Blick nicht fehlt, entscheidend sein 

- Furtwiingler : die Sammlung Sabourofl' I, PI. VllI— X. 
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d«r Bronze ist freilich ein wenig vom Sal/wasser iin;,'pgri(Ten. aber sie z«Mgt doch 
noch eine Feinheil der Form, namentlich der Heine und der schmalen und ein wenig 
Ilaehen, aber schönen Küsjie, wie sieh deren keine d<'r Kopieen riihmen kann. Ks ist 
ein jüngerer, 12 bis 13 jähriger Bruder des Idolino: dieselbe schlicide Naivität, die- 
selbe holde Jugendlichkeil in Halt- 
ung und Linien. Die Figur hat auf 
kindliche Weise lange Locken ge- 
habt (Apollon oder ErosV). Diese 
Originalstatue diirfle w(»hl aus einer 
etwas älleirn Zril als das Original 
des l)ionysos herrühren. 




Die hinlerlasseneii Frauen- 
gestallen, die das (Jepräge der 
Kunst des fünften .lahrtiunderls tra- 
gen, zwischen die beiden Haupt- 
schulen, die athenische und die ar- 
givische zu verleilen ist eine weil 
schwierigere Aufgabe als die Be- 
stimmung der mämilichen. Ich habe 
bereits geäus.serl, dass das Faniilien- 
gepräge der polyklelischen f?chule 
nicht mit Heslitiunthcil wiederer- 
kannt werden kniin, sobald wir auf 
das weibliche (lebiel hiniibergelangen. 
Dabei habe ich in erster Linie die 
schöne Amazonenstatue im Berliner 
Museum im Auge gehabt, (»bwohl 
sie ganz allgemein für von zweifel- 
los polykleti.srhem Charakter erklärt 
wird, und deswegen als Kopie der 
Amazone gilt, die l'olykhd für Kphesos 
ausführte, indem er l>ei der Konkur- 
renz mit Bhi<lias, Kresilas und Phrad- 
mon siegle (FMinius .'Jt, .>{). Ich habe 
freilich nichts dagegen einzuwen<ien, 
dass die Berliner Amazone möglicher- 
weise eine Kopie der polyklelischen sein kann: sie erseheint mir schön und aus- 
gezeichnet genug, um des grös.seslen Namens würdig zu sein ; ich behaupte nur, 
dass kein Grund vorliegt, den Stil dieser Slalue für polyklelischer zu halten als 
den der andern Amazonenslaluen, die als Kopien jener Konkurrenzarbeiten gellen 



Ki^. 7i. Bron/.cstatuc. Museum in ücrlin. 
Xiicli Furlwäiiglcr; Sammluti},' Snbouroflf I. Bd. 
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kiiiiiicii.' l ud liier es sich ja gerade um di»' iillionischf Schul«- l'liidias. 

Krt'.siia.sj im (iegcii.salz«.' zu der urgivi.st.'heu (Polyklet, l'hradinutij. Was oin aufmerk- 
sames Au^v. ganz von selber bei der BetraclUung der Anzahl der Monumente entdeckt, 
dem muüs man grosse Bedeutung beilegen; aber was man zu sehen glaubt, wenn man 
so recht darauf erpicht ist, die Monumente mit den von aussen gegebenen Nach> 
ricliieii in Kiiiklang xu 1>riri>;eiK das muss mit sehr grosser Vorsicht aufgenommen 
werden. Das Aiijic ist ein >r!ir akkninitdaMis Diis^'. 

Da es indessen als w ahrselienilu Ii aiigeselien werden muss, dnss aneh di<" 
Kraueiigoslull in der jxfiupunnf.sisiclien Kun^l ein gewisses Sondei-gepräge geliabl lial, 
SU können wir versuchen, der Sache von andern Ausgangspunkten aus nfiher ni 
treten. Ob die Gicbelgruppen und die Mctopenreliefs vom Zeastcmpel in Olympia 
al» Kunst der eigentlichen pck)|xinnesischen Schule betrachtet werden können, ist 
Freilich unsicher; auf alle Fälle alf-r muss man annelimen, dass so bedeutende 
Werke einen t-To-sen Kinflnss aul iii<' Kiinsl der Halbinsel gehabt haben. Den Slil 
d«'r \veil»li(lien l"i;!ineii. der am deuliielislen an der Behandlung des (iewandcs und 
de.-> llaareri /u erkennen ist, linden wir unverkenubur anderwärts wieder, z.U. beider 
sog. Ciustinianischen Hestta im Museum Torlonia zu Rom, die auch noch ein gewis- 
ses Gepräge von Archaismus trfigt. Sechs in Herkulaneum gefundene Bronzestatuen, 
dii' man 'ränzerinnen nennt, tragen wohl das (lepräge einer späteren Zeit innerlialb 
des l'iuiften .laln liun l' r l- : aher in iln- I Iclianiiluiig des fiewandes liegt eine inilTal- 
lend»' reh<'rein-liMinunig mit <leii i .|nii;_'fn:iiHilcn Figuren: eine ausserordetillieh 
.sehlielilc Naliuliclikeit, fern vtin allem illudierendun italTuicuienl, wie wir es bei den 
athenischen Marmorwerken gefunden haben, und wie es sich auch wohl besser für 
Marmor als für Bronze eignet Der SlolF scheint hier schwerer zu sein, er schlägt 
/iemlich wenig Falten mit gro.sAcn, ungebrochenen Linien. Dahinzu konnnt der 
Sr' iiiniM r eines Decors, eine frisclie und naive Keusehheil, die auf eine V'erwaridt- 
seliall mit den pn! vkletisdien .liiiiglin^'en hinzudeuten si lu int, weini .sieh auch im 
Aeuissern keine Ix sundeis liervurlretende Famiiienähniklikeil benu-rkbar maelit. Kine 
von den herkulani.sc-ben weiblieben lirunzen iäl in dieser Ilinsicbt in bobcni Muääe 
schön und typisch für edle, antike Jungfräulichkeit, — doch von gleichsam landlicherer 
Art als die atlieniscrhen Fraucngestalten. Trotjsdcm wage ich nicht, mit Sicherheit an- 
zunehm 'ii. dass wir es hier mit Knn ' au~ dem fiinflon .lahrhutidert zu si liafTen haben, 
nicht einmal in eigentlicher Kopie: da ist allerlei, was darauf deuten konnte, rlass 
der alle Stil hier Ireier nacligeilichtet sein kann, l'reili< h von einem Künstler, der 
in wabrliall innigem lie.sitz von dessen iieisl gewesen iöt. 

Hier ist endlich der passendste On, die ungefähr in natQrlicher Grösse auäge- 
fiihrte Marmorstatue eines nackten weiblichen Wesens zu erwähnen, die 1874 



< In meinen Aiignn würde weit eher die verwandet« Amazone (allgemein als «kapitolinische» 

bokaunt), «ii'ii pulyklcii»<rhiMi .Iini<;Iin!;:cn in Bczur auf köipi rlirticn Chaniktcr, rroportionen, Kopf- 
typiH und Sli-Ilun^; );leiclren. Auf der anderoii Seite nlx r li<'<;i'ii (iriiiide Yor, bic auf Kre6iUa KUrfiok- 
/.ufiihren, die nicht zu übersehen sind. W ir ^^issc:ll /.u xNcni^' über dergl. Ding«, vm «Uft Boflrang 
hegen SU können, dass wir einst vollo Klarheit darüber erlangen werden. 
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auf dein Esquilin gefunden und jetzt im Palast der Conservatoren auf dem Kapifol ausjre- 
»lelU ist (Fig. 72). i^s ist eine späte und reclit niitleliniissige Arbeit ; aber ihr Cliarakler 
deutet in Allem darauf hin, dass sie 
die Kopie eines Werkes aus dein fünf- 
ten .laiwhundert ist ; tlas Original ist 
aus Itroii/e gewesen. Als liepni.sentanl 
der Originalfigur aufgefasst, uiiiss sie 
als älteste Darstellung der nackten 
Krau in grösserem Maasslal)e und in 
durehgefiilirter Kunst gelten, die uns 
iiherhau|)l überliefert ist (»der von 
der wir etwas aus der Antike wissen 
und schon allein dadurch hat sie eine 
hervorragende Bedeutung für die 
Kunslgeschichle der men.schlicheii (!e- 
slalt. Die Statue ist übrigens recht gut 
erhalten, nur die Anne sin«! abgc 
broclien; din h kann die Stellung und 
dieRescbäfligungtlei>elbeu mit genü- 
gender Sicherheit bestiiiiinl werden. 

Es ist eine Krau, die wahr- 
scheinlioli nach <leui na<le oder <ler 
Kuhe ihr Haar aufgesleekl hat und 
nun das HautI darum schlingt, ehe 
sie ihre übrige Toilette bcgiunl. Wie 
das AKerluin die.se Figur genannl lial. 
ist schwer zu besliininen; mir cr- 
.s<-heinl es am wuhrscheinlichslen, 
da.ss es eine AphrtMÜle ist. Aber wel- 
chen Namen sie auch gel ragen haben 
mag, .so unterliegt <'s keiii(>m Zweifel, 
dass die Darslellungder nackten Krau- 
engeslall, die anfängt sich zu pul/en 
und zu .schmücken, wenn auch auf 
ganz ktinsllo.se Weise, eine aphrodisi- 
-sche Hedeulung hat, in wesentlicher 
Hebereiiisiittunung inil zahlreichen 

Hilderu der nacklen weiblichen tiestall Fig. 72. Weibl. Statue. Ri.m. Capitol (Palast ilor 

aus der späteren antiken Kunst.' Conscrvatorcn). Nach Brmin «ml Hracknmnn in 
* Dcnkm. gr. und nint !>kulptur. 




■ In einem Artikel in ileni rüinischnn Kulletiiiio Coniunalo, der mir nicht /.UK»nglicl> Kewcsen 
ist, suU Dulin seine AufTaKHuni; der Kiyrur als Atalanlc motiviert haben, eine Sagcngt-Btalt, die man 
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Kin jiinuf'i' .Mann kfninle horftohrrinhlor Siffp {Tcmiiss sich nackend zeigen 
und sich in Aller G(><icnwarl die .Salbe abschaben oder die Taenia um s Haupt bin- 
den; wenn aber ein jiin$!(!.s weibliches Wesen nackend ihr Haar urdnel, äo isl das nur 
eine Vorbereitung zu ilirem Auftreten unler Andern : noch ist sie nicht siebtbar. 
Dies muss in der Kunst des Tfinften Jahrhunderts sowohl für Göttinnen wie fflr sterb- 
liche Frauen als güllig betrachtet werden. Hcdliachten Männer eine Frau in .sulcher 
Silunlinn, so i«l dns oiii Kinbrucli in ihr Horeicli, wie wenn Aklaeon Arteiniii iin Hadc 
bclausclil. Wir >tcli('ii also Iiier einer Ausnalmie in dfr ;illiMi'n Kiinsl einschliess- 
lich des lünttcu .lahrliiinderlä gegenüber, obwohl wir Motive ähnliciier Art auf klei- 
neren Kunstwerken, namentlich auf Vasengemälden Buden. Aber schon aus dem 
folgenden Jahrhundert besitzen wir hochberfihmte Kunstwerke, die ähnliche Themata 
vorstellen. Die Statue, von der hier die Rede ist, zeigt also in die Zukunft hinein, 
nnlcrsclieidet sieh ahtM' doch nierkheh von den späteren Figuren durch ihren reinen 
und t rtisti'ii Stil. Welche Cefiihle die Männer aueh für sie he^'en. V(»n ihrer Seite 
deiitt'l iii< lil (las (ierin<!;ste darauf hin, dass sie sie erwidert : sie sieht ül>erhaupl 
das andere Cieschleeht nicht uii. Sie fülill sieh allein und unbewacht. 

Die Stellung hat ein besonderes Interesse dadurch, dass sie beleuchtet, wie das 
Motiv uno crure insisterc, das fQr die männliche Figur voll entwickelt war, auf die 
weibliche übertragen und dun h die ^ranze (lestalt konsecjiieiit durchgeführt wurde 
mit einem Bliek für das hes*»iiders W'eiblie lie im C.liarakler. Sie hiUt die Füsse 
<lieiil /,iis;irnineii, indem sie liaii[>ls;ieldieh auf dem re( hleii, ein wenig leiehler auch 
auf dem linken Fu.ssp rulit. Heide Küsse sind geradeaus gerichtet, ohne jegliche 
Drehung nach au.ssen : der linke isl allerdings einen Zoll weiter nach hinten gerückt 
als der Rechte, und die Ferse hobt sich ein wenig vom Boden. Während das rechte 
Knie gestreckt ist, wird das linke ein wenig vorgeschoben und zugteidi auf weibliche 
Weise ein wi-nig einwärts gegen da« and<-re geklemmt Der Oberkörper isl nicht 
ganz unbedeiilend tia< h rlci- reehten Seile !^'i !in<.'cii. sojjar mit fiefahr für das 
(ileieli^iewiehl in dfi- wie sie sieh in dieser Kopie zei}^i ~, und gleiehzeilig 

ein wenig nacli links herumgedreht, der Nat ken isl ein wenig zurückgeschoben, der 
Kopf wiederum nach rechte herum gedreht und das Gesicht leicht gesenkt Mit der lin- 
ken Hand hat sie, wie die Ueborreste der Finger beweisen, den Nackenknoten des Haares 
stark heruntergedrückt ; mit der rechton das Haarband stramm gesogra. So erinnert 
die Sielliing der Arme hi Verbindung mit der des Kopfes anlTallend an den polykle- 
tiseheii Diadiiincnns : in der Art und Weise, wie sie den nhcrai in erhebt imd den 
Unleiaiiii nach dem Kopfe zu bie;;!, üe;;! i'iiie ganz älinlielie Knrylhmie in den Linien. 
Ks crsehciiit nur .sogar wahrseheiiilieh, dass diese weibliche Figur unler Einwirkung 
des Diadumenos erschalTen oder erfunden ist, indem ein KQnstler sich die Auf- 



•i«h bekuntKflh als weibliehen Athleten, nunentlieh als Lkufer vontotlt». Atalante alt AChl«t wird 

jciioch auf V;i^PiiJiili!i>ni mit uni^^ürti'ti'ii Londcii. tiiolif c^i"/ nackoiwl itarKestclH ; und wenn mV 
^i^nr. nackeihl ilun;c^i>'llt winl. im Iti<<;nff .sich /.u put/.oii uiul /.ii schmücken, masH auch sie eiueraphro- 
disisehcn lii'trachtuiii^ hiMnit';iil(!ii. Ucbrigens dentea dl« inncea ond stark gehanten Beiae der Fl« 
gar sieht auf eine her vorragende Länferin hin. 
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gäbe gestelil hat, die weibliche Varialioa über dasselbe schöne LinieDthema zu 
geben. 

Es ist eine verhüllniätiiüäsig kleine, kurze uad sturk gebaute Figur mit 
Armen und Beinen; die Gelenke, die Knöchel und Knlee sind breit, der Fuss ist 
knn mit hohem Spann — ein schöner Fuss, aber durchaus nicht auf das Niedlidie 
angel^ Die Proportionen stimmen insdem mit denen des Doryphonw und Diadu- 

menos überein, als die Keine im Verhällnis zum Körper kurz sind. Im Tor^o ist 
die Taille freilich deutlich einbezogen, aber kcinesw-f^rs schmal. Für eine weiblidie 
Figur niü.s.sen die Hüften .schmal und ktiaiip gcnamil werden : es ist fast etwas 
Männlichem in ilirem Uau, und der für die nuinnUchi-ii Figuren su churukleri.sliä<;he 
Rand der schrägen Bauclunuskel (magnus obliquu.s) ist auch hier deotUeh, wenn 
auch in geringerem Grad. Der Magen, der siemlich ausgerundet ist, wird wie bei 
m&nnlichen Fipuren — aliei stärker als auf spfiteren weiblichen durch Einsenk- 
ungen nach den Seiten und nach unten zu begrenzt. r)if Rücken.seite ist ho flacli 
zwischen den Hüften, dass sie fast eine Kante damit bildet. Die Hrüste sind sefir 
klein, apfelfürniig, hoch, und :^tehea weil auseinander, die Schultern sind stark, nius- 
Itulös, auch der Hals ist starlt, fast so breit wie die Wangen. 

Der Kopf liat einen entschieden strengen Typus. Die ovale, regelmSssige Maske 
mit der Töllig ernsten Miene hat ganz den Charakter des fünften Jahrhunderts, der 
nicht verwischt wird durch einzelne Abwr-irbungen wie B. daduidl, das.'^ die Rän- 
der der unteren Augenlider .schwach gchuben sind, ungefähr zu einer geraden Linie: 
es ist dies ein Zug, der bei späteren Frauenköpfen die VNirstclInng von (dwas 
Schniachlendem und Vibrierendem im Hlick (das bekannte OYfov; wachrufen kann, 
hier aber gewiss von dem kopierenden Bildliauer herrührt, der wohl kaum den Stil 
des Originals in winer ganzen Konsequenz verstanden hat. Das Ohr ist — von dem 
Kopisten - hässlich ausgeführt. Die oberste Kontur des Scheitels ist wohl ein wenig 
flach wie bei den polykletischen Männerköjifen, aber der Typus des Kopfes irlcicht 
diesem sonst nicht sehr und hat auch nicht deren grossen Abstand zwischen Stirn 
und Nacken. Weit eher erinnert der Typus, auch iidolge der Ordnung des Haares 
— mit den flachen, am Ende gerollten Locken, die vorn in die Stirn hinein frisiert 
sind — an die Frauenköpfe ans dem Zeustempel in Olympia, an die Hestia Torlonia und 
einzelne ähnliche. Aber die Original^igur kann namentlidi auf Grund der eigen- 
tümlichen Feinheil, mit der das Motiv uno crure insistere durchgeführt ist, und in 
Betrachtung üires besor.dcien V"t iiälliiisses zu Polyklets Diadiimctios nicht für älter 
geschätzt werden als au.s tioiii späteren Teil des fünften Jahrhunderts, etwa 430, um 
eine runde Zahl zu nennen. 
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